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Eiüleitangt 

Meine Th&tigkeit bei der KOnigllcheo geolegiBohen Landesanstalt, 
insbesondere die mir übertragenen Arbeiten bei der Hersteilnng der 
geologischen Specialicarte regten mich daia an, mich eingehend mit 
der Verwerthang der in jenem Kartenwerke niedergelegten Resultate 
im Dienste der Land- und Staatswirthschaft zn beschftftigen. 

. Mit der Bntstehang and dem weiteren Fortschreiten dieser 
Karten sind swar zahlreiche Schriften erschienen, welche sich tber 
diese Yerwerthang verbreiten, doch kann die Frage noch keineswegs 
als abgeschlossen angesehen werden. 

Bei der L5sang dürfte vielmdir ins Aage za fassen sein, dass 
eine künftige Einschätznng des Bodens nicht nar dem Erträge, 
sondern gerade in erster Reihe der Ertrags fähig kelt desselben 
Rechnung za tragen hat, deren Grundlage die naturwissenschaftliche 
Erforschung des Bodens bildet. Es werden mithin die Eiyfebnisse 
jener Forschung gesondert von den kulturellen und mercantilen Ver- 
hftltaissen zu er5rtem sein. 

Während man aber der Ausmittelung der naturwissenschaft- 
lichen Orundlage fortgesetzt besondere Aufmerksamkeit durch Her- 
stellung der oben genannten Specialkarte und Bearbeitung der auf 
den meteorologischen Stationen gesammelten Daten widmet, sind die 
letztgenannten Verhältnisse flr sich allein noch nicht Gegenstand 
statistischer Sammlung und Beobachtung gewesen, sie sind vieiosehr 
nur in den, gelegentlieh der Einführung der Grundsteuer festgestellten 
Reinerträgen der Grundstieke mit zum Ausdruck gekommen. 

Ist auch diesen Reinerträgen unter den heutigen, veränderten 
Verhältnissen nur nodi ein bedingter Werth beizulegen, so hat doch 
andererseits die gleichzeitig ausgefOhrte Bodenklassificiruog einen 
bleibenden Werth und muss das Material derselben, mit den Er- 
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gebnissen jener oben erwähnten naturwissenschaftlichen Forschang 
vereinigt, zu einer gedeihlichen Entwickelang der Bodenkunde führen. 

Den Ausgangspunkt für meine Bearbeitung fand ich in der 
agrai^eschichtlichen und naturwissenschaftlichen Beschreibung des 
Rittergutes Selchow. 

Dieser Gutsbezirk ist als ein Typus für die auf dem Teltow 
herrschende Landwirthschaft anzusehen, sowohl hinsichtlich der Wirth- 
schaftsweise, als was den Boden anbelangt ; denn letzterer wird hier, 
wie auch iit Selchow, ganz überwiegend aus der lehmig -sandigen 
Yerwitterungsrinde des diluvialen Geschiebemeigels und zwar der 
oberen oder jüngeren Abtheilung gebildet. 

Nach meiner Meinung sind aber derartige, die Beobachtungen 
über einzelne geognostische Gebilde zusammcnfasseude Arbeiten die 
Werksteine, welche zum Aufbau der Bodenkunde auf geognostischer 
Grundlage — also einer Agrikulturgeognosie — hergerichtet werden 
müssen. 

Zugleich bildet dieser Theil der Arbeit in gewisser Beziehung 
eine Ergänzung zu den Aufnahmen über die ländlichen Verhältnisse, 
welche, seit dem Jahre 1888 auf Veranlassung des Eönigl. Ministeriums 
für Landwirthscbaft, Domänen und Formten ausgeführt worden sind. ^) 

Dje Wirthschaftsweise in Selchow charakterisirt sich als eine 
Fruchtwechselwirthschaft mit Zwischenfruchtbau, modificirt durch die 
Nähe der Reichshauptstadt, welche besonders zur Miichproduction 
auffordert, beeinflnsst ferner durch industrielle Unternehmungen, wie 
Brennerei und Stärkefabrikation, und durch rationelle Ausnutzung 
der auf dem eigenen Grund und Boden vorhandenen, bodenbereichernden 
MeliorationsmJttel, wie Moor und Mergel. 

: Während aber in den beiden ersten Theilen der nachstehenden 
I Ausführungen der Einfluss der menschlichen Arbeit und der natür- 
lichen Kräfte auf den Boden dargestellt wird, enthält der dritte Theil 
jdle volkswirthschaftlichen Schlüsse in Verbindung mit denjenigen Er- 
örterungen, welche asur Begründung derselben nothwendig erschienen. 

Späterer Arbeit soll es vorbehalten bleiben, weitere Schluss- 
folgerungen und Beispiele praktischer Anwendung zu geben. 



^) Landwirthschaftliche Jahrbacher. Band XVIU. Ergänzungsband HI. 
Berlin 1890. 



Einleitung. IX 

Für den ersten Theil der nachstehenden Arbeit wurde mir von 
dem Besitzer des Rittergutes Selehow, Herrn Oekonomierath Neuhauss, 
verschiedenes Karten- und Aktenmaterial übergeben, welches ich bei 
meiner Ausarbeitung benutzt habe. 

Aus der Litteratur bildeten naturgemäss zunächst die bezüglichen 
Veröffentlichungen der Königlich Preussischen geologischen Landes- 
anstalt, welche sich in Vertrieb bei der Simon Schropp'schen Hof- 
Landkartenhandlung (in Firma J. H. Neumann) und bei Paul Parey, 
Verlagsbuchhandlung für Landwirthschaft, Gartenbau und Forstwesen, 
in Berlin, befinden, die Grundlage meiner Arbeit. Die Bekanntschaft 
mit den Ergebnissen dieser Arbeiten, wie sie in den Karten und den 
erläuternden Schriften niedergelegt sind, muss ich hier voraussetzen. 

Nächstdem aber wurden die Arbeilen der Herren Hellriegel*), 
Leisewitz*), Orth^) und Thoms*) berücksichtigt. 

Besonders waren mir die Mittheilungen des Herrn Professor Dr. 
H. Hellriegel lehrreich; die Beobachtungen desselben waren für mich, 
da sie theilweise an dem gleichen, auch in der Gegend von Dahme viel- 
fach auftretenden Material ausgeführt sind, eine werthvolle Ergänzung. 

Die lehmig-sandige Verwitterungsrinde des jüngeren Diluvial- 
mergels besitzt eine grosse Verbreitung im norddeutschen Flachland 
und bildet einen sehr typischen Boden; zugleich hat Dahme wohl 
auch annähernd gleiche klimatische Verhältnisse aufzuweisen, da es 
nur 6 V» Meile südlich Selchow liegt. 



^) Hellriegel, Prof. Dr. H. Beitr&ge za den naturwissenschaftlichen 
Grundlagen des Ackerbaues. Braunschweig 1883. 

') Leisewitz, Prof. Dr. Carl. Die Aufgaben der landwirthschaftlichen , 

Forschung behufs wissenschaftlicher Begründung der Bonitirung des Bodens. < 

Journal für Landwirthschaft von Henneberg und Drechsler. XXVI. Jahrg. i 

Berlin 1878. 

') Orth, Prof. Dr. A. Die geognostisch-agronomische Eartirung. Berlin 1875. 

*) Thoms, Prof. ö. lieber eine Phosphorsäure-Enquete in den Ostsee- 
provinzen. Sonderabdruck aus der baltischen Wochenschrift 1884, No.5. Dorpatl884. 

Derselbe. Die Ackerböden des Krongutes Peterhof. Sonderabdruck aus 
der baltischen Wochenschrift 1880, No. 22 u. 23. Dorpat 1880. 

Derselbe. Die Böden der Rigaschen Stadtgüter, Schloss und Försterei 
Lemsal und Försterei Wilkenhof. Ein Beitrag zur Bonitirung der Ackererden 
auf Grund chemischer und mechanischer Bodenanalysen. Landwirthschaftliche 
Versuchsstationen. Band 36. Berlin 1889. 
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Erster Theil. 



Die Entwickelung der Selchower Peldflur. 



„Der Ackerbau ist eine göttliche 
Nahrang, die kommt stracks vom 
Himmel herab. Der Bauern Arbeit ist 
die fröhlichste und ToUer Hoffnung/' 

Luther. 



Neue Folge, lieft 11. 
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I. Geschichtliche Uebersicht. 

Das Rittergnt Selchow liegt etwa 18 Kilometer südlich 
vou Berlin and zwar ziemlich im Mittelpunkte des östlichen Flügels 
der sich bis au die Thore dieser Stadt erstreckenden Hochfläche, 
welche unter dem Namen „Teltow oder Hoher Teltow^' bekannt 
ist. Dieser Letztere bildete ehemals, zusammen mit dem nördlich des 
jetzigen Spreethaies ^) gelegenen Barnim, den Gau der Zspriavani oder 
den Spre^au. 

Die ursprüngliche*) historische Bevölkerung dieser Landschaft 
gehörte dem Stamme der Wilzen oder Leutizicr^) an, welche im 
Osten und Südosten durch die Notte und Dahme von den Lusitzi, 
den Bewohnern der heutigen Nieder-Lausitz, getrennt waren. Beide 
genannten Völker bildeten Theile des grossen Volkes der Wenden. 

Albrecht der Bär war der Erste, welcher auf dem Teltow 
festen Fuss fasste und seine Erwerbungen bis dicht an Selchow 
ausdehnte ^). 

Die eigentliche Erwerbung dieses Ortes gelang jedoch erst 
seinen Nachfolgern und zwar giebt Riedel^) das Jahr 1225 an, in 
welchem durch Vertrag mit einem wendischen Fürsten Barwin oder 



>) Vgl. Geologische Uebersichtskarte der Umgegend von Berlin im Maass- 
stabe 1:100000. Herausgegeben von der Königl. Preuss. geolog. Landesanstalt. 

') Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg 1854. Bd. I, S. 476. 

^ Fi die in, Territorien der Mark Brandenburg etc. Bd. I. L Geschichte 
des Kreises Teltow. Berlin 1857, mit historischer Karte. 

^) Y<^rgL die historische Karte in Fidicin a. a. 0. 

^) Riedel, die Mark Brandenburg!, 388. 



(^eschichtliehe üeberaicht. 3 

Barnim der Besitz des Teltow in den der Markgrafen von Branden- 
barg fiberging. 

„Von dieser Zeit an^', sehreibt der Forscher und Kenner 
märkischer Geschichte Fi d i c i n ^), „gewinnt die Geschichte des Teltow 
ans den sich vorfindenden Urkunden und anderen Nachrichten schon 
festeren Boden". 

Es ward in den Dörfern das Gemeindewesen nach deutschem 
Rechte geordnet und durch eine Markgräfiiche Verordnung vom Jähre 
1232 das Stadtrecht vom Landrecht geschieden, so dass die durch 
städtische Privilegien bevorzugten Orte angewiesen wurden, ihr 
Recht in der kurz vorher gegründeten Stadt Spandow zu holen'). 

Wie die Besiedelung Selchows durch Deutsche stattgefunden 
hat, ist nicht bekannt; wir wissen jedoch, dass die Erwerbung 
dieser slavischen Länder nur ausnahmsweise auf gewaltsame Weise 
geschehen ist, dass sie vielmehr langsam und allmälig und gleich- 
sam auf friedlichem Wege durch Verträge vor sich ging'). 

Was den Namen Selch ow anbetrifft, so ist derselbe zweifel- 
los, entsprechend seiner Urbevölkerung, slavischen Ursprungs und 
wurzelt nach der Erklärung, die Berghaus in seinem Landbuch ^) 
giebt, entweder in S61en, „das GrQne, das Gras'^ oder in Szelänie, 
eine „bebaute Gegend, Ansiedelung^\ 

Die erste Erklärung erinnert zugleich an die Deutung, welche 
Berghaus dem Namen der Landschaft überhaupt giebt ^). Dieser 
bringt Teltow mit Telez „Rind" in Verbindung und folgert 
daraus, dass die Slaven des Teltow, im Gegensatz zu anderen ver- 
wandten Stämmen, eine bedeutende Viehzucht getrieben haben. 

Eine weitere Unterstützung findet diese Erklärung auch in der 
TerrainbeschaflFenheit des Teltow. Während man jetzt dort ver- 
gebens die zur ausgedehnten Viehzucht nothwendigen Weideflächen 
sucht, glich in früherer Zeit der grösste Tbeil des Landes einer 



Fidicin, a. a. 0. Einleitung, S. VI. 
») Fidlcin, a. a. 0. 8. IV. 

') Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg. Brandenburg 1854. 
Band I, 8. 481. 

*) Beighaus, a. a. 0. Band U, 8. 608 f. 
^) Bergbaus, a. a. 0. Band I, 8. 475 f. 



4 (Geschichtliche Uebenicht. 

Niederang, bezw. eignete sich seiner nassen Lage wegen nicht zum 
Frnchtbau. Erst in den letzten Jahrhunderten ist es gelungen, 
durch Entwässerung von Seeen und Regulirung von Flüssen weite 
Wiesenflächen in sichere und gute Ackerfelder umzuwandeln. 

Ein Urtheil über den Umfang der Arbeiten, welche im Laufe 
der Jahrhunderte nothwendig gewesen sind, um auf den heutigen 
Stand zu gelangen, kann man aus den Mittbeilungen Borgstede's^) 
erhalten, wonach in dem Zeitraum von 10 Jahren (von 1776 bis 
1786) im Teltow'schen Kreise allein etwa 24 687 Morgen Aecker 
und Wiesen urbar gemacht oder verbessert wurden, so dass eine 
Vermehrung des Viehstandes an Kühen um 4079 Stück mOglich war. 

Für jene Deutung des Namens Selchow spricht auch die Lage 
des Dorfes an einem Luch von erheblicher Ausdehn aug, wobei nicht 
unerwähnt bleiben darf, dass diese Niederung früher bedeutend grösser 
gewesen ist, da ein nicht geringer Theil der Feldmark, und zwar 
gerade der beste, erst in unserer Zeit durch Regulirung der Notte 
dem sicheren Ackerbau zugeführt wurde. 

Der Name Selchow kehrt, wie das nicht selten im nord- 
deutschen Flachlande der Fall ist, noch vielfach wieder, und zwar 
findet er sich in dem östlichen Theile der Preussischen Monarchie im 
Ganzen acht Mal, zum Theil allerdings in Zusammensetzungen, wie 
z. B. Dürren- und Hohen-Selchow und Selchowhauseu, wovon die 
letztgenannte Zusammensetzung auf den Leiter^) der Besiedelung 
dieses Dorfes deutet. 

Die ersten sicheren Nachrichten über Selchow 3) giebt das 
Landbuch*) Karls IV. vom Jahre 1375, worin erwähnt wird, dass 



1) Borgstede, statistisch-topograph. Beschreibung der Kurmark Branden- 
burg. Berlin 1788 L Theil, S. 366. 

^ lieber „Selchow als Familiennamen*^ vergl. E. Fidicin. Die Territorien 
der Mark Brandenburg. Bd. J, S. 130. Der Name eiistirt heute noch bei 
Familien in Orten des Teltow. 

^ Die Torkommenden Schreibarten dieses Namens sind : 
im Jahre 1375 Seleschow, auch Selchow, 
1450 Selgow, 
1480 Szelchow. 

*) Kaiser Karls IV. Landbuch der Mark Brandenburg nach handschriftlichen 
Quellen. Herausgegeben von £. Fidicin, Stadtarchivar von Berlin. 1856. 
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in diesem Dorfe im Ganzen 57 abgabenpflichtige Hafen seien, von 
denen 2 zur Pfarre gehörten. Ausserdem befanden sich daselbst 
8 Eossäthen nnd 1 Krag. Freihafen oder ein Rittersitz waren 
jedoch damals noch nicht vorhanden. 

Die ersten Anfänge zar Bildung einer Gutsherrlichkeit fallen 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts, wo von der Familie v. Barde- 
leben, welche im Jahre 1492 zuerst im Zusammenhang mit Selchow 
vorkommt, gesagt wird, dass sie im Jahre 1552 die Abgaben and 
Dienste von 7 Höfen mit 30 Hufen, das halbe Ober- und Nieder- 
gericht und Schäfereigerechtigkeit besessen habe. 

Die Entstehung der Gutsherrlichkeit in Selchow ist demnach 
ein passendes Beispiel für die Entwickelung der Gutsherrschaften 
im Nordosten Deutschlands überhaupt, wo sich dieselbe am 
schroifsten ausbildete und der Rittergutsbesitz die weiteste Ausdehnung 
erlangte. Ursprünglich ohne Landbesitz, entwickelte sie sich aus ehemals 
landesherrlichen Hoheitsrechteu , namentlich der Gerichtsbarkeit und 
den Einkünften, zuerst über einzelne Hufen, dann über ganze Dörfer ^). 

Den übrigen Theil Selchows mit der anderen Hälfte der Gerichte, 
der Abgaben und Dienste von 6 Bauernhöfen mit 23 Hufen und 
5 Kossäthen erwarb die Familie von Bardeleben in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, worüber ihr im Jahre 1614 ein Lehns- 
brief ausgestellt wurde. 

„Nach dieser Zeit'', schreibt Fi die in, „waren die von Barde- 
leben nicht nur im Besitze des ganzen Dorfes mit sämmtlichen Ab- 
gaben der Untersassen und der gutsherrlichen Rechte, sondern es 
war auch bereits ein Rittersitz daselbst vorhanden, welcher 17 Frei- 
hufen umfasste und von denen die von Barleben, wie der Name 
damals geschrieben wurde, Vasallendienste durch Stellung eines 
Pferdes zu leisten hatten.'' 

Dieses Rittergut, wie es nunmehr genannt wurde, vergrösserte 
sich noch erheblich auf Kosten der schossbaren Hufen, so dass im 
Jahre 1624 nur 36 solcher existirten, während das Rittergut 



*) A. Meitzen, Agrarpolitik. Handbuch der politischen Oekonomie von 
Dr. Gustav Schönberg. Tübingen 1886, S. 177 f. 
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l^ereits 22 herrschaftliche Freihafen^) besass. Die Zahl der 
Eossäthen betrag zq jener Zeit 6 und es war auch ein Müller im 
Dorfe Yorhanden. 

Ans der in den Scbossregistem ^) angegebenen Besitzvertheilung 
ersehen wir zugleich über die Art der Germanisirang dieses Dorfes, 
dass nicht eine Austhuung nach Sitte deutscher Besiedelang statt- 
gefunden hat, sondern, wie es scheint, eine Belohnung bezw. Be- 
lohnung von Kriegern und sonst verdienten Männern seitens des 
Landesherrn '). 

Nach dem Aussterben der Familie von Bardeleben erwarb der 
König Friedrich Wilhelm I. das Dorf Selchow. mit allen Gütern 
und Rechten für 27 000 Thaler zur Herrschaft Königs-Wuster- 
hausen, welche die Dotation für den Prinzen Heinrich bildete. 

Die Nutzung des Amtes Selchow geschah nunmehr durch 
Verpachtung und nennt G. Neuhauss in einer von ihm verfassten 
Chronik als ersten, der ihm bekannt geworden, den Amtmann und 
Forstmeister Boeckel, welcher im Jahre 1803 starb. Nach seinem 
Tode führte Friedrich Schneider die Wirthschaft, zunächst als Amts- 
assistent im Namen der hiuterlasseueu Wittwe und nach deren ein 
Jahr später erfolgtem Ableben als Pächter weiter, bis er im Jahre 
1811 das in der Kategorie der Rittergüter stehende Amt nebst 
drei wüsten Bauernhöfen und den zugelegten Forstparcellen für ein 
Erbstandsgeld von zusammen 2725 Thalern und einen jährlichen Canon 
von 870 Thalern einschliesslich der Entschädigung für die mittlere 
und niedere Jagd, wofür von dem jährlichen Canon 10 Thaler ge- 
rechnet wurden, in Erbpacht übernahm. Ausgeschlossen waren das 
Patronatsrecht, die Gerichtsbarkeit, die hohe Jagd, die dem Amt 
Selchow zustehenden Natural- und Geldabgaben und die Natural- 
hofedienste der Unterthanen. 

Der Zustand der Landwirthschaft in jener Zeit und besonders 
der des Bauernstandes war ein sehr trauriger. Fast in allen Dörfern 



*) Die Angaben über die Zahl der Hufen schwanken zu den verschiedenen 
Zeiten hier, wie überall. Der Grund hierfür maj? z. Th. in späteren Erwerbungen 
(vgl. S. 8) z. Th. auch in wiederholten Auftheilungen liegon. Vgl. Meitzen a. a. 
0. S. 178. 

'; Fi die in, a. a. 0. S. 130. 

3} Vergl. hierzu Berghaus, Landbuch Bd. II, S blV2 f. 538. 
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konnten verlassene wfiste Bauernhöfe keine Herren finden. Nicht 
selten erwarben Bauern solche nur gegen die Verpflichtung, die 
Landesabgaben zu leisten. 

Auch die drei oben erwähnten, zum Rittergut Selchow ge- 
schlagenen wüsten Baaernhöfe waren in Subhastation befindlich und 
konnten Käufer nicht finden. In drei angesetzten Licitationsterminen 
war überhaupt nicht das geringste Gebot abgegeben worden, und nur 
schwer erklärte sich schliesslich Schneider bereit, die drei Bauern- 
höfe anzunehmen ^). 

Im Jahre 1812 wurde die Wirthschaftsfläche des Rittergutes 
noch dadurch vermehrt, dass durch Erbpachtsvertrag mit der P&rre 
die derselben gehörigen Ländereien übernommen wurden, ebenso wie 
dadurch, dass im Jahre 1819 zugleich mit der Ewerburg der 
Eleindienst'schcn Mühle das Erbpachtrecht des Kirchenackers an das 
Rittergut überging. 

Im Jahre 1852 verpachtete Schneider das Gut an seinen 
Schwiegersohn Friedrich für eine jährliche Pacht von 2338 Thalern 
20 Sgr. und im November 1859 ging es für einen Kaufpreis von 
100 000 Thalern in den Besitz des Herrn G. Neuhauss über, der die 
Bewirthschaftung im Oktober des Jahres 1889 an seinen Sohn über- 
geben hat. 



^) Ausführlich dargestellt in dem im Gutsarchiv zu Selohow befindlichen 
Schriftwechsel zwischen der Königl. Regierung und dem Ober- Amtmann Schneider. 

Die Bedingungen der Uebemahme gehen zwar ans demselben nicht deutlich 
hervor, es sei jedoch erw&hnt, dass Schneider der ihm Ton der Königl. Regie- 
rung gegebenen Weisung, entweder unter selbst zu nennenden Bedingungen das 
Eigenthumsrecht der drei Höfe für sich zu erwerben oder im Namen des Fiskus 
5 Thaler zu bieten, mit Rücksicht auf den schlechten landwirthschaftlichen 
Zustand derselben nicht nachkam. 



2. Die Feldeintheilung und die Fruchtfolge. 

Die Feldflur des Rittergates Selchow in ihrer heutigen Gestalt 
ist die Frucht Jahrhunderte langer Arbeit, welche durch Einziehung 
wüster, bäuerlicher Hufen, durch Ankäufe und Separationen bezw. 
Zusammenlegungen geleistet worden ist. 

Leider gestatten uns die vorhandenen Karten nur einen ver- 
hältnissmässig kurzen Rückblick auf die Entstehung der Flur; es 
kommt uns indessen dabei zu Gute, dass die UmgesUltungen seit 
Anfang dieses Jahrhunderts viel bedeutender wirkten als die aller 
früheren Jahrhunderte zusammengenommen. 

Die älteste Karte, welche sich vorfindet, ist eine im Jahre 1733 
von Spaldeholtz aufgenommene, zu der leider ein Register nicht 
vorhanden ist. Wenn auch der Werth der Karte dadurch etwas 
beeinträchtigt wird, so lassen sich doch namentlich in Verbindung 
mit der aus dem Jahre 177G stammenden und auf Tafel I unter 
der Bezeichnung „Lageplan^^ zum Abdruck gebrachten Evert^ sehen 
Karte einige interessante Folgerungen anknüpfen. 

Die Eintheilung der Feldmark schliesst sich an die Dreifelder- 
wirthschaft an und unterscheidet danach die mit den grossen Buch- 
staben A. B. und C. zusammengefassten Hauptabtheiinngen. 

Die an der Grenze mit Wassmannsdorf liegenden Gewannen 
G. 8. und 9., die Gehren, die hohen Stücken und die Nieder- 
länder bilden auf der Spaldeholtz'schen Karte noch eine besondere 
Abtheilung (D). Man muss dieselben wohl als nicht ursprünglich zur 
Feldmark gehörig auffassen, sondern als spätere Erwerbungen, viel- 
leicht von der wüsten Feldmark Wende-Feld, dem jetzigen Ritter- 
gut Diepensee. 



5> 9> 
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Die AbtheiluDgs- wie GewauDen-Namen sind auch hier, wie 
anderwärts, in den verschiedenen Karten, verschieden, so dass wir 
z. 6. in der Spaldeholtz'schen Karte 
für die Abtheilnng A die Bezeichnung: das 6 rosse -Feld 

„ B „ „ das Birkholz-Feld und 

„ C gar keine zusammenfassende Bezeichnung haben, 
während die Evert'sche Karte die Abtheilung A das Lange -Feld 
und die Abtheilung C das Lerchen -Feld nennt, wofür sich im 
Recess von 1820 noch die Bezeichnung „Busch-Feld^^ findet. 

Derartige Schwankungen in Namengebung und Schreibweise 
sind überhaupt häufig und eigentlich auch naturgemäss, wenn mau 
bedenkt, wie diese Bezeichnungen von Alters her nur auf münd- 
lichen Ueberlieferungen beruhten und erst bei der kartographischen 
Darstellung gesammelt wurden. Jeder Praktiker weiss, wie schwierig 
solche Feststellungen sind und wie dieselben von reinen Zufälligkeiten 
abhängen. 

Wir dürfen mithin aus den Gewannen-Namen nicht zuviel 
folgern, ohne indessen auch die guten Fingerzeige für Erklärungen 
übersehen zu wollen. 

Während das Grosse- oder, wie es später, und zwar 
charakteristischer, genannt worden ist, das Lange- Feld gar keine 
Gewannen-Abtheilung hat, zeigt die Abtheilung B deren 5 und C 
deren 12. 

Während aber in den beiden letztgenannten Abschnitten die 
ersten Abtheilungen, d. h. B und G ohne Index, die Bezeichnung 
„die Hufen" führen und dieser Name auch für A, wenn auch nicht 
auf der Karte, so doch im Register angewendet wird, sind B2 und 
C2 als die Beil ander bezeichnet, während die weiteren Namen 
theils nach der Beschaifenheit des Terrains, der Lage, der Kultur- 
art oder der Form der Stücke gewählt sind. 

Hieraus ziehe ich den Schluss, dass das Länge-Feld und 
die mit B und C als Hufen bezeichneten Abschnitte das erste zum 
dauernden Feldbau in Kultur genommene Land gewesen ist. 

Diese Ansicht wird unterstützt durch die natürliche Be- 
schaffenheit dieser Stücke; denn sie repräsentiren gerade die ebene 
Lage der Feldmark, während die weiteren Gewannen in Folge ihrer 
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uobequeraen Lage erst später zur Kultur gelangt sind (vgl. die 
Höhenangaben durch Schichtenlinien in der Bodenkarte des Ritter- 
gutes Selchow, Tafel II). Der Boden der mit C bezeichneten 
Hufen eignete sich übrigens in seinem grösseren Theile, seiner sandigen 
Beschaffenheit wegen, nicht zum Ackerbau und ist deshalb auch später 
zum Theil wieder aufgeforstet worden. 

Die Evert'sche Karte wurde zu dem Zwecke einer Separation 
zwischen Vorwerk») und Gemeinde aufgenommen und stellt in den 
mit a bezeichneten Flächen diejenigen Stücke dar, welche nach 
derselben den Besitz des Ersteren bildeten. 

Die Hufe betrug zu jener Zeit etwa 60 Morgen; die in dem 
beigegebenen Vermessungsregister nachgewiesenen Schwankungen der 
Besitzstände sind demnach in der zu jenem Zwecke ausgeführten 
Bonitirung zu suchen. 

Diese Bonitirung ist aus der Karte nicht mehr ersichtlich; 
CS geht jedoch aus dem Recess hervor, dass sich, trotz einfacher 
geologischer Verhältnisse, vom agronomischen Standpunkte 
aus eine erhebliche Verschiedenheit des Ackers geltend gemacht hat. 

Diese Verschiedenheit war auch der Grund, dass von einer 
vollständigen Zusammenlegung der Ländereieu trotz der Vorschläge 
der Separations-Commission abgesehen und eine noch immer ver- 
hältnissmässig grosse Besitzzerstückelung beibehalten worden musste, 
deren Bewirthschaftung auch weiter auf der bisher üblichen Drei- 
felderwirthschaft beruhte. 

Die Ausgleiche geschahen nach folgender Abstufung: 



Weizland 



>9 

99 



Gerstland = 4:5 
Haferland :=: 8 : 15 
3 jähr. Roggenland = 4:15 
6 „ „ =4:30 

9 „ ,, = 4 : 45 



Möschwiese =4:5. 

Nur in einem Falle wurde als besondere Entschädigung dem 
letzten Stücke im Birkholz-Felde, auf welches die „Bergstücken" 



^) Dieee Bezeichnung findet sich meist in den Acten und erklärt sich aus 
seiner Entstehung aus eingezogenen bäuerlichen Hufen, bezw. aus dem Verhältnis 
des Rittergutes Selchow als Theil der Gesammtherrschaft Königs-Wusterhausen. 
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der L&Dge nach stossen, för darch ürokehren der Pflöge entstehenden 
Schaden 4 Fuss in der Breite vergütet. 

Dieser Gebraach ist uralt und findet sich bereits bei der ältesten 
germanischen Gewanneneintheilung. 

Bei dieser Ackerumlegang wurde auch die Auseinandersetzung 
der dem Vorwerk und der Gemeinde gemeinschaftlichen Hutuug vor* 
genommen und als Maassstab der Theilung die Fläche des bisherigen 
Privat-Besitzes zu Grunde gelegt. 

Die vollständige Trennung des Vorwerks von der Gemeinde er- 
folgte erst bei der im Jahre 1806 begonnenen Separation, wobei 
die Plananweisung etwa im Jahre 1810 erfolgte. Der dem Vorwerk 
angewiesene Besitz liegt im Wesentlichen im Langen- und Lerchen- 
Felde und ist auf dem bereits erwähnten, auf Tafel 1 gegebenen 
Lageplan durch Umfassung mit einer in ihren Zwischenräumen mit 
Punkten versehenen Linie dargestellt. 

Bei der damals wieder vorgenommenen Schätzung wurden 

1. beim Acker G Klassen: Gerstland 1. und 2. Klasse, Hafer- 
land 1. und 2. Klasse und 3-, 6- und 9^) jähriges Roggenland; 

2. bei den Wiesen 9 Klassen, deren je 1 Morgen zu 20, 18, 
16, 12, 10, 8, ü, 4 und 3 Centner Heu; 

3. bei der Hütung: gute, mittlere und schlechte angenommen. 
Zum Ausgleich setzte man: 



9? t) 



Hütung 



J9 1? 



2. Eh 


iSS 


e — 3:4 


3. 




— 1:2 


4. 




— 9 : 22 


5. 




— 1:6 


6. 




— 1: 14 


2. 




— 3:4 


3. 




— 1:2. 



Nach der Trennung des Rittergutes von dem bäuerlichen Be- 
sitz ist ersteres nur noch unwesentlich vergrössert worden und 
zwar durch den Ankauf von nicht ganz 40 Morgen Acker vom 
Beschetznick'schen Bauerngute, welches in Parcellen zertheilt worden 
war. Dieser Plan wurde dem Rittergute bei der Specialseparation 
der bäuerlichen Feldmark vom Jahre 1864 im Anschluss an den 

^) Dieses galt als Schafweide. 
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bisherigen Besitz zugewiesen nnd diente dazn, den Platz für den 
Aufbau des neuen Wirtbschaftshofes zu geben (vgl. den mehr- 
erwähnten Lageplan auf Tafel I). 

Erst mit der i. J. 1810 gewonnenen Arrondirung des Besitzes 
war es möglich, die bisher gebräuchliche Dreifelderwirthschaft zu 
verlassen und zu einer vollständigen Schlagwirthscbaft überzugehen. 

Aus der ersten Schlageintheilung, welche auf einer von 
Schwartz im Jahre 1824 gezeichneten Karte angegeben ist, er- 
sieht man, dass sich dieselbe noch völlig an die alten vorhandenen 
Besitzstücke, wie sie in die Separation gegeben worden waren, 
anschliesst. 

Bezuglich dieser Schlageintheilung heisst es in der Taxe vom 
Jahre 1827: „Der Acker liegt seit 1812 in 7 Binnen- und jetzt 
4 Aussenschlägen^\ 

Hieraus sowohl, wie aus der Lage der Aussenschläge auf der 
Karte ersieht man, dass denselben zunächst kein grosser Werth bei- 
gelegt worden ist; sie dienten vorzugsweise zur Weide und sind 
erst nach und nach zum regelmässigen Feldbau herangezogen worden, 
so dass es erklärlich ist, wenn wir auf der oben genannten Karte 
vom Jahre 1824 deren 5 und im Jahre 1852 bereits 11 finden. 

In einer bestimmten Fruclitfolge scheinen dieselben auch damals 
noch nicht gelegen zu haben, wenigstens findet sich nirgends eine 
solche angegeben; vermuthlich wurden dieselben nur nach Bedürfniss 
in Kultur genommen. 

Zu genannter Zeit waren auch die Binnenschläge bis auf 11 
vermehrt und lagen in der folgenden Fruchtfolge: 

1. Kartoffeln (aus Mangel an 6. Hafer. 
Dunger selten ganz gedüngt). 7. Klee. 

2. Erbsen. 8. Klee. 

3. Roggen. 9. Klee. 

4. Roggen. 10. Weizen. 

5. Gerste. 11. Hafer. 

Diese höchst unzweckmässige Fruchtfolge wurde von Herrn 
Neu hau SS sofort bei der Uebernahme des Gutes in passender Weise 
dahin abgeändert, dass er einen vermehrten Kartoflfelbau einführte, 
welcher nunmehr in jedem 5. Jahre Statt fand. 
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Auch die übermässifz: lange Benatzang der Kleeschläge, deren 
Erträge bereits höchst mangelhaft waren, schränkte er ein, und Hess 
den Klee in den Binnenschlägen etwa in jedem 9. Jahre zum An- 
bau gelangen. 

Die 11 Binnenschläge wurden ferner dahin abgeändert, dass 
nur deren 8 bestehen blieben, während 5 sog. Wechselschläge ein- 
gerichtet wurden, welche durch passende Fruchtfolge und Düngung 
zum Luzernebau vorbereitet werden sollten. 

Ebenso wurden die 11 Ansseuschläge, deren jeder etwa 70 
bis 80 Morgen umfasste, in feste Kultur genommen und denselben 
eine Fruchtfolge gegeben, welche bis zum Anfang der 70 er Jahre 
ungefähr folgenden Turnus aufwies: 

1. Kartoffeln in Stalldung. 

2. Hafer. 

3. Klee. 

4. Weide. 

5. Roggen mit Einsaat von V2 Gtr. Lupinen und 20 Pfd. 
Serradella. 

6. Kartoffeln in Stalldung. 

7. Lupinen mit Hafer gemischt. 

8. Roggen mit Einsaat von V2 Ctr. Lupinen und 20 Pfd. 
Serradella. 

9. Kartoffeln in Stalldung. 

10. Lupinen mit Hafer gemischt. 

11. Roggen mit Kopfdung und Einsaat von V2 Gtr. Lupinen 
und 20 Pfd. Serradella. 

Seit dem Jahre 1871/72 liegt das Feld in 12 Binnen- und 
11 Aussenschlägen (zu je 70 bezw. 50 — 70 Morgen), von denen die 
Binnenschläge in Folge Hebung der Dungkraft und des ganzen 
Kulturzustandes nachstehende Fruchtfolge haben: 

1. Roggen in halbem Dung und Einsaat von 25 Pfd. Serra- 
della. 

2. Kartoffeln in vollem Dung. 

3. Gerste, gejaucht und Einsaat von 25 Pfd. Serradella. 

4. Kartoffeln in vollem Dung. 

5. Erbsen. 
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6. Roggen, soweit gedfingt, als Dung vorbanden, und 
Einsaat von 25 Pfd. Serradella. 

7. Kartoffeln in vollem Dung. 

8. Wickhafer. 

9. Roggen, gedfingt and Einsaat von 25 Pfd. Serradella. 

10. Kartoffeln, gedüngt. 

11. Gerste, gejancht and Einsaat von 25 Pfd. Serradella. 

12. Luzerne. 

In den 11 Aussenschlägen von je 50 — 70 Morgen Fläche ist 
die Frachtfolge: 

1. Roggen mit Einsaat von Serradella und Lupine. 

2. Kartoffeln, gedüngt. 

3. Gemenge von Hafer, Sommerroggen, Wicken mit Ein- 
saat von Serradella. 

4. Roggen in Dung mit Einsaat von Serradella und Lupinen. 

5. Kartoffeln in Dung. 

6. Lupinen und Hafer im Gemenge zur Reife mit Einsaat 
von Serradella. 

7. Roggen mit Einsaat von Serradella und Lupinen. 

8. Kartoffeln in Dung. 

9. Gemenge mit Einsaat von Serradella. 

10. Roggen mit Einsaat von Serradella und Lupinen. 

1 1 . Lupinen und Hafer im Gemenge zur Reife mit Einsaat 
von Serradella. 

Auf 480 Morgen werden behufs Gewinnung von Heu und 
Grunfutter als zweite Erntefrucht, oder zum Zwecke der Gründüngung 
oder auch zur Beschattung des Bodens Serradella und Lupinen theils 
zusammen, theils einzeln gesäet. 

Die Zahl der Aussenschläge wurde im Jahre 1883/84 noch 
um 3 vermehrt, so dass jetzt deren 15 bestehen, welche frei nach 
Bedürfniss, Bodenqualität und Düngerbestand mit Roggen mit Ein- 
saaten, Kartoffeln und Gemenge von Lupinen und Serradella bestellt 
werden. 

(Vgl. die beigegebene Bodenkarte auf Tafel II.) 



3. Die Meliorationen. 

Die grösste Beachtung in der Landwirthschaft verdienen die 
Meliorationen, denn auf landwirthschaftlichem Gebiete waren von 
jeher diejenigen. Bestrebungen die wichtigsten, welche sich auf den 
Boden in seiner Beziehung zu den Pflanzen, also auf den Boden 
als Standort beziehen, da er als solcher nicht allein die Grundlage des 
gesammten Gewerbes bildet, sondern auch den weitaus grössten 
Theil des in diesem Betriebe befindlichen Kapitals darstellt. 

Alle Bestrebungen der Alt- und Neuzeit, die Lehre von der 
Boden- oder Landes-Melioration zu vervollkommnen, bethätigen sich 
nach zwei Seiten: in der Entfernung schädlicher und Zuführung 
nützlicher Stoffe. 

Je nach den Bedingungen ihres Auftretens können wir sagen, 
dass die meisten der in Frage kommenden Stoffe entweder nützlich 
oder schädlich wirken können. 

Fassen wir diese Steife selbst näher ins Auge, so sind es — 
abgesehen von dem den Feldern zum Ersatz für entnommene Ernten 
gegebenen Stalldung — Wasser und verschiedene Erdarten , wie 
Thon, Lehm, Sand, Kalk und Humus, welche hier in Frage kommen 
und in einen gewissen Gegensatz gebracht werden sollen, was um- 
somehr berechtigt ist, als Wasser nicht als unmittelbarer Boden- 
bestandtheil aufzufassen ist, während die übrigen seinen Bestand 
thatsächlich verändern. 

Neben der Zuführung verbessernder Erdarten galt es besonders, 
das Uebermass des Wassers als kulturschädlich zu bekämpfen. Die 
Meliorationen wurden dadurch in mehr einseitige, aber eben in den 
eigenthfimlichen Verhältnissen des Landes begründete und demnach 
naturgemässe Bahnen gelenkt. 
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Ein kurzer Rückblick aaf diese Entwickelang wird an dieser 
Stelle nicht aninteressant sein, umsonaehr, als wir uns dadurch das 
Yerständniss für manche in Selchow und im gesammten deutschen 
Flachlande auftretende Erscheinungen öifnen. 

Klima und Natur des deutschen Landes waren für eine günstige 
Gestaltung des Bewässerungswesens nicht geeignet, sondern die 
Heimath unserer Vorfahren wird als wenig verlockend, und zwar 
als rauh, kalt und nass geschildert. Als eine Ursache für diese 
Eigenschaften werden die grossen Waldungen angegeben. 

'Sind letztere auch im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr 
verschwunden, so dauert doch der Kampf gegen die kulturschädliche 
Nässe noch fort, und Selchow selbst bietet uns ein passendes Bei- 
spiel, wie erst in unseren Tagen in jenem Kampfe ein nachhaltiger 
Sieg zu verzeichnen ist. 

In der That, einen grossen Theil von Selchow, wie des Teltow 
überhaupt, müssen wir uns dem Wasser abgerungen denken. 

Bei der Uebernahme des Gutes im Jahre 1852 heisst es in 
der Uebergabeverhandlung : „Hinsichtlich der Sommerbestellung wird 
bemerkt, dass in den Binnenschlägen (vorzugsweise im Birkholzfeld 
belegen) bei nassen Jahren wegen der niedrigen Lage die Aussaaten 
oft erst spät geschehen können, was auch in diesem Jahre der Fall 
gewesen ist, da sie erst Ende Juni beendigt wurden." 

Wenn nun auch ein Guttheil dieser Nässe auf den Verfall der 
Wirthschaft und besonders der Entwässerungsgräben*) zu rechnen 
ist, so liegt doch hierin nicht allein die Schuld. 

Herr Neuhauss schildert seinen ersten Besuch in Selchow 
folgendermassen : 

„Als ich in dem Jahre 1855 zum ersten Male nach Selchow 
kam, war das Bauerluch, die sämmtlichen Wiesen von dem Damm 
bis an die Klein-Ziethener Strasse ein grosser Teich mit Rohr be- 
standen, in dem Hunderte von Wasservögeln hausten, und von dem 
die Bauern das wenige Gras mit Kähnen warben. Das Luch war 
eine Hütung, auf der die schlecht genährten Gutskühe noch nach 

') lieber die von Alters her bestehenden Entwässerungsgräben im Birkholz- 
Feld bezw. deren Ersatz durch unterirdische Drainage vgl. den Lageplan und die 
Meliorationskarte auf Tafel I. 
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Jobannis bis an den Bauch im Wasser wateten, und ebenso der 
Wiesenplan nach Glasow za, welcher mit Gebüsch bewachsen and 
ein tiefer Morast war, ans dem zar Erntezeit das Vieh fast täglich 
vermittelst Stangen herausgezogen werden mnsste. Auf dem 
schonen Boden des Birkholzes standen nur auf den hoch auf- 
getriebenen Mittelrücken Pflanzen, während an den Mittelfahren 
(Furchen) und in jedem kleinen Grunde entweder Wasser oder 
Quecken standen. Man sagte mir, dass es im Birkholz erst immer 
im Mai anfange zu grünen, — dass Schneider aber im November 
noch schOne Gerste geemtet habe.^' 

Zum Zeugniss für die obigen Ausführungen sei noch auf die 
bereits mehrerwähnte Nachweisung Borgstede's verwiesen, welche 
er in seiner Beschreibung der Eurmark^) über die Verwendung 
des Meliorationsfonds in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
giebt, dessen bei Weitem erheblichster Theil sich auf Entwässerung 
der Ländereien bezieht. 

Wollen wir uns ein Bild über den früheren Zustand der Feld- 
mark machen, so können wir annehmen, dass bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Selchow alles Land, welches die Höhe von 
135 Fuss über dem Meeresspiegel nicht erreichte, mehr oder weniger 
von Nässe zu leiden hatte und für den Ackerbau wenig geeignet war. 

Hierin konnte erst Wandel geschaffen werden, nachdem der 
Notteverband im W^inter 1859 seinen Wirkungskreis auch bis in 
diese entlegenen Tbeile seines Bezirks ausgedehnt hatte und, durch 
Ausführung des Hauptentwässerungsgrabens im Birkholzfelde dem 
krummen und langen Luch Vorflut brachte. 

„Die Wirkung des grossen und tiefen Grabens nach dem 
Hünenpfnhl und nach dem Bergpfuhl liess bald keinen Zweifel mehr 
über vollständige Wirksamkeit aufkommeu'S schreibt Neuhauss. 

„Der bedeutende Grabenauswurf wurde nach den riesigen Mittel- 
furchen und Gründen gefahren, wovon freilich, obwohl er viel Ealk 
enthielt, eine Wirkung nicht zu spüren war.'' 

Nachdem diese Vorfluth geschaffen war, konnte an die weitere 
Arbeit gegangen werden und noch im Winter 1859/60 wurde mit 



a. a. 0. 8. 843 ff. 

N6M Folte. Heft 11. 2 



18 Die Meliorationen. 

der Drainage b^onnen, wobei im Anfang der Fehler gemacht 
wurde, dass zu den Sangedrains einzöllige Röhren verwendet worden. 
Sp&ter kamen mindestens 1 Va zöllige Röhren zur Verwendung und 
waren damit die Erfolge ganz ausgezeichnet. 

Bis Zum Jahre 1874 wurde die Drainage des gesammten 
nassen Landes durchgeführt und konnten damit auch die im Felde 
befindlichen Gräben, nachdem ihre Wirkung durch eingelegte Rohre 
gesichert war, wieder einplanirt werden, so dass jetzt in der dem 
Ackerbau zugewiesenen Fläche ein offener Graben nicht mehr vor- 
handen ist (vgl. die Bodenkarte, Tafel II). 

Ohne die Leitung im Hauptgraben wurden 304,0 Ruthen 
Hauptdrains (2Va") und 1375,1 Ruthen Nebendrains (l Vs") gelegt^. 

Ein weiteres Augenmerk wurde auf die Verbesserung der 
Fruchtfolge gerichtet. Wir sahen, dass früher der Halmfruchtbau 
eine ungewöhnliche Ausdehnung hatte, obwohl Dung dementsprechend 
nicht vorhanden war, und ebenso, dass der Kleebau von viel zu 
langer Dauer war (vgl. S. 12 f.). 

Von vornherein war deshalb das Bestreben auf einen au&* 
gedehnten Futterbau') gerichtet, um hierdurch den Viehstand und 
damit die Düngerproduction zu erhöhen. 

Ganz besonders ist es die Form des Zwischenfruchtbaus ^), 
welche in grosser Ausdehnung und zum grössten Vortheil zum 
Zwecke der Beschattung des Bodens und der Anreicherung von 
Stickstoff und Humus im Acker angewendet wurde. 

In dem Bestreben, die Kraft des sehr düngerarmen Bodens zu 
heben, wurde, nachdem sowohl mit zugekauftem künstlichen, wie 
animalischem Dung keine guten Erfahrungen^) gemacht waren, 
zur Verwendung des in der eigenen Feldmark befindlichen und zur 
Entsäuerung mit Rüdersdorfer Schaumkalk (vgl. die Analyse Th. II, A) 
vermischten Moorbodens zur Düngung und Bereicherung der auf der 



») 1 Zoll = 2 Vs Ceniimeter, 1 Ruthe = 3,76 Meter. 

') Selchow contra Lupitz. Auch ein Wort der Erfahrung an 8»ine Benifs- 
genossen üher Wiithschaftsbetrieb auf leichtem ßodeu von G. Neuhaus -Selchow. 
IL Auflage. Berlin 1891. S. 31 ff. 

^) Jahrbuch der deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft für 1887. Band 2. 
Berlin 1888. S. 87ff. 

^) Selchow contra Lupitz u. s. w. S. 10 f. u. S. 31. 
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Höhe belegenen Felder fibergegangen, einer Massregel, welcher unter 
bestimmten Verhältnissen, wozu ich vor allen Dingen eine genügende 
Entsäuerung und Verrottung des Moors rechne, eine grosse Be- 
deutung für die Zukunft zugesprochen werden muss^). (Ueber die 
Lage der bereits ausgetorften Fläche vgl. die Bodenkarte Taf. II). 
An Bodenmischungen wurden femer Ealkungen und zuletzt 
auch Mergelungen ausgeföhrt. Erstere geschahen mit Aetzkalk uiid 
zwar erhielten die Schläge im Durchschnitt alle 3 Jahre etwa 12 Ctr.') 
Zu den Mergelungen wurde der auf der eigenen Feldmark in geringer 
Tiefe anstehende Obere Diluvialmergel, von welchem etwa 50 cbm') 
auf den Morgen gegeben wurden, angewendet. (Vgl. die Analysen 
II, 4 ; 2 Mergelgruben sind auf der Bodenkarte Tafel II angegeben.) 

In welchem bedeutenden Umfange gearbeitet worden ist, kann 
daraus ersehen werden, dass von den 14 entnommenen Proben der 
Ackerkrume, G einen, wenn auch theilweise geringen, Ealkgehalt 
zeigen. Soweit die Mergelungen aus den Wirthschaftsplänen hervor- 
gingen, sind dieselben in der Meliorationskarte (Tafel 1) dargestellt. 

Schliesslich sei auch noch der umfangreichen Tiefcultur ge- 
dacht, welche in Selchow durchgeführt worden ist, so dass von dem 
gesammten Areal bis zum Jahre 188(3 681 Morgen theils 2 Fuss 
(00 Centiraeter) tief rajolt, theils 15 Zoll (40 Centimeter) tief ge- 
spatpflugt wurden. (Vgl. ebenfalls die bereits mehrerwähute Melio- 
rationskarte auf Tafel I.) 

Den Erfolg aller dieser Kulturmassregeln finden wir in der ritter- 
schaftlicheu Taxation vom Jahre 1878 ausgedruckt (vgl. S. 23), bei 
der sich ergab, dass gegen die gleiche Einschätzung von 1871 das 



>) Man rechnet für eine derartige Melioration auf Sandboden 500 cbm pro 
ha, 8. Erlftuterungen zu Blatt Sch^'mebeck S. 55 ; Lief. 42 der geologischen Special- 
karte von Preussen etc. 

^ Legt man die in Th. II, 4 befindliche Analyse des Küdersdorfer Dungekalkes, 
welcher 87,09 pCt Ealkerde enthält, zu Grunde, so findet man bei einem spec. 
Gewicht der Ackerkrume von 2,5 und einor Tiefe derselben von 25 Centimeter 
0,03 pCt. Kalkerde, welcher etwa 0,06 pCt. kohlensaurer Kalk entspricht. (Ausser- 
dom vgl. „Crusius, Ueber die Erschöpfung des Bodens an Mineralstoffen; Chem. 
Ackersmann Jahrg. IX, 1863 S. 24P'). 

^ Ueber die Menge des aufzubringenden Mergels schwanken die Angaben 
zwischen 20 und 60 Cnbikmeter auf den Morgen. 
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Weizland fast um das 6 fache zogenommen hatte, während Hafer- und 
Roggenland bedeutend verringert waren. 

Auch finanziell erwies sich die Massregel des Rajolens als 
ausserordentlich günstig, indem in 548 Va Morgen, welche in den Jahren 
1868—1886 2 Fuss tief rajolt worden waren, 1706 Schachtruthen 
Steine gefunden wurden. Hierfür wurde ein Tagelohn verausgabt 
vmi 34 206,85 Mark und eine Einnahme erzielt von 40 380 Mark, 
abzüglich des Werthes derjenigen Steine, welche zum eigenen Bedarf, 
zur Pflasterung der in der Feldmark vorhandenen Feldwege, Ver- 
wendung gefunden hatten^). 

Was die Verbesserung der in Selchow verwendeten Acker- 
geräthe etc. anbetriflft, so schreibt die Taxe von 1827 darüber die 
Worte: „Es wird nur gepflügt*', während dieselbe von 1871 hierüber 
Folgendes angiebt: 

„Das Haupt-Ackergeräth in der Selchower Gutswirthschaft ist 
der grosse Eckert'sche Schwangpflug und der sächsische Ruhrhaken, 
ausserdem sind aber fast alle neueren Gerätlie der Ackerwirthschaft 
im Gebrauch, sowohl an Haken, Eggen, Krümmern, W^alzen, nament- 
lich eiserne Ringelwalzen und die grosse Prismawalze, Säemaschinen, 
Häckselmaschinen, Dreschmaschinen, Getreidereinigungsmaschinen etc. 
Die Dreschmaschine wird durch Dampf von der Brennerei aus betrieben." 

Es würde zu weit führen, sollte hier jede Kulturmassregel in 
ihrer Ausführung und in ihren Einwirkungen auf Wirthschafts- und 
Bodenverhältnisse behandelt werden. Es kann dies um so mehr 
unterbleiben, als diese Verhältnisse zum Theil schon ausführlich von 
Herrn Neuhauss selbst in der bereits erwähnten Schrift: „Selchow 
contra Lupitz", besprochen worden sind. 

Als Summe aller oben angeführten Bestrebungen scheint 
nach den bisherigen Erfahrungen der Scbluss nicht unberechtigt, 
dass in Wirthschaften von ähnlichen Bodenverhältnissen und einem 
landwirtschaftlichen und industriellen Betriebe wie der vorliegende, 
wo die mineralischen Nährstoffe im Wesentlichen in der Wirthschaft 
verbleiben, ja durch Zukauf von Kartoffeln und Benutzung der eigenen 
Meliorationsmittel noch vermehrt werden, eine Einführung von Kali 
und Phosphorsäure nutzlos sind. 

1) Vgl. Erläuterung zu Blatt Schinne, S.36; Lief. 32 der geologischen Specialkarte. 



4. Die Erträge des Bodens und die praktische 

Beurtlieilung desselben. 

Interessant ist es, einen Rückblick anf die Urtheile zu werfen, 
welche aus amtlichen Veranlasssungen über den Boden and seine 
Knltnr gefällt worden sind. 

In der Taxe vom Jahre 1827 findet sich darüber Folgendes: 

„Der Boden besteht aus Lehm und Thon, enthält auch Mergel. 
Durch gute, seit 1812 fortgesetzte Abgrabung hat sich die Ealt- 
gründigkeit ganz verloren. Er liegt eben und frei. 

Das Gut und die ganze Feldmark leidet nicht mehr von 
schädlichen Ueberschwemmungen. Haupt- und Nebengraben sind 
im Stande/^ 

Die Taxe vom Jahre 1873 giebt über die Bodenverhältnisse 
bei weitem ausführlicher Nachricht. Die im Anfang der 60 er Jahre 
stattgehabten Erhebungen zum Zwecke der Regulirung der Grund- 
steuer haben bereits einen wesentlichen Einfluss auf die Verbreitung 
nützlicher Kenntnisse über den Grund und Boden geäussert. Der 
Unterschied von Höhe und Niederung ist als feststehend aufge- 
nommen. 

Der betreifende Abschnitt lautet: 

„Der Gutsgrund und Boden liegt auf demjenigen Höhenplateau 
des mittleren Theils vom Teltow'schen Kreise, der seinen Abhang 
und Abfluss dem Nottefluss zuneigt. Er zerfällt seiner Lage nach 
in einen höheren mit geringen Abhängen und in einen niederen, 
umgeben von diesen höheren. 

Beide Theile der Feldmark haben eine vollständige Entwässerung 
durch einen mit dem Nottefliess in Verbindung stehenden und dem- 
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selben seine Wasser zuführenden Graben. Dieser Graben nimmt 
durch mehrere Seitengräben und die von dem zeitigen Besitzer an- 
gelegten umfangreichen Drainirungen alle schädlichen Gewässer auf. 
Seit der Nottefluss-Regulirung und den damit in Verbindung 
stehenden grosssartigen Verbesserungen der grösseren und kleineren 
Abzugsgräben hat die Bodenbeschaifenheit der Gutsfeldmark Selchow 
eine so vortheilhafte Veränderung erhalten, dass die Unkosten der 
mit der Regulirung verbundenen Arbeiten, der Anlage der Drainage 
und sonstiger Beiträge zur Unterhaltung der Entwässerungsanlagen 
kaum erwähnenswerth sein können, zumal die eigentlichen Notte- 
verbandbeiträge sich amortisiren. 

Der Grund und Boden auf dem höheren Gutsfelde hat an der 
Oberfläche in seinen leichtesten Theilen fast keine oder nur ganz 
geringe Lehmtheile und einen mehr oder weniger scharfen Sand bei 
einer 6 — 8 Zoll (15 — 20 cm) tiefen, von der Natur geschaffenen 
Krume, die wenig Steine enthält. 

Die besseren Feldtheile der Höhe bestehen aus lehmigem Sand 
und haben eine steinfreie Krume von 8 — 12 Zoll (20 — 30 cm) 
Tiefe. Die besten Theile des Höhenackers zeigen nur milden Lehm 
mit einer reichen bis 15 Zoll (40 cm) Tiefe gehenden Krume ohne 
Steine. Dieser sämmtliche Boden ist durchweg warm zu nennen. 

Der Untergrund ist bei 18 — 24 Zoll (45 — 65 cm) lehmiger 
Sand und dann Lehm und Mergel. An einigen Abhängen tritt 
der Lehm und Hergel in festem Bestände mehr zu Tage und es 
hat der Drainirung bedurft, um ihn den besseren Bodenarten gleich 
ertrags&hig zu machen. 

Der Niederungsboden des Gutes Selchow ist von thoniger 
humoser Beschaffenheit, frei von Steinen. Er hat eine sehr milde 
15 Zoll (40 cm) tiefe Krume mit Lehm im Untergrunde, er ge- 
hört, da er vollständig durch die vorhandenen Gräben und Drainage 
gegen schädliche Gewässer geschützt ist, der ersten und besten 
Ackerfläche des Kreises an, namentlich da er durch seine nahe Lage 
am Gutshofe begünstigt wird^).'' 

') Das hier gegebene Urtheil ist vielfach abzuändern. Characteristisch und 
entscheidend fnr die Benrtheilung dürfte allein der Unterschied zwischen Höhen- 
und Niederungsboden und der davon abhängigen Abänderungen sein. Das Nähere 
ist aus der beigegebenen Bodenkarte zu ersehen. Tafel 11. 
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Bei der Taxirung im Jahre 1879 wurde, wahrscheinlich weil 
die Wirthscbaftsbeschreibung vom Jahre 1873 noch volle Geltung 
hatte, eine solche nicht geliefert, sondern nur eine Einschätzung und 
Ertragsberechnung vorgenommen. 

In Folge Anwendung der mehrerwähnten Eulturmassregeln war 
die Bodenkrafb bereits erheblich gehoben. 

Die Resultate dieser Taxirung, welche sich auf die Dreifelder- 
wirthschaft gründet, soll im Folgenden zum Ausdruck gebracht werden : 

a. Die Schätzung des Bodens. 

im Jahre 1827 1871 1878 1) 

Weizland I. Classel ^ , . ^ ^„ . 99,80 hal 

., } 80,42 ha 33,97 ha '^^ \ 190,68 ha 



Gerstland I. 



itlandl. „1 . . ^ 95,96 „1 



Haferland I. 



srJand 1. „ 1 

T| 82,44 „ 

3jahr. Boggenland 163,78 „ 
6jahr. „ 6,29 „ 

9 jähr. „ 2,13 „ 



165,24 



» 



83,79 „ 

51,20 „ 

0,96 „ 



95,96 „ 

54, 

77,04 „1 
25;52,;} 1^2,56,, 

16,63 „ 



b. Die EOrnererträge*). 



im Jahre 



im Weizland I. Classel 



»1 

51 
» 

11 
51 
55 
55 
55 



15 



IL 

Gerstland I. 
„ II. 

Haferland I. 

„ 11. 
3j&hr. Roggenland 

6 jähr. 

9jfthr. 



) 
} 



1827 1871 



5Vj 



4Vj 



55 



55 



2V« 

2% 
2V2 



4Vj 

3 
3 



1878 
Wintemng Sommerung 

5V» 
5 

4 

Gent« 4 
Hafer 4 V« 

4V. 
4 



5V» 
5 Vi 
4V» 

4 

4 

3V. 
3V. 



1) Ueber die Ursachen und den Umfang dieser in der Taxirung zum Aus- 
druck kommenden Bodenverbesserungen s. S. 18 f. und die Meliorationskarte auf 
Tafel L 

') In Yiellachem der Aussaat ausgedrückt. 
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c. Die Verkaafsqaoten^). 





im 


Jahre 


1827 


1871 


Wlucrnng 


1878 

SomiMniiif 


im 


Weizland I. i 

„ II. 


Dlasse 

/ 7 


2 


2V. 


2V. 
2V. 


2V. 
2 

j 




Gerstland I. 
„ 11. 


;;} 


l'/4 


2 


IV« 

IV. 


iV. 

Gente l'/t 
Hafer l»/* 




Haferland I. 
„ IL 


:;} 


IV. 


IV4 


IV. 
IV* 


IV« 
IV. 




3 jähr. Roggenland 


V4 


1 


IV« 


— 




6j&hr. „ 







1 




— 




9 jähr. „ 







— 


— 


— 



d. Das Aassaatquantam. 

In Liter pro Hectar: 
im Jahre 1827 1871 

Winte- Bomme- Winte 

mng rang rang 

im Weizland I. Cl.l an Weizen 268 an Weizen 268 

„ oäa268 t. 0.1^268 

„ „ ... „^anRoggen244 - ^ ^'^ 

„Gerstlaod I. „ 



Sommc- Winte- 
rung rang 



I. Cl.l 

n. „ J 
11. „ J 



an Roggen 244 
244 268 244 268 



„ Haferland I. „ \ 

>5 55 **• 55 * 

„ 3jähr. Roggenland 
„ 6jfthr. 
„ 9 jähr. 



189 216 
120 — 



55 
55 



216244 

127 — 
106 — 



1878 

Somme- 
rant 

269 269 

242 269 

242H.fer 
215 



215 

215 



215 
215 
215 



im Jahre 1827 

ffir Weizen 3 Mk. 19 Pf. 

Roggen 2 „ 50 

Gerste 2 „ 05 

59 



55 
55 
55 



e. Die Preise. 

pro NeuBcheffel 
1871 

3 Mk. 64 Pf. 

2 „ 28 „ 
1 „ 82 



Hafer 1 



55 



55 
55 
55 



55 



55 
55 



1878 
5 Mk. 49 Pf. 
3 „ 96 
3 „ 35 
2 „ 27 



55 



55 
55 
55 



2 „ 73 

f. Das Gesammtergebniss 
des Ackerbaaes findet seinen Ausdruck in der Eudsumme des Titels 
der zugehörigen Taxe, welcher 

im Jahre 1827 mit 2 713 Mark 12 Pfennigen 
„ „ 1871 „ 5 231 „ 98 „ 
und „ „ 1878 „ 12 154 „ 30 „ abschliesst. 

Zum Vergleich sei noch angeführt, was Borgs tede^) über die 

Erträge im Kreise Teltow sagt: 



Man rechnete auf die Aussaat je 1, auf die Wirthschaft je nach dem Er- 
trage 2 Va, 2, 1 % 1 % 1 bezw. ^/^ Korn. 

^) Statistisch-topograph. Beschreibung der Eurmark Brandenburg. 1788. 8. 105. 
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„Der Teltow^Bche Kreis hat zwar etwas weniges Waizenacker, 
sonst mehrenteils nur mittelmässigen, auch vielen sandigen und 
schlechten Boden, and viel Holz. Die beste Art der m&rkischen 
Rfiben ist ihm vorzflglich eigen. Dem Acker mnss durch Dfinger 
sehr geholfen werden. Ansser dem wenigen Waizenacker ist das 
übrige nutzbare Gerstland, Haferland und dreijährig Roggenland. 

Die Aussaat beträgt: 

an Weizen 20 Hetzen pro Morgen = 268 1 pro ha 

„ Roggen 9—18 „ „ „ = 120—244 1 pro ha 

„ Gerste 16—20 „ „ „ =216—208 1 „ „ 

„ Hafer 12—18 „ „ „ = 161—244 1 „ „ 

Als Ertrag wird angegeben: 

von Weizen 4V2 — SVa Korn 
„ Roggen 2V2-5VS „ 
„ Gerste 3Va — 5 „ 
„ Hafer 3— 4V2 „ ." 

Die Grundsteuer-Veranlagung im Kreise Teltow h^^^ 
ffir das Ackerland des Gotsbezirks Selchow folgendes Ergebniss: 



Fl&che in 


Morgen 


Reinertrag pro Morgen 


1. Classe 


— 


150 Sgr. 


2. „ 


2,74 


120 „ 


3. „ 


334,12 


81 „ 


4- » 


190,45 


54 „ 


5. „ 


636,71 


36 „ 


6. „ 


651,40 


18 „ 


7. „ 


18,98 


9 » 


8. „ 


3,80 


3 „ 



Sa. 1838,20 
In Selcbow kann man in der Zeit von 1859—1886 folgende 
Wirthschaftaperioden mit nachstehenden Erträgen anterscheiden : 

Boggen Gerste jn^'SSfer Kartoffeln 



Wirthschkftsjahr 




in Centnem 


pro Morgen 


1859—1866 


4,60 


7,2 


2,35 58») 


1806-1873 


4,75 


7,4 


3,33 61 


1873—1879 


5,56 


8,3 


5,05 82 


1879—1886 


5,94 


9,7 


6,53 82 



») Ygl. Theil HI, 1 u. 3. 
») 24 Centner = 1 Wispel. 
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Setzt man die Erträge aus der Wirthschaftsperiode 1859/60 
gleich 100, 80 berechnen sich folgende Steigernogen derselben: 
1859—1806 100 100 100 100 

1866—1873 103,3 100,3 141,7 105,2 
1873 — 1879 120,9 115,3 214,9 141,4 
1879 — 1886 135,7 134,7 239,6 141,4 

In Betreif der Erträge bemerkt Herr Neahanss in seiner 
Schrift: „Selchow contra Lupitz^ (S. 26), dass er an Körnern im 
Darchschnitt 7 und in gnten Jahren 9 Centner Ertrag habe und 
dass er eine Steigerang auf 12 Gentner ffir möglich halte. 

Schliesslich mögen noch die Preise folgen, welche beim Verkauf 
von Selchow bezahlt worden sind. Diese betragen beim Erwerb 
durch die Herrschaft Königs -Wusterhausen im Jahre 1740 = 27 000 
Thaler, bei der Uebergabe durch den Erbpachtvertrag mit Schneider 
im Jahre 1810 wurden bezahlt = 25105 Thlr. 1 Sgr. 3 Pf.*). 
Die Taxe im Jahre 1827 betrag 35 403 Thlr. 16 Sgr. 8 Pf. Beim 
Verkauf an Herrn Neuhauss im Jahre 1859 warden bezahlt 
100 000 Thlr. 

Die Taxe des Jahres 1871 ergab einen Abschluss von 

75 626 Thlr. 19 Sgr. 8 Pf. *) 
desgl. die im Jahre 1878 . . .* 149 641 Thlr. 8 Sgr. 6 Pf. 

Aus dem Vorstehenden geht demnach ohne Zweifel hervor, 
dass die Ertragsfähigkeit des Selchower Bodens, die 
früher kaum den mittleren Durchnittssätzen des 
Kreises entsprach, in dem letzten Menschenalter er- 
heblich gesteigert worden ist und dass diese Steigerung 
als eine Folge ausgezeichneter Ackerkultur und der 
bedeutenden Zufuhr an düngenden und bodenbereichern- 
den Stoffen anzusehen ist. 



») Vgl. S. 6. 

^) In der Provinz Brandenburg pflegt man die doppelte ritterschaftliche 
Taxe als Kaufpreis anzunehmen. 



Zweiter TheU. 



Die natnrwissenscliafkliche Grundlage 
des Ackerbaues in Selchow 

mit besonderer Berücksichtigung 
des Verwitterungsbodens des diluvialen Geschiebe- 

mergels im Allgemeinen. 



Winde und Wechsel der Witterung trachte 

im Voraus zu kennen, 

Lerne der Felder Natur. — 

Vergil. 



I. Klimatisches. 

Es würde za weit führen, hier eine vollständige Witterangs- 
übersicht von dem Teltow zu geben; es möge vielmehr genügen, 
verschiedene Momente herauszuheben, welche uns dann einige Schlüsse 
auf das Gesammtbild ^) gestatten werden. 

In der amtlichen Beschreibung des Kreises Teltow^) ist über 
das Klima, die Bestellungs- und Erntezeit Folgendes angegeben: 

„Das Klima des Kreises, mehr trocken und warm, als nass 
und raub, ist dem Wachsthum und der Ackerbestellung im Allge- 
meinen förderlich. 

In der Regel ist eine zeitige Frühjahrsbestellung und im Spät- 
herbst die Beackerung vor dem Winter möglich. 

Die Bestellung zur Sommersaat beginnt gewöhnlich Anfangs 
März. 

Es beginnt in der Regel: 
die Roggen-Ernte Mitte Juli, 
die Weizen-Ernte Anfangs August, 
die Gersten-Ernte Ende Juli — auch mit der Roggen-Erute 

gleichzeitig, 
die Hafer-Ernte Ende Juli and Anfangs August.^ 

*) Für Diejenigen, welche sich näher für Witterangskunde interessiren, sei 
die Schrift erwähnt: Assmann, Dr. K. Der Einfluss der Gebirge auf das 
Klima von Mittel-Deutschland. Enthalten im I. ßande der Forschungen zur 
Deutschen Landes- und Volkeskunde, herausgegeben von Dr. R. Lehmann. 

Diese Schrift behandelt zwar ein Gebiet, welches südwestlich des in Rede 
stehenden gelegen ist; sie enthält aber sehr interessante allgemeine Auseinander- 
setzangen, die auch zum Theil für unseren Strich gelten, so z. B. der Abschnitt 
über die auch bei uns gewöhnlichen späten Frühjahrsfröste. 

^) Beschreibung des Kreises Teltow und seiner Einrichtungen von A. Hanne- 
mann. Berlin 1887. 
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Was im BesoDderen das Klima von Selchow anbetrifft, so sind 
in Folge seiner Lage, als Mittelpunkt einer Hochfläche, besondere 
Eigenthümlichkeiten nicht vorhanden, wenn auch im Einzelnen die 
wellige Beschaffenheit des Geländes auffällt und sich hierdurch 
Verschiedenheiten in der Vertheilnng und Menge der Niederschläge 
ergeben müssen. 

Nur nach Süden hin macht sich ein als ungünstig zu bezeich- 
nender Einfluss in dem sogenannten „Gr. Eienitzer Berg^^ geltend, 
einer bewaldeten Höhe, welche 221 Fuss^) über den Meeresspiegel 
aufsteigt und in ihren verschiedenen Theilen sowohl guten, als 
dürftigen Waldbestand zeigt. 

Diese Höhe streicht fast genau Südost-Nordwest und werden 
deshalb von Süden kommende Wetter diesen Höhenzug nur um 
einen grossen Theil ihres Wassergehaltes erleichtert überschreiten. In 
gleicher Weise werden auch die von Südost und Südwest kommenden 
Wetter beeinflusst werden. Jedoch ist dieser Einfluss im Grossen 
und Ganzen nicht hoch anzuschlagen, weil die meisten Niederschläge 
dem Teltow aus der Richtung von Nordwest zugeführt werden^). 

Die Richtung und Stärke der Winde, namentlich was die rauhen 
und trockenen Ost- und Nordwinde anbetrifft, treffen Selchow, in 
Folge der oben bereits erwähnten Lage, in gleichem Maasse wie die 
umliegenden Ortschaften. 

Im Folgenden sind kurze Wetter- und Vegetationsberichte, nach 
den von Herrn Neuhauss gemachten Notizen, den wirklichen Er- 
trägen gegenübergestellt worden: 



1) 1 Pnss = 0,31». 

*) Vgl. das geologiseh bearbeitete Blatt „Lichtenrade*'. Lieferung XX der 
geologischen Specialkarte yon Preussen etc. 
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84 Eliinfttisehea. 

Wenn von diesen 17 Jahren von Herrn Neuhauss 7 Jahre aU 
schlecht oder sehr schlecht bezw. ungünstig and 6 Jahre als gut 
oder sehr gut bezeichnet werden, 4 Jahre aber „nicht ungünstig^ 
genannt werden müssen, so ist diese Bezeichnung, wie sich aus der 
vorstehenden Gegenüberstellung ergiebt, immer nur relativ, da man 
deutlich erkennt, wie der Ausfall auf der einen Seite durch den 
reichlicheren Ertrag auf der anderen ausgeglichen wird. Beispiels- 
weise gab das „fruchtbare'' Jahr L^ 8 1/82 nur eine geringe, sehr 
stärkearme EartoiFelernte und umgekehrt das „sehr dürre'', un- 
günstige Jahr 1882/83 zwar wenig Getreide, aber sehr reichliche, 
durch hohen Stärkegehalt ausgezeichnete Kartoffeln. 

Die Gründe dieser Urtheile sind fast immer lange Trockenheit, 
Kälte und Hitze, nur selten ist es das Uebermass der Nässe, welches 
ungünstigen Einiluss äussert. Was zunächst die Kälte anbetrifft, 
so sind es gewöhnlich die späten Nachtfröste im Frühjahr, welche 
bei uns r^elmässig im Mai und nicht selten auch im Juni ein- 
treten und die Vegetation schädigen. 

Dagegen sind so späte Nachtfröste, wie sie Assmann ^ von 
Fienerode') und benachbarten Gegenden angiebt, wo im August des 
* Jahres 1885 neun Mal Nachtfrost eintrat, nicht beobachtet; der genannte 
Monat wird in Selchow nur als kühl geschildert, was nach langer 
Trockenheit einen sehr günstigen Einfluss auf die Kartoffelernte 
hatte. Der äusserste Frost, den Herr Neuhauss erwähnt, ist in 
der Nacht vom 18. zum 19. Juni des Jahres 1884 gewesen. 

Als ziemlich abnorm kann man das Jahr 1882/83 ansehen, 
das in dem vorstehenden Wetterbericht als „sehr dürr und un- 
günstig" bezeichnet wird. Dasselbe war im Anfang des Sommers 
sehr trocken, worauf die Witterung in das Gegentheil umschlug. 
Der Juni war, heisst es, so trocken, dass die Rasenplätze im Garten 
vertrockneten und die Gerste hinter dem Parke bereits ganz welk 
wurde. Ebenso wurde der Roggen auf den leichten Stellen ganz 
weiss und die Kömerbildung war sehr schwach. Ende Juni war bei 
Ostwind eine Hitze von 36 ^R. in der Sonne und 25 ^R. im Schatteq. 



a. a. 0. 8. 362 ff. 

^ Fienerode liegt an einem grossen Bruch, dem sogenannten Fiener. Ein 
Theil der benachbarten Moorflächen ist jetzt nach R i m p a u ^ schem System kultivirt. 



EHmfttisdies. SS 

Als die Ursachen des Welkeos der Pflanzen gelten zu. hohe 
Bodentemperatur und ungenügende Bodenfeuchtigkeit, und ist dieser 
Vorgang nicht der Anfang des Leidens, sondern der Beginn seines 
letzten Stadiums, welches dann eintritt, wenn der Boden nicht mehr das 
Wasser so rasch zuzuführen vermag, als die Verdunstung vor sich geht. 
„Auf dem lehmig-sandigen Boden der Mark ^, sagt Hell riegel, 
„hatten wir fast alljährlich Gelegenheit, den Gang dieses Prozesses 
im Grossen zu beobachten. Wenn besonders im Mai oder Juni eine 
längere Reihe von regenlosen warmen Tagen mit trockeniem Ost- 
winde einfiel, so fing sehr bald die Vegetation an, sichtlich zu stocken. 
Der junge Klee beispielsweise blieb in der Entwickelupt fasjt. joU- 
ständig stehen. Aber erst nach längerer Zeit trat die Erscheinung 
des Welkens auf, zunächst fleckweise an den steinigen Stelleq dea 
Feldes, und dann genügten immer nur wenige heisse regenlose Tage, 
um diese Flecken rasch über den ganzen Schlag auszubreiten und 
die Pflanzen ganz zum Verdorren und zum Absterben zu bringenr 

Die welken Pflanzen zeigten bei der Analyse einen beinahe 
doppelt so grossen Trockensubstanzgehalt als die frischen und mussten 
folglich auch beinahe die Hälfte ihres Wassers verloren haben, ehe 
ein Welken derselben bemerklich wurde." 

Während demnach die Ursache des Welkens der Pflanzen nur 
zum Theil in zu hoher Boden temperatur gesucht werden kann, ist die 
ungenügende Bodenfeuchtigkeit weit wichtiger und zwar nicht etwa, 
weil der Boden nicht absolut genug Wasser enthielte, um den Bedarf 
der Pflanze zu decken, sondern weil bei geringer Bodenfeuchtigkeit 
die Bewegung des Wassers in den feinen und feinsten Eapillar- 
räumen des Bodens so schwierig und langsam wird, dasd die 
Pflanzen ihren Wasserbedarf nicht mit derselben Rascfaheit beziehen 
können, mit welcher die ungewöhnlich gesteigerte Verdunstungsenergie 
den Wasserverlust bewirkt. Man kann annehmen, dass bi9i ^em 
Boden, dessen wasserfassende Kraft etwa 25 pCt. beträgt, das günstigste 
Maass eine gleichmässige Bodenfeuchtigkeit von 40-60 pCt. der wasser- 
fassenden Kraft ist.O Dieses für die Vegetation nothwendige Wasser niuss 
die Pflanze fast allein aus der Wassermenge des Kegenfalles decken. 



Yergl. Uellriegel a. a. 0. S. 542 ff. 
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Klimatisches. 



Ueber die Regenhöhen in Selchow sind von Herrn Neahanss 
folgende Beobachtungen gemacht worden, denen diejenigen in Dahme 
im Darchschnitt der Jahre 1859 — 1873 gegenübergestellt sein mögen: 



Beobaolitete Regenliölien 







a. in Selchow: 


b. in 
DahBie:M 


Jahzesseiten 


im Jahre 
1881 1883 1884 1885 1886 1887 


im Darch- 
schnitt 
der Jahre 
1859-73 






in Millimeter 


Wmter 


December 
Janaar. . 
Februar . 


— 


11,4 


59,0 
20,0 
33,6 


67,0 
22,0 
18,0 


— 


— 


52,1 
32,1 
35,0 






— 


112,6 


107,0 


— 


— 


119,2 


Frühjahr 


Mürc • . . 
April. . . 
Mai . . . 

■ 


35,0 
54,0 


ohne 
Regen 

22,6 

55,0 


20,0 
33,6 
37,0 


1 

Q 

00 
00 


41,0 
82,1 
46,7 

169,8 


35,0 
45,0 
79,6 


41,0? 
19,0 
149,0 


37,1 
41,0 
51,3 







77,6 


90,6 


159,6 


209,0 


129,4 


Sommer 


Juni . . . 
Juli . . . 

August . 


81,0 
190,0? 
100,0 


71,0 
76,1 
33,1 

180,2 


75,0 
71,0 
66,0 

212,0 


38,5 
25,7 
81,4 


32,6 
56,4 
49,2 

138,2 


53,4 
65,9 
35,5 


65,3 
61,8 
56,3 




371,0 


145,6 


154,8 


183,4 


Herbst 


September 
Oktober . 
November 


77,0 
35,0 
70,0 


36,7 
56,7 
43,0 


26,0 
122,0 


49,1 
84,0 
34,0 


40,0 
46,0 
48,0 


38,9 
28,0 
41,0 


37,6 
33,8 

47,8 






192,0 


136,4 


— 


167,1 


134,0 107,9 


119,2 



Gesammt - Summe 



589,3 



551,2 



Ueber die Anzahl der Regentage liegen für Selchow nur Beob- 
achtungen aus dem Jahre 1881 vor, welche hier, wenn sie auch, 



^} Hellriegel a. a. 0. S. 702. Aus der dort gegebenen Tabelle ist auch 
die grosse Verschiedenheit der in einer (vegend p:efallenen Regenmengen er- 
sichtlich. 
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ebenso me die obigen Zahlen, nur unvollständig sind, doch dee 
Vergleichs wegen mitgetheilt werden sollen: 



Regentage in Selchow: 



Nach Tan Bebber fiülen in 
MitteldentBchland anf 













100 


iTagei): 


December 




Regentage 






43,6: 


Regentage 


Janaar 


— 


)» 






43,9 


jj 


Febrnar 


— 


>» 






43,4 


i> 


März 


— 


»> 






46,2 


51 


April 


7 


M 


(—23,3 auf 100 Tage) 


43,3 


5» 


Mai 


13 


»» 


(—41,9 


»» • 


42,4 


1» 


Jnni 


13 


,, 


(— 43,3 


»» J 


46,6 


»» 


Jali 


16 


» < 


: 51,6 


9> / 


44,7 


»? 


Angast 


17 


1 


C— 54,8 


11 y 


42,6 


»» 


September 


7 


,, ( 


:— 23,3 


»» J 


37,7 


>5 


October 


3 


» ( 


;- 9,7 


?i / 


38,2 


»» 


November 


9 


» ( 


— 30,0 


»5 J 


44,2 


»1 



im Darchscbnitt 4S,S pGt. Regentage. 

Schliesslich seien noch die Gesammt-Niederschlagsmengen fftr die 
Provinz Brandenbarg mitgetheilt: nach van Bebber betragen die- 
selben im Jahre darchschnittlich MS mm, nach den Beobachtangen 
der deatschen meteorologischen Station aber SM,S mm^. 

Auch den Weg zar Verwerthang derartiger Beobachtangen 
für den landwirthschaftlichen Betrieb zeigt ans Hell r leg el in seiner 
Betrachtang Ober das „ Verbal tniss zwischen Wasserbedarf der Pflanze 
and Regenfair^ 

Zn einer Mittelemte der kleinen Gerste von 10 Scheffeln 
(etwa 7 Gentner) pro Morgen, gleich rnnd 3300 kg oberirdischer 
Trockensnbstanz pro ha gehören nach seiner Berechnang 102,3 mm 
Regenhohe. 



') Abgedruckt in den „Grundlagen lur Beurtheilung der Ackerkrame** Ton 
Prof. Dr. R. Heinrich. Wismar 1882. S. 169. 

') 23jfthriger Durchschnitt der Jahre 1848—1870 incl. Vgl. Hellriegel 
a. a. 0. S. 706. 
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Die Vegetationszeit der Gerate beträgt in Dahme etwa 2 V» Mo- 
nate und fiel 

im Jahre 1865 in die Zeit vom 7. Juni— 17. August = 72 Tage 

„ 1866 „ „ „ „ 8. „ -—24. „ =78 „ 

„ 1868 „ „ „ „ 9. Mai —23. Juli =76 „ 

1869 „ „ „ „ 10. „ -24. „ =76 „ 

1870 „ „ „ „ 6. „ -20. „ =76 „ 

In dem gleichen Zeitabschnitt, wenn auch in anderen Jahren 0) 
wurden in Selchow folgende Regenmengen beobachtet: 

Juni— August : Mai — Juli : 

im Jahre 1885 104,9 98,1 

1886 113,6 130,4 

1887 137,1 235,4 

Aus dieser Berechnung, in welcher ebenso wie oben der ge- 
sammte Regenfall zum Nutzen der Vegetation gerechnet ist, zeigt 
sich, dass in Selchow in den genannten Jahren die Verhältnisse 
günstiger lagen als in Dahme, so dass dort die Niederschläge für 
mehr als den Bedarf einer Mittelernte ausreichen. Der Berechnung 
und der Regenhöhe entsprechend, sind 

im Jahre 1885 ... 8 Ctr. 
„ 1886 . . . 12,3 , 
geerntet worden. 



95 
99 



I pro Morgen 



^) Zeigen die hier gegebenen Zahlen über den Regenfall in Selchow mehrfach 
Lücken, so glaubte ich doch wegen ihrer Wichtigkeit und wegen des Beispiels, 
wie der Landwirth durch fortgesetzte Beobachtungen selbst dazu beitragen kann, 
die Grundlagen seines Gewerbes zu erforschen, auf ihre Wiedergabe nicht ver- 
zichten zu dürfen. 



2. Geologisches. 

Die Oberfläche des östlichen Theiles jener nnregelmässig ge- 
stalteten Hochfläche, weh'he wir oben unter dem Namen „Teltow oder 
Hoher Teltow" kennen lernten, wird zum weitaus grössten Theile von 
den Verwitterungs-Schichten des Oberen Diluvial- oder Ge- 
schiebemergels*) gebildet, während in dem westlichen Theile die 
zu Tage liegenden Sande mit dem eben genannten Gebilde an Flächen- 
ausdehnung mehr im Gleichgewicht stehen.^) 

Die Mächtigiveit dieses in seiner ursprünglichen Beschaffenheit 
thonig-kalkigen, aber in dieser nur ausnahmsweise zu Tage tretenden 
Gebildes') ist im Allgemeinen keine erhebliche, sein Vorkommen 
vielmehr ein deckenförmiges, welches eine durchschnittliche Mächtig- 
keit^) von 2 — 5 m nur in Ausnahmefällen überschreitet. Unterteuft 
wird diese Bildung meist von dem Unteren Diluvialsande, wegen 
seines ziemlich hohen Gehaltes an Feldspathkömem auch Spath- 
sand genannt. 

In verhältnissmässig nur kleinen Flächen, meist in Streifen und 
Bänken, an den Rändern der das Plateau durchquerenden Rinnen^), 
finden sich die tieferen Schichten des Unteren Diluviums als 
Unterer Diluvial- und Thonmergel. 

Aeltere Gebirgsschichten treten in dem in Rede stehenden Ge- 
biet nirgends zu Tage, sind dagegen in der Nähe desselben mehr- 



») Vergl. S. 40 ff. 

') Geologische Uebersichtskarte der Umgpgend von Berlin im Maassstabe 
1 : 100000 nebst Erläuterung. (Band VIII, Heft 1 der Abhandlungen.) Berlin 1885. 

3) Band II, Heft 3 der Abhandlungen zur geolog. Specialkarte. Allgemeine 
Erl&utenmgen zur Umgegend von Berlin von Prof. Dr. G. Berendt. Berlin 1877. 

^) Erl&ntemng der Bl&tter Tempelhof und Lichtenrade. Lief. XX der geolog. 
Specialkarte. 
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fach in Tiefbohningen und durch Bergbau aufgeschlossen worden, 
80 dass man im grossen Ganzen die Mächtigkeit der Diluviaibiidungen 
ungefthr zu 45 m annehmen kann. 

Als Liegendes dieser Diluvialschichten ergeben diese Tief- 
bohrungen meist zunächst die Märkische Braunkohleubildung, darunter 
das Oligocän. 

Als weitere Vorkommen, welche sich an der Zusammensetzung 
der Oberfläche betheiligen, sind noch anzuführen: Oberer Diluvial- 
sand und Grand und Thalsand^, sowie von dem Alluvium: 
Torf, Moorerde, Wiesenkalk, Moormergel und Sand. 

Dieses, in grossen Zügen entworfene, geognostische Bild des 
Teltow, besonders in seinem östlichen Theile, wiederholt sich in seinen 
Einzelheiten fast auf jedem beliebig herausgegriffenen Stuck und so 
auch auf dem hier zur Behandlung kommenden Areal des Ritter- 
gutes Selchow. 

Aus der beigegebenen Bodenkarte (Tafel 10 ist ohne Weiteres 
ersichtlich, wie der weitaus grösste Theil der Oberfläche der Guts- 
feldmark von dem Oberen Geschieberaergel bezw. seiner Ver- 
witterungsrinde gebildet wird. 

Da wir diesen Oberen Geschiebemergel als Theile einer Grund- 
moräne, und zwar der zweiten oder jüngeren Vereisung aufzufassen 
haben, welche in der Richtung von Ost nach West vorrückte^), so 
so sei auch hier derjenigen Merkmale gedacht, welche eine solche 
Landschaft besonders charakterisiren , nämlich der Bildung von 
Rinnen und Riesenkesseln. 

Die in der geologischen Karte deutlich vorhandene, das gesammte 
Gutsgebiet in zwei ungleiche Theile zerlegende Rinne, das sogenannte 
lange Luch, ist ein Theil einer jener Verbindungen, die ehemals 



*) Auf der geolog. Uebersichtskarte, sowie dor Spocialkarte (Blatt Tempelhof, 
Lichtenrade, K.- Wusterhausen u. s. w.) sind dios<^ Sande noch dem Alt- Alluvium 
zugetheilt. Vgl. hierzu G. Berendt. Die Sande im nordd. Tieflande und die 
grosse diluviale Abschmelzperiode. Jahrbuch der Königl geolog. Landesanstalt 
und Bergakademie für das Jahr 1881. S. 482 fF. 

*) Wahn schaffe, Dr. F. Die geognostischen Verhältnisse der Umgegend 
von Rathenow. Rathenow 1886. 
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zwischen dem Barother und Berliner Haaptthale bestanden nnd 
welche das Plateau des Teltow und zwar nahezu parallel kreuzen. 

Die Richtung dieser Rinne war früher eine genau ost- 
westliche und ging vom langen Luch nördlich des Weinberges 
vorbei in das grosse Luch; erst gegen Ende der Diluvialzeit zu- 
gleich mit dem Abflass des grossen Wasser-Beckens im Birkholz- 
Feld versandete die Rinne zwischen den beiden genannten Niede- 
rungen, ebenso wie die Verbindung zwischen Wassmannsdorf und 
Gr. Ziethen, und es bildeten sich die heutigen Vorfluth Verhältnisse, 
welche sich so gestaltet haben, dass jetzt ein Theil nach Norden 
zur Spree und der andere nach Süden zur Notte entwässert^). 

Eine weitere Schmelzwasserrinne findet sich im Osten unseres 
Gebietes, östlich des Hünenberges, welche sich hier beckenartig er- 
weitert und auch auf den ersten Blick in der bereits erwähnten 
geologischen Karte mehr als solches erscheint. Erst ein näheres 
Eingeben auf Höhenlage und geognostische Verhältnisse (vgl. die Boden- 
karte auf Tafel II) zeigt uns, wie in der Richtung nach Südsüdwest 
sich eine Senkung hinzieht, in der der Obere Diluvialmergel stark 
unter der Abwaschung gelitten hat und bis zu einer Decke von 
lehmigem Sand und sehr sandigem Lehm von noch nicht 2 m 
Mächtigkeit zusammengeschmolzen ist. 

Alle vorhandenen Rinnen sind theils mehr, theils weniger tief 
in das Terrain eingeschnitten, und zwar wird durch sie entweder der 
Obere Diluvialmergel unterbrochen, oder er ist in seiner Mächtigkeit 
wesentlich verringert, oder es ist Sand auf ihm zur Ablagerung 
gekommen, wie z. B. im letzteren Falle. 

Es wird deshalb das Verständniss für die Lagerung der übrigen 
Schichten wesentlich erleichtern, wenn wir unsere w^eiteren Betrach- 
tungen hierüber an diese Bildung anlehnen und diese gleichsam als 
Horizont*) ansehen und uns vergegenwärtigen, dass die über ihm 
lagernden Schichten, jüngeren, die unter ihm liegenden, älteren Datums 
sind, oder, um es anders auszudrücken, dass die unter ihm liegenden 
Schichten dem Unteren Diluvium angehören, während er selbst und 



^) Blatt LichteDrade. Lief. XX der geolog. Specialkarte. 

^) Erläut. zu Blatt Tempelhof. Lief. XX der geolog. äpecialkarte. 
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die Aber ihm Hegeoden dem Oberen Dilaviam and dem Allaviam 
zuzarechnen Bind. 

Das Untere Dilaviam. 

Was zunächst die älteren Schichten betrifft, so ist der Untere 
t>ilavialsand von besonderer Wichtigkeit. Derselbe wird, wie be- 
merkt, wegen seines hohen Feldspathgehaltes auch Spathsand genannt 
(ds) and ist auf der beigegebenen Karte an seiner grauen Farbe 
kenntlich. Sein Auftreten ist nach 2 Seiten hin bemerkenswerth: 

1. als Heraustreten an den Rändern der Plateaus des Oberen 
Diluvialmergels, 

2. als Durch ragung der genannten Bildung in dem Plateau 
selbst, in welchem Falle er meist die für die Mark, sowie 
das Flachland überhaupt, charakteristischen kegelförmigen 
Kuppen bildet. 

Als Beispiele für das Heraustreten an den Thalrändern sei er- 
wähnt das lange Luch, sowie die im nördlichen Theile der Guts- 
fläche von der Berliner Chaussee zum Kl. Ziethener Wege hinüber- 
ziehende Rinne. 

Auch die flache Rinne östlich des Rittergutes, westlich der 
Chaussee nach Mittenwalde, welche nur zum kleinen Theile in das 
Gutsgebiet fällt, gehört hierher^). 

Für die zweite Art sind charakterische Stellen : der Weinberg, 
der Gr. Kienitzer Berg und der Hünenberg u. a. m. 

Der Untere Diluvialmergel (d m), welcher meist unter dem 
oben genannten Sand bezw. im Wechsel damit lagert, findet sich in 
dem in Rede stehenden Gebiet selbst nicht, wohl aber dicht an der 
Grenze, so im Dorfe Selchow und im Westen am Chausseehaus an 
der Abzweigung nach Lichtenrade. 

Von weiteren Bildungen des Unteren Diluviums tritt nur noch 
Unterer Diluvialthonmergel auf und zwar als Untergrund eines 



*) S. das bereits mehrerwähnte Blatt Lichtenrade der geologischen Special- 
karte, sowie die beigegebene Bodenkarte des Rittergutes Selchow. Die dort als 
„Weinberg*" bezeichnete Durchragnng fuhrt auf der Gutskarte den Namen 
„ Freundschaftsberg'' . 
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AUnvialbeckens unter Torf. Seine Bedentnng liegt demnach hier 
hauptsächlich in seiner technischen Yerwerthung, welche insofern fftr 
Selchow wichtig ist, als er das zam Aufbau der neuen Gebäude auf 
dem Gntshofe nöthige Rohmaterial zur Ziegelfabrikation geliefert hat. 
Das Lager ist aber in dem oberen Theile ziemlich ausgebaut 
und nur an den Rändern und in grösserer Tiefe finden sich noch 
weitere Thonmassen. 

Das Obere Diluvium. 

Von den jüngeren Schichten sind ausser dem bereits genannten 
Oberen Diluvialmergel noch der Obere Diluvialsand (Decksand) 
und der ihm gleichalterige Thalsand anzuführen, letzterer wird hier als 
Sand der Rinnen und Becken in der Hochfläche bezeichnet 

Der Obere Diluvialsand findet sich nur in grandiger Aus- 
bildung, ja geht zum grössten Theil direct in Grand über. 

Als Beispiel der ersten Art sei erwähnt das Vorkommen nördlich 
des laugen Luchs, der zweiten dagegen, die Westspitze desGr.Eienitzer 
Berges. 

Bei den Durchragungen des Unteren Sandes westlich des Gr. 
Eienitzer Berges und des Hünenbergs liegt eine lehmig-grandige Decke 

Oberen Diluvialsandes auf dem Unteren Dilnvialsand (r~)* 

Der als Sand der Rinnen und Becken in der Hoch- 
fläche bezeichnete Thalsand (daS) ist von feinerem und mehr 
gleichmässigem Eom, so dass sich hieraus auch die Dünenbildungen 
erklären, welche wir aof der Fläche östlich des Hünenbergs finden. 
Diese nahmen ihren Anfang nach Trockenlegung der Rinnen und 
dauerten so lauge, bis eine Pflanzendecke dem Boden hinreichend Schutz 
gegen Verwehungen gewährte. 

Gleichfalls aus der Schlusszeit des Diluviums stammen die An- 
fänge zur Bildung einer humosen Rinde des Oberen Diluvial- 
mergels in dem grossen, als Birkholzfeld bezeichneten Becken. 

Wenn auch diese Rinde an Humusgehalt nicht den , z. B. bei 
den Au&ahmen in Ost- und Weslpreussen und der Altmark bekannt 
gewordenen Schwarzerden gleichgestellt werden kann, so dass nur 
bei einer kleinen Fläche das Beiwort „humos^' am Platze ist und 
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man gewöhnlich nur ,, schwach hnmos^' sagen muss, so glaubte ich 
doch andererseits auch nicht, diese immerhin auffällige und sich, 
wie es scheint, im ganzen Flachland findende Erscheinung vernach- 
lässigen zu sollen. 

Die Gründe, welche für eine natürliche Humificirung sprechen, 
sind theils petrographischer, theils genetischer Natur: 

1. ist der Humus auch hier der Verwitterungsrinde des Dilu- 
vialmergels sehr innig beigemengt und reicht zum Theil viel 
tiefer als die von dem Pflug bewegte Ackerkrume'); 

2. würde auch die intensive Ackerkultur, wie sie in Selchow 
betrieben worden ist, nicht hingereicht haben, diesem Boden 
einen solchen Humusgehalt zu schaffen, was man um so 
mehr annehmen kann, als ja auf anderem, gleich bestelltem 
und seit viel längerer Zeit in guter Kultur stehendem Lande 
sich ein so hoher Humusgehalt nicht findet^); 

3. spricht die Terrainbildung für obige Auffassung, da die Ent- 
stehung in einer flachen Mulde geschah, welche, wie schon 
gesagt, noch bis in unsere Zeit unter dem hohen Grund- 
wasserstand litt^). 

In dieser sumpfigen Niederung entstand eine üppige Vegetation 
von Sumpfpflanzen aller Art, welche die zur Humusbildung nöthigen 
Stoffe lieferten. Die innige Mengung mit dem oberen Theile des 
Gesteins bezw. seiner Verwitterungsrinde selbst lässt sich durch den 

■ 

Wechsel der Jahreszeilen und der Witterung, durch Frost und Hitze, 
Trockenheit und Nässe u. s. w., erklären*). 

Auch der zum Theil schwache Kalkgehalt, der hier bereits bei 
der geologisch-agronomischen Kartirung beobachtet wurde, findet sich 
in der Altmark sowohl als in Westpreussen (vgl. Tabelle VII S. 68). 



*) Erläuterungen zur geolog. Specialkarte. Vorwort der 32. Eartenlieferung. 

') Wenn auch die intensive Kultur Selchows erst seit einem Menschenalter 
datirt, so können wir doch annehmen, dass der südlich des Gutshofes gelegene 
Binnenschlag 1 , welcher seiner hohen Kultur wegen ehenso wie der humificirte 
Boden weiter südlich geschätzt worden ist, von jeher bevorzugt wurde; trotzdem 
steht derselbe in seinem äusseren Ansehen weit hinter dem humificirten Boden 
zurück (vgl. Theil III. 3.). 

8) Vgl. Th. I 3, S. 16 und die Höhenangaben auf der Bodenkarte (Tafel II). 

^) Erläuterungen zur geolog. Specialkarte Lieferung 43. Bl. Mewe S. 11. 
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Das Alluviam. 

Von den alluvialen Bildungen, welche in dem behandelten Gebiet 
auftreten, sind als Oberfläche bildend zu nennen: Hoorerde, Moor- 
mergel und Torf. 

Letzterer tritt nur in den tiefsten Theilen des langen und 
krummen Luchs und in fast allen im Acker befindlichen Pfuhlen auf. 

Seine Bedeutung liegt sowohl in seiner landwirthschaftlichen Be- 
nutzung als Wiese, wie auch in seiner Verwendung als Meliorations- 
mittel (vgl. oben S. 18). 

Im Untergrund, und zwar als Liegendes des Torfes, tritt ein in der 
Litteratur als Eisenmoor eingeführtes Gebilde auf, welches ähnlich 
schon mehrfach bei den Eartirungsarbeiten im Flachlande beobachtet 
und aus der Gegend von Genthin beschrieben worden ist^). 

Seine physikalischen Eigenschaften bezüglich der Farbe, des 
specifischen GewichtS) der petrographischen Zusammensetzung u. s. w. 
sind hier in Selchow fast genau dieselben wie dort, nur ist das hier 
auftretende Gebilde von geringerer Gonsistenz als jenes. 

Auch sein chemisches Verhalten ist beim Glühen genau jenem 
gleich, nur fand ich beim Behandeln mit Säure, dass jetzt, nach 
längerem Liegen der Probe, wohl in Folge eingetretener Oxydation, 
sogleich ein starkes Aufbrausen erfolgte. 

Dieses Gebilde, welches wegen seines hohen Feinerdegehalts 
undurchlässig ist und meist als Sohlband der Moore auftritt, ent- 
spricht in seinem Vorkommen der sich noch heute in den Seeen 
nnd Flüssen bildenden Schlammschicht, auf die ich seine Entstehung 
zurückführen möchte. Hierdurch erklären sich dann auch die petro- 
graphischen Eigenschaften, die sich an verschiedenen Fundpunkten 
auch verschieden ausprägen, sehr leicht. Die Entstehung scheint dem- 
nach der mancher Moormergel zu entsprechen. 

Als weitere Moorbildungen, welche an der Bildung der Ober- 
fläche Theil nehmen, sind Moorerde und echter Moormergel*) zu 
erwähnen. Das von diesen eingenommene Areal dient jedoch in 
Selchow ausschliesslich der Wiesenkultur. 

^) Jalii-buch der Königl. geolog. Landesanstalt pro 1886 S. 249. Desgl. pro 
1887 S. XCV. Erläuterungen zu Blatt Genthin S. 23. Lief. 42 der geologischen 
Specialkarte von Preussen etc. 

^G. Berendt, AUg. Erläuterungen zur geognoBtisch-agronom. Karte S 49 ff. 
Band U, Heft 3 der Abhandlungen zur geolog:. Specialkarte u. s. w. 
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A. Daa Ursprongsgestein. 

Nachdem im vorigen Abschnitt die in Selchow auftretenden 
Gesteins- nnd Bodenarten in geognostischer Hinsicht kurz gekenn- 
zeichnet worden sind, wenden wir uns jetzt zu dem wichtigsten 6e- 
« bilde derselben, insofern als es selbst oder meist seine Verwitte- 
rungsrinde den weitaus grössten und fruchtbarsten Theil des Bodens 
in Selchow ausmacht, zu dem Oberen Diluvialmergel. 

Der Obere Diluvialmergel oder Geschiebemergel, wie 
gegenwärtig seine gebräuchlichsten >) Bezeichnungen sind, ist in seiner 
ursprünglichen BeschaiFenheit ein, durch regellos eingemeugte 
Geschiebe, Gerolle, Grand und Sand, besonders wider- 
standsfähiges, in feuchtem Znstande zähes, in getrock- 
netem hartes, thonig- kalkiges Gestein ohne jegliche 
bemerkbare innere Schichtung^). 

Die Farbe ist hier fast ausnahmslos gelb oder gelblich mit 
weisslichen Streifen, welche von seinem Gehalt an fein vertheiitem 
Kalke herrühren; nur an den Rändern der Hochflächen, wo infolge 
seiner Lage unter dem Grundwasserspiegel eine Oxydation der Eisen- 



^) Aeltere Bezeichnung DiluTiahandmergel , vgl. G. Berendt „Dilnvial- 
Ablagenmgen der Mark" S. 15, wo anf der folgenden Seite anch noch eine An- 
sah] Uterer Namen angegeben sind. 

*) G. Berendt, Allgemeine Erläuterungen S. 29. 
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verbindougen nicht vor sich gehen konnte, zeigt er eine graae oder 
blänlichgrane Färbung. 

Wenn er auch nicht unmittelbar die zum Ackerbau dienende 
Schicht bildet, hierzu vielmehr seine, durch die, Jahrtausende 
währende Einwirkung der Atmosphärilien mehr oder weniger stark 
zersetzte Verwitterungsrinde dient, so ist es doch sehr wichtig, seine 
Zusammensetzung und Eigenschaften genau zu kennen, nicht allein 
deshalb, weil er unser allgemeines Interesse als Ursprungsgestein der 
Diluvialbildungen überhaupt in Anspruch nimmt, sondern auch wegen 
seiner praktischen Bedeutung als Untergrund und als Meliorations* 
mittel. 

Es ist demnach nicht eine einzelne Eigenschaft dieses Grebiides, 
welche unsere Aufmerksamkeit verlangt, sondern wir müssen sowohl 
seine physikalischen, wie chemischen Eigenschaften zu erforschen 
suchen, um seine Bedeutung nach jenen oben angegebenen Richtungen 
hin würdigen zu können. 

Was nun zunächst seine Körnung anbetrifft, so geht dieselbe, 
wie sie auf dem Hohen Teltow vorkommt, aus umstehender Tabelle 
hervor. 

Tabelle I S. 48. 

Wenn auch die angegebenen Analysen nicht vollständig ver- 
gleichbar sind, weil theilweise der Ealkgehalt in Abzug gebracht 
ist, so ist das doch für das Gesammtbild unerheblich, weil er- 
wiesenermassen der Kalk ziemlich gleichmässig im Boden vertheilt 
und die grösste Menge desselben in den thonhaltigen Theilen ent- 
halten ist. 
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Kttrnung 

des Oberen Diluvialmergele, e m (Qeschiebemergel) 
Tkbglla I. '^^"^ Hohen Teltow.') 
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') Die foIgeiidpD Analysen finden sich zum grossen 
lur geol. Specialkarte, Band III, Heft 2 ; Mittheilungen 
Bodenkunde von Dr. E. Laufer und Ür. F. WahnBchafte. 

*) Uie Zeichen sind dieselben, wie die in der geolog. Specialkarte angewendeten 
mid bedent«ti: S = Sand, L = Lehm, M — Mergel. In der Zusammensetiung ist 
LS ^ Lehmiger Sund, LS = Schwach lehmiger äand, HLS = Schwach homoser 
lehmiger Sand, HLS =^ Sehr schwach humoser lehmiger Sand. 



Th^il' in der Abliandlun;; 
US dem Laboratorium für 
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Hiernach ergaben sich unter Zagrandelegang der thonhaltigen 
Theile folgende Abstufungen: 

SM mit weniger als 20 pGt. thonhaltigen Theilen, 
811 „ 20-30 „ 

II „ 30 — 40 „ „ „ 

TU „ über 40 ,, „ „ 

Der Sandgehalt bestimmt sich hiernach, ist aber schwankend, da 
er ausserdem von dem grösseren oder geringeren Grandgehalt abhängt. 
' Die beiden von Selchow entnommenen Proben sind in ihrem 
Gehalt an thonigen Theilen ziemlich als Grenzwerthe anzusehen. 
Beide sind au verschiedenen Stellen der Feldmark^) entnommen und 
zum Mergeln benutzt worden. 

Hieraus erhellt, dass je nach dem verwendeten Material der Nutz- 
effekt einer Mergelnng auch ein sehr verschiedener sein wird; es ist jedoch 
zu bemerken, dass im Allgemeinen in einem Mergellager die verschiedenen 
Sorten in Wechsellagerung auftreten und man demnach solchen Be- 
rechnungen auch nur Durchschnittszahlen zu Grunde legen kann. 

Von der Menge und Grösse der Gemengtheile eines Gesteins 
sind vorzugsweise seine physikalischen Eigenschaften, sein Verhalten 
gegen Wasser und Wärme, seine Dnrchlüftbarkeit und seine Gohäsion 
und Adhäsion abhängig. 

Da der Mergel selbst nicht bodenbildend, wenigstens nicht 
in dem vorliegenden Gebiete ist, so sind auch nicht alle Eigen- 
schaften gleich wichtig. Hauptsächlich kommt sein Verhalten gegen 
Wasser und sein Bestand an Pflanzennäh rstoffen in Betracht. 

Man rechnet den Mergel zu den schwer durchlässigen Gesteins- 
arten, ein Umstand, der seinen Werth im Untergrunde erkennen lässt, 
wenn leicht durchlässige Bodenarten an der Oberfläche liegen. 

Die Bedeutung einer undurchlässigen Schicht als Unterlage eines 
leichter durchlässigen Bodens giebt sich als eine doppelte, für den 
fiberliegenden Boden zunächst nachtheilige, zu erkennen. 

Da sie nämlich selbst das in den Boden eindringende Wasser 
aufnimmt und festhält, so giebt sie freiwillig an den überliegenden 
Boden von geringerer wasserhaltender Kraft nichts ab; erst nach ein- 
getretener Sättigung füllt das Wasser die dort vorhandenen Hohlräume 

^) Vgl. die Angabe der Gruben auf der Bodenkarte Tafel II. 

Mdu Folf«. H«ft 11. 4 
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und kann dann in einem der Eorngrösse desselben entsprechenden 
Maasse gehoben werden. 

Die Benntznng des Grundwassers für die Vegetation wird dem- 
nach davon abhängig sein, ob die Wurzeln liis zu jener Tiefe durch- 
zudringen vermögen, bezw. ob sie bei weiterem Sinken desselben in 
der trockenen Jahreszeit der undurchlässigen, aber wasserfahrenden 
Schicht vermittelst der stärkeren Saugekraft der Wurzeln Wasser 
entziehen können. 

Wie weit sich eine derartige schwer durchlässige Schicht, de^en 
Vorhandensein bezw. Fehlen im engsten Zusammenhang mit der Eut- 
wickelung der Pflanzen wurzeln steht, geltend macht, ist noch nicht 
genau festgestellt, muss aber für verschiedene Kultur- wie Boden* 
Arten verschieden angenommen werden. Denn während die Forst- 
kultur die Eenntniss des Bodens mindestens bis zu einer Tiefe 
von 2 m^) in Rechnung zieht, geht, mit Ausnahme einiger be* 
sonders tief wurzelnder Gewächse, bei landwirthschaftlichen Kultur- 
pflanzen die Benutzung des Untergrundes wohl selten bis zu 2 m. 

Mit Rücksicht hierauf hat man die Angaben, welche in der 
geologisch-agronomischen Karte über die Bodenverhältnisse zu machen 
sind, auf 2 m festgesetzt. 

Hinsichtlich des Einflusses des Untergrundes und der Benutzung 
der tieferen Theile in den verschiedenen Bodenarten liegen noch 
wenige Beobachtungen vor. In der folgenden 

Tabelle II (S. 52 u. 53) 
sind solche für Höhen- und Niederungsböden gegenüber gestellt, welche 
jenen Einfluss deutlich erkennen lassen. 

Während für Höhenböden, insofern sie den lehmigen Verwitte- 
rungsböden des Diluvialmergels zuzurechnen sind, festgestellt wurde, 
dass eine mehr als 80 cm betragende Bodenschicht nicht zu berück- 
sichtigen sei, fanden sich für die Niederungsböden die Wurzeln im 
Allgemeinen bis zu grösserer Tiefe und zwar bei 31 beobachteten 

Fällen: in 9 Fällen bis zu 100 cm Tiefe, 

„ 16 „ von 100—150 „ „ 

„ 5 „ „ 150-200 „ „ 
und nur bei Luzerne bis zu 265 « 



^) Nach Ansicht von Fachleuten muss man dieses Maass für die Forstkultnr 
auf 4 Meter annehmen. 
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Naturgemäss fand die grösste Wurzelentwickelang in der Acker- 
krame, d. h. der lockersten und nährstoffreichsten Schicht statt; in 
der Urkrume betrug sie etwa noch 50 und im Untergrund 10 pCt. 

Bei 50 cm tief rajoltem Boden hörten die Wurzeln in dieser 
Tiefe auf, während sie bei 100 cm tiefer Bearbeitung über 70 cm 
hinausgingen. 

Zur Ergänzung seien die Versuche^) erwähnt, welche in Selchow 
auf den Aussensch lägen 1 und 10 ausgeführt wurden, und zwar zum 
Zwecke der Feststellung der Bereicherung des Bodens an Pflanzen- 
rückständen durch den Zwischenfruchtbau: 



Emteergebniss pro Morgen 



auf dem 

Anssenschlag 1 
(2 Fuss tief rajolt) 



Anssenschlag 10 



an grüner Substanz . . 

an Wurzelrückständen: 
in 1 Fuss Tiefe . . 



2 
3 



» 



» 



100 Ctr. Lupinen 



24,0 „ 
3,0 „ 
0,22 „ 



136 Ctr. Serradella 

22,0 „ 
1,38, 

0,82 „ 



Von den Pflanzennährstoifen des Mergels interessiren uns besonders 
sein Gebalt an Ealkerde, Kohlensäure, Thonerde, Phosphorsäure nnd 
Kali. Einen Einblick in die chemische Zusammensetzung erhält man 
bereits aus der Bestimmung seiner mineralischen Gemengtheile. 

Es sind hierüber zwar noch wenige Versuche angestellt, da die- 
selben zur Zeit noch sehr zeitraubend und mühevoll sind; das Resultat 
aber, welches sich aus den bisherigen Versuchen für die Quartärbildungen 
ergeben hat^), ist, dass, je feiner die Gemengtheile eines Bodens sind, 
nm so höher der Quarzgehalt, während andererseits bei gröberem 
Boden der Granit und Gneiss theils als solcher erhalten ist, theils in 
seinen Gemengtheilen bei weitem überwiegt und demgemäss der in 
dem feineren Boden mehr zerstörte und fortgeführte Feldspathgehalt er- 
heblich zunimmt. 



^) Jahrbnch d. Deutschen LandTvirtlischaftsgesellschaft pro 1886. Band I. S. 100 f. 

^) lieber die Ergebnisse petrographischer Untersnchnngen vgl. Abhandlung 
snr geologischen Specialkarte von Preussen etc. Band III Heft 2. Mittheilungen 
ans dem Laboratorium für Bodenkunde von Dr. E. Lauf er und Dr. F. Wahn - 
schaffe. S. 29—33. 
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1 


1 


1 


Zweites 
Vegetations- 

jahr. 

Stand des 

Grundwassers. 


1 




1 




1 




1 


1 




1 




1 




1 


1 


1 

1 


1 


fiSL 46 
"SL 84 
L 80-100 
S 


1 




1 




1 


1 1 


1 


-1« 


1 




1 




1 

• 


1 

o 

«2 


1 


1 
1 

1 


1 


1 




Wurde gesftet 

am 28. 4. 82 

und entwurzelt 

5. 7. 83. 
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liübnen, Lein 

und Buchweizen 

stehen dem 

Raps nahe. 


Zweites 
Yegetationsjahr. 


Erbsen und 
Bohnen stehen 


dem Rothklee 
nahe. 


Junge Luzerne auf 

rajoltem Boden 

gut bestanden ; 

Pfahlwurzeln 

fanden sich bei 

88 cm im Lehm 

nicht mehr, die 

Nebenwurzeln 

gingen 9«3 cm tief. 


Alte Luzerne auf 

nicht rajoltem 
Boden schlecht be- 
standen; Pfahl- 
wurzeln hörten bei 
70 cm im Lehm 
auf^ Nebenwurzeln 
erst bei 85 cm. 
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Hieraus ergiebt sich, dass die uDmittelbaren and mittelbaren 
PflaozeDDährstoffe im Mergel in Form der Silicate überwiegen. 

Aas den analytischen Resultaten ersehen wir für die feinsten 
Theile fönende grosse Durchschnittszahlen, welche landwirthschaftlichen 
Berechnungen mit hinreichender Genauigkeit zu Grunde gelegt werden 
können : 

Thonerde*) 13,56 pCt. 

Phosphorsäure . . . . 0,29 „ 

KaU 3,55 „ 

Eisenoxyd 7,52 „ 

Kohlensaurer Kalk . . 6 — 12 „ 

*) Entspricht wasserhaltigem Thon 34,13 pGt. 

B. Das VerwitteningsgesteiiL 

Wie schon oben gesagt, bildet das ürspruugsgestein im vor- 
liegenden Gebiet, wie überhaupt in der Mark, in erheblichem Um- 
fange nirgends die Oberfläche, sondern nur seine Verwitterungsrinde 
und zwar in bereits mehr oder weniger vorgerücktem Zustande. 

Diese Verwitterung, deren Gang G. Berendt in den mehr- 
erwähnten „Allgemeinen Erläuterungen" s^hr genau beschreibt, 
besteht darin, dass zunächst im Laufe der Jahrhunderte durch die 
Atmosphärilien der Kalkgehalt ausgewaschen und fortgeführt ist, 
wobei sich als Gesetz ergeben hat, dass der Thon- und Kalkgehalt 
im umgekehrten Verhältniss zur Dicke der Verwitterungsschicht steht. 
In die durch die Auslaugung des kohlensauren Kalkes entstehenden 
Ritzen dringt das Sickerwasser leichter ein und mit ihm die 
atmosphärische Luft, deren Sauerstoff von den im Boden vorhandenen 
Eisenoxydulverbindungen zu weiterer Oxydation zu Eisenoxydhydrat 
aufgenommen wird und wodurch sich die hellgelbliche Farbe des 
Mergels zu einer rostbraunen umwandelt. 

Dieses Gebilde, Lehm genannt, gehört ebenfalls zu den schwer 
durchlässigen Bodenarten und zeigt in seiner Zusammensetzung 
einige Abweichungen, welche durch die oben genannten Verwitte- 
rungs-Processe erklärlich sind. 



*) Band II Heft 3 der AbhaDdlung zur geologischen Specialkarte S. 70 ff. 
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Beroerkenswerth ist der Mangel an kohlensanrem Kalk und 
eine Anreicherang an thoohaltigen Theilen. 

Diese Anreicherang, soweit sie nicht eben einfache Folge des 
ausfallenden Ealkgehaltes ist, erklärt sich aas der chemischen Zer- 
setzung zahlreicher Mineralien and weniger darch eine Znf&hrang 
ans den oberen Schichten, denn die in den Boden eindringenden 
atmosphärischen Niederschläge, welche thonige Theile mit sich fahren, 
dringen in Folge der Schwerdarchlässigkeit des Lehms weniger nach 
unten, sondern fliessen vielmehr nach den Seiten ab. 

Es erklärt sich sonach leicht, dass die oberhalb des Lehmes 
lagernden Schichten nar noch als lehmiger bezw. schwach lehmiger Sand, 
ja theilweise nur noch als Sand bezeichnet werden kOnnen. 

Die volle wasserhaltende Kraft des Lehms beträgt nachweislich 
der vorhandenen Bestimmungen 20 — 22 pGt. 

An Thon und Pflanzennährstoffen ist derselbe wegen seiner fort- 
geschrittenen Verwitterung durchweg reicher als der Mergel. 

Der Gehalt an wasserhaltigem Thon beträgt in den feinsten 
Theilen im Durchschnitt : 45,28 

an Phosphorsäure 0,38, 

„ Kali 4,26, 

und an Eisenoxyd 8,90 pGt. 

Die mechanische Zusammensetzung und Körnung des Lehms 
zeigt die nachstehende 

Tabelle III (Seite 56). 

Aus derselben geht auch hervor, dass man gleich wie beim 
Mergel folgende Eintheilung und Benennung treffen kann: 

SL bis 25pCt. thonhaltige Theile 

8L 25-35 „ 

L 35—40 



TL über 40 „ 



11 5? >» 

57 ?1 
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Körnung 

des 

Lelims 
des Oberen Diluvialmergels, dm 

(Geschiebemergel) 
vom 

Tabelle III. Hohen Teltow. 



Mess- 
tisch- , Fandort 
blatt 



Ja ^1 S 




I' 



Thon ballige 
Tbelle 



S bis 



O I*"" 



1 bU |0,5 bU 
0,5 0,3 



mm 



mm 



0,8 bis 

0,1 

mm 



0,1 bi« 

0,05 

mm 



Staub 


Pein- 


0,0Ä 


■tM 


bi« 


ontfr 


0,01 


0,01 


mm 


mm 



a 

p 



Tempel- 
hof 



Lichten- 
rade 



Königs- 
Wuster- 
hausen 



Eisenbahn- 
einschnitt 



Oestl. 
Lichtenrade 
am Graben 



SL 



0,8 



Lichten- 
rade 



Diepensee 
Mergelgrabe 

nahe dem 
Gatsgebäade 



Mergelgrube 

westl. 
Kl.-Kienitz 



SL 2,0 



SL 



KöDigs- 
Wuster- 
hausen 



Lichten- 
rade 



Tempel- 
hof 



Brusendorf 

Mergelgrabe 

am Orte 



Lehmgrube 

ntirdl. 

de* Weges 

von Glasow 

nach Mahlow 



Rixdorf 



SL 



79,9 



19,8 100,0 



4,4 



63,1 12,4:, 6,9 12,9 



67,9 



30,1 



100,0 



0,8 . 3,9 : 48,4 il4,8i 5,6 24,5 



9,9 



65,5 



30,6 



1,8 



SL 



1,7 



2,2 



31,7 



2,4 I 5,7 jl3,9 31,4 1 12,1 |!lG,6; 14,0 
66,5 
5,7 I 47,2 ill,4 

I 

65,5 



100,0 



11,4|20,3 



100,0 



32,8 



SL 



1,6 



1,9 6,0 



12,9 31,9! 12,8;' 13,8, 19,0 
64,8 33,6 



100,0 



1,9 



2,0 5,3 



46,5 
59,4 



11,0 11,5[22,1 
38,7 



100,0 



100,0 



6,2 



41,5 11,7; 10,6 28,1 
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O. Der Verwlttenmersboden oder die Oberkrame. 

Die fortschreitende Verwitterung des ersten als Lehm bezeich- 
neten Stadiums besteht, wie schon oben angedeatet, in der Fort- 
führung von thonhaltigen Theilen und Anslangung leicht löslicher 
Stoffe, in Folge dessen der als Oberkrume zusammengefasste and 
aus Acker- und Urkrume bestehende obere Theil der Verwitterungs- 
rinde nur noch als lehmhaltiger Sand, z. Th. sogar schon als 
Sand zu bezeichnen ist^). 

Dementsprechend sind auch seine physikalischen und chemi- 
schen Eigenschaften zum Theil andere. Wir haben es nun mit einem 
leicht durchlässigen Boden zu thun, dessen Gehalt an Pflanzen- 
nährstoffen zwar nicht hoch, der aber bei entsprechender Bewirth- 
schaftung in seinen Erträgen durchaus sicher und zuverlässig ist, so dass 
er, zugleich bei seiner bedeutenden Ausdehnung, die grösste Wichtigkeit 
für die Landwirthschaft des norddeutschen Flachlandes erlangt hat. 

a. iie ■echaoische ZaMMnensetiiDg des Badens anil i\t Körnang. 

Das wichtigste Hülfsmittel beim Studium des Grund und Bodens 
ist unstreitig die Ermittelung der mechanischen Zusammensetzung, 
nicht allein deshalb, weil uns die Producte derselben seine Theile 
nach Grösse und Gestalt näher vor Augen führen , sondern auch, 
weil sie das Material zu allen weiteren petrographischen, chemischen 
und physikalischen Untersuchungen liefert. Die Bedeutung der 
Körnung wird gleichmässig von allen Forschern, welche sich jemals 
mit Bodenanalyse befasst haben, anerkannt. 

Für den praktischen Gebrauch einer Analyse scheint es mir 
jedoch nothwendig, dass man die erhaltenen Producte nicht blos 
nach ihrer Eorngrösse mit Zahlen benennt, sondern auch damit be- 
stimmte Begriffe verbindet, wie es bereits W. Knop, G. Berendt, 
A. Orth, Thoms u. A. getlian haben. 

Hierbei ist zu erwägen, dass für Aufnahme und Kartirung, 
also für Bestimmungen nach dem Augenschein an Ort und Stelle, 
adjectivische Zusätze den Vorzug verdienen vor anderen Bezeichnungen, 
welche z. Th., wie Streusand u. a., technische Begriffe sind. 

*) Wahnschaffe, Ur. F. Ueber die Entstehung des Oberen Diluvialsandes. 
Jahrbuch der geologischen Landesanstalt pro 1880. 



Sand vom Durchmesser 



körnig 
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Bei Anwendung einer Abstufung, welche im Anschluss an ähn- 
liche Eintheilungen nach den durch die Sinne wahrnehmbaren Ab- 
stufungen 

2 — 1 mmalsgrob- 

1 — 0,5 „ „ mittel- 
0,5—0,2 „ „ fein- 
0,2—0,1 „ „ fein 
0,1—0,05 „ „ sehr fein 
unterscheidet, erreicht man zugleich eine leichte und sichere An- 

* 

lehnung der im Felde gemachten Beobachtungen an spätere analy- 
tische Ergebnisse 0- 

Je nach dem Verwitterungsgrade der Oberkrume wird ihr Ge- 
halt an thonigen Thcilen verschieden sein und wir haben wieder 
hieran das beste Mittel, eine systematische Eintheilung vorzunehmen. 

Diesen als Oberkrume bezeichneten äussersten Theil der Ver- 
witterungsrinde trennt 6. Berendt weiter als Ackerkrume und 
Urkrume und beschränkt erstere Bezeichnung ausschliesslich auf 
den vom Pfluge bewegten und hierbei in seiner Zusammensetzung 
veränderten Theil der Oberkrume. 

Bei der Beurtheilung dieser Ackerkrume im Vergleich zu der 
Urkrume muss man in Erwägung ziehen, dass sie vermöge der in 
Folge der Düngung etc. vorgeschrittenen Verwitterung feine Theile 
in grösserem Verhältniss enthält. Berücksichtigt man ferner^ dass 
ein Boden bei gleichem Feingehalt einen sehr verschiedenen Eindruck 
macht, je nach Menge und Grösse der gröberen Theile, so ergiebt 
sich aus den in den 

Tabellen IV und V (Seite 59 — Gl) 
zusammengestellten Acker- und Urkrumen vom Teltow-Plateau, dass 
man für den 

Verwitterungs-Sand .... unter 1 pCt. 
den schwach lehmigen Sand . 10 — 15 „ 
und für den lehmigen Sand . über 15 „ 
thonhaltige Theile anzunehmen hat*). 

') Bei den Beobachtungen im Felde könnte man folgende Abkürzimgen an- 
wenden: grkS; mkS; fkS; fS; sfS. 

') Diese Trennung ist für Selchow auf der beigegebenen Bodenkarte (Tafel II) 
durchgeführt worden. 
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Körnung der Urkrume 

des Oberen Diluvialinergels, öm (GesctLiebemergel) 
Tabelle IV. vom Hohen Teltow. 





Fundort 


Agronomisches 
Profil 


Agronomisehe 
Bezeichnung 


i 


Grob- 


Mit- 
tel- 


Fttin 


Feiner 


Sehr 
feiner 


ThoBhaltige 
Theile 




Mess- 




körnifirer 




tisch- 


Sand 




Stanb 
0.05 
bl« 
0,01 
mm 


Pein- 
•tes 

OBter 

0,01 
mm 


E 




blaU 


2 bi« 
1 mm 


1 blK 
0,5 
mm 


0,5 bis 
0,2 
mm 


0,S bi« 
0,1 
mm 


0,1 bis 
0,05 
mm 


s 


Lichten- 


Selchow 
Nr. 15 


Ls 2.5 
S 2,6 

Ls 

LS 2,5^ 

Ls 2,5 
LS 

Ls 2,5 
LS 2,5 
LS ! 

H LS 2,5 

LS 2,5 

SL 3 
HLS 

LS 

~L 

M 

LS 

LS 

SL 

SM 

"HITS2~ 

LS 2 

L I 

T 

HLS 2" 
LS 4 
SL 3 
SM 

LS^ 

LS 

SL 

SM 


S 

\j 
LS 

1 
LS 

LS 


»,6 

1 

4,7 
2,0 

6,6 


88,2 


8,8 


100,0 


rade 


3,4 


7,4 


26,3 


40,5 


10,6 




— 




Lichten- 


Selchow 
Nr. 2 


• 81,2 


14,1 


100,0 


rade 


2,5 


6,1 


31,2 


30,7 10,7 





— 




' " 1 
Lichten- 


Gr. Kienitz 

Nr. 16 


82,7 

1 




15,8 


100,0 


rade 


1,7 


6,7 


23,4 


37,9 


13,0 


i 

1 




1 
Lichten- 


1 

Selchow 
Nr. 1 1 




76,4 




18,0 


1»9,9 


rade 




1,7 ! 4,9 24,7 


31,2 


12,9 


— 


— 




Tempel- 


Rixdorf 

1 


Ils 

LS 

1 

LS 


2,0 
1,8 

1 

6,1 


76,0 


22,0 


100,0 


hol 


7,5 


54,9 ' 13,6 


10,0 


12,0 




1 

Königs- 
AVuster- 


1 Diepensee 

Mergel- 
grabe nahe 
dem Guts- 
geb&ude 




76,2 


15,8 

1 


22,5 


100,0 


hauaen 


2,6 

1 


6,1 


16,3 


35,4 


10,6 


11,9 




Lichten- 
rade 


Oestl. 

Lichten- 

rade am 

Graben 


70,3 




24,6 


100,0 


1 
1 1 


2,1 


5,6 


51 


,0 


11,6 


12,2 


12,4 




Lichten- 
rade 

1 


Mergel- 

grube 

westl. 

KL Kienitz 


LS 

1 

LS 


3,6 

1,8 


1 


71,7 




24,7 


100,0 


2,8 


6,4 


51 


,0 


11,5 


10,2 


14,5 




Kdnigs- 
Wuster- 


Bmsendorf 
Mergel- 
grube am ' 
Orte 


2,4 


70,0 




28,2 


100,0 


hausen 


I 


5,7 


14,9 


36,0 


11,0 


I69I 


12,1 





1) Die hier gegebenen Nummern entsprechen den Angaben auf der Bodenkarte, Tafel II. 
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Körnung 

der 

Ackerkrome ^) 

des 

Oberen Diluvialmergels, d m (Geschiebemergel) 

vom 

Tabelle V. H o h e n T e 1 1 o w. 



Mess- 


Fundort 

' Oestl. 
Haiensee 


CO 

9 

«9 

OD .-^ 

!'§ . 

< 

s ■' 

(Reste 

des dm, 

ade) 


B 

B 

TS 

§ 

o 

0,2 


Grob- 1^. Fein- 
körniger 


„ . ' Sehr 
Feiner • ^ . 

feiner 

1 


Thonhaliige 
Thelle 




tisch- 
blatt 

Teltow 


Sand 




Staab ' FWn 
0.05 1 Btes 
bis , antpr 

0,01 1 O.Ol 

mm , mm 

3,9 


Summa 


2 bis ' ' b!^ '0.5 bis 0,2 bis O.t bis 
imm 0.5 1 0,2 0,1 • 05 
mm 1 mm mm , mm 

96,0 

2,8 83,9 9,3 


100,1 


1,3 2,6 





Lichten- Selchow 
rade • Nr. 6 



0,9 



92,9 



6,2 



100,0 



Selchow 
ll Nr. 19 



Selchow 
Nr. 8 



L^ 

SL 

S 

LS 
SL 



1,2 4,8 



86,9 



2,9 



88,2 



8,9 



100,0 



1,4 5,6 



81,2 



», 



?> 



„ 



» 



Selchow 

Nr 21 



Selchow 
Nr. 20 



Selchow 
Nr. 15 



(rr. Kienitz 

Nr. IG 



?_ 2,2 

LS 

SL 

Ls 5,3 

LS 
SL 

LS 

LS 

Ls 

LS 
LS 

Ls 



87,8 



10,0 



100,0 



o c 4 



79,-2 



83,2 



10,1 



2,7 7.7 



72,8 



4,9 



83,0 



11,7 



2,9 7,7 



72,4 



4,4 



83,4 



11,8 



LS 
LS 
LS" 



2,3 



1,7 4,5 19,6 43,4 14,2 - - 
85,4 12,0 

1,4 4,0 23,3 39,7 17.0 - - 



98,6 

1,4 
Pflanzen- 
rückstände^ 

99,6 

-h 0,4 
Pflanzen- 
rückstände. 

99,6 

-h 0,4 
Pflanzen- 
rückstände^ 

99,7 

-+- 0,3 
Pflanzen- 
rückstände. 



*) Der Ackerkrume entspricht die erste Schicht des agronomischen Profils. Die 
Mächtigkeit der in Selchow entnommenen Proben (vgl. 4. Analytisches) beträgt 25 cm. 



Fortsetzung zu Tabelle Y. 
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Mess- 
tisch- 
blatt 



Lichten- 
rade 



f7 



J» 



« 






n 



I « 
'^ 

, 'S J3 
Fundort ! g g 

-— ^y 
LS 

LS 

äL 

ts^ 

U 

SL_ 
LS 

Ls 

LS 

: L s" 

I LS 

i' LS 

LS 
LS 
SL 



B 
B 

a> 
Xi 
ii '=3 

' 2 

o 



(Srob 



Mit- 
tel- 



Pein- 



Feiner 



kOrnlger 



8ebr Thonhaltlge 
feiner Theile 



Sand 



2 bia 

1 mm 



1 bin 
0,6 
mm 



Staub 
,1 0.05 



0,5 bis!o,2 bU 0,1 bl»>; bis 



Selchow 
Nr. 10 



Selchow 
Nr. II 



6,0 



0,2 
mm 

80,0 



0,1 
mm 



0,05 ! 0,01 
mm mm 



Fein- 
•tei 

unter 
0,01 
mm 



Samma 



13,5 



4,6 



1,8! 6,0 



I' 2,4 r>,8 



72,2 



81,1 



14.1 



71,9 



Selchow 
Nr. 9 



!; Selchow 

; Nr. 2 



8,7 



81,9 



Selchow 
Nr. 3 



4,0 



1,9 I 6,0 



74,0 






! 1,3 



0,9 



80,9 

5,2 j 30,4; 33,2i 10,H 
83,7 



1,2 6,4 



I 



^y 



« 



I Selchow 

I Nr. 17 



Teltow 



Lichten- 
rade 



w 



Selchow 
Nr. 5 



0. 
Haiensee 



Ls 

SL 
SL 

LS 

Ls 

SL 



77,1 



2,0 



82,1 



2,7 



i LS 



»» 



Selchow 

Nr. 4 



Selchow 
Nr. 7 



Lebragrubo 

nördl. 

des Weges 

i von Olftsow 

Ipach Mablow 



L^ 
L^ 
SL 

LS 

_S 
SL 

LS 



SM 



0.5 



2,3 



1,5 



4,8 



75,8 




99,6 

0,5 
Pflanzen- 

rückstftnde. 

' 99^8 
-+- 0,2 
Pfianzen- 

rflckst&nde. 

100,0 



99,8 

0,1 
PfLanzen- 
rückstAnde. 



99,8 
0,2 
Pflanzen- 
rückst&nde. 



.79,7 



1,1 



4,7 



73,9 



81,2 



3,1 



1,2 



4.1 



1,0 





70,3 


7,8 




78,8 




4,8 


72,3 
74,1 






2,4 



5,7 



66,0 



99,7 

0,3 
Pflanzen- 
rückst&nde. 



17,6 


99,9 

4- 0,1 


— 


8,2 
12,1 


Pflanzen- 
ruckst ftnde. 


1 

6,1 


99,9 


IM 


100,0 


— 







21,8 


100,0 


— 








75,6 



23,4 



1,6 1 5,0 56,71 12,3 11,1 12,:^ 



100,0 
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Wenn sich auch agronomisch als „Lehmiger Sand" zu be- 
zeichnende Gebilde finden, welche 20-25 und ausnahmsweise noch mehr 
Procent thonhaltige Theile enthalten, mithin der Stufe des SL schon 
sehr nahe stehen, so findet diese Anomalie ihre Erklärung in den 
petrographischen Eigenschaften des Lehmes gegenüber dem lehmigen 
Sand, von denen namentlich die Verkittung der Theilchen des Lehmes 
durch Eisenoxydhydrat zu nennen ist. 

b. Mc BodenfODstltienten iDdi iler fiekalt an Nalinttfcn. 

Da vollständige chemische Analysen von den zur Untersuchung 
gebrachten Proben von Selchow nicht ausgeführt wurden, sondern 
nur Einzelbestimmungen von Bodenconstituenten und wichtigen 
Pflanzennährstoffen (vgl. die Einleitung zum Analytischen Theile S. 94), 
so sollen hier auch nur einige allgemeine Ergebnisse von bisherigen 
Untersuchungen, welche bei der geologischen Landesanstalt nach den 
dort üblichen Methoden ausgeführt wurden, mitgetheilt werden. 

Erwähnt sei hier noch, dass von den aus der „Umgegend von 
Berlin" (umfasst 36 Messtisch blätter) zur Untersuchung gebrachten 
Proben die Aufschliessungen des Bodens fast ausschliesslich mit 
Flusssäure und kohlensaurem Natron gemacht wurden und sich naeist 
auf die „feinsten Theile" erstreckten. 

Laufer und Wahnschaffe machen in der von ihnen mitge- 
theilten Tabelle folgende Dnrchschnittsangaben für die feinsten Theile 
des lehmigen Sandes des Oberen Diluvialmergels: 





In 
Ackerkrume 


der 

Urkmme 


Thonerde*) .... 

Eisenoxyd 

Kali 

Phosphorsänre . . . 


13,48 
5,28 
3,77 
0,46 


14,66 

15,95 

3,96 

0,42 


*) Entspricht wasser- 
haltigem Thon . . . 


33,93 


36,90 



Zum Vergleich seien diese Angaben noch ergänzt durch die 

Mittheilung des Ealigehalts im Gesammtboden des Rixdorfer Profils 

HL8 ^ in dessen oberster Schicht 1,53 bezw. 1,82 pCt.Kali gefunden wurde. 
LS 
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Der Phosphorsäaregehalt des Gesammtbodens im letztgenannten 
Profil betrag 

0,13 bezw. 0,038 pCt. 

Weit wichtiger zur Benrtheilung des Bodens ist der Änszag 
mit kochender, concentrirter Salzsäure, die sogenannte Nährstoff- 
bestimmnng, welche die Gesammtsumme aller gegenwärtig vor- 
handenen und noch durch Verwitterung zur Wirksamkeit kommenden 
Pflanzennährstoffe enthält. 

Derartige Untersuchungen liegen jedoch aus der Berliner Um- 
gegend nicht vor, da diese Bestimmung erst später in den Rahmen 
der analytischen Arbeiten zu den Publikationen der geologischen 
Landesanstalt aufgenommen wurde. Es mussten deshalb Ergebnisse 
von räumlich entfernter liegenden, zum grossen Theil dem Unteren 
Diluvium angehörenden Gebilden zum Vergleich herangezogen werden. 
Dieser ist aber um so eher möglich, als geognostisch gleiche 
Gebilde und speciell des Oberen und Unteren Geschiebe- 
mergels einen solchen recht gut zulassen. 

Zugleich sind die in der 

Tabelle VI (Seite 64) 
zusammengestellten analytischen Resultate ein interessanter Beweis 
dafür, dass nicht der Gehalt au Nährstoffen allein die höhere Klasse 
bedingt. 

Ausserdem ist aus dieser Tabelle noch ersichtlich, dass der 
Nährstoffgehalt bei den humosen und humificirten Bodenarten^) erheblich 
schwankt, während die rein mineralischen Böden, wie ich sie im 
Gegensatz zu jenen nennen will, eine grössere Constanz bezw. weit 
mehr eine Andeutung von regelmässiger Zu- bezw. Abnahme, ent- 
sprechend der landwirthschaftlichen Einschätzung; zeigen. 



1) Vgl. Theil in. 3. Das Wort „hnmificirt", welche« far den in Frage 
kommenden Vorgang sehr bezeichnend ist, wurde zuerst yon dem kürzlich ver- 
storbenen Prol Dr. M. Scholz bei seinen Kartirungen westlieh der Elbe an- 
gewendet. Vgl. die Bl&tter Calbe a. M., Gardelegen, Klinke und Bismarck der 
Lieferung 82 der geologischen Specialkarte von Preussen etc. 
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a. Der Ealkgehalt. 

Sowohl als BodencoDstitaeDt, wie als PflanzennährstolT and seiner 
auf die Zersetzung organischer Stoffe wirkenden Eigenschaften wegen 
ist der Ealkgehalt des Bodens zu beachten. 

Die in einem Boden enthaltene Ealkerde ist in demselben in sehr 
verschiedenen Verbindungen vorhanden; am häufigsten sind die Ver- 
bindungen derselben mit der Eohlensäure, der Eieselsäure, der Humus- 
säure, der Schwefelsäure und der Phosphorsäure. 

Wenn auch sämmtliche dieser Verbindungen wohl in jedem 
Ackerboden vorhanden sind bezw. sich in jedem, vermöge der ein- 
geführten Düngemittel, bilden, so sind doch nicht alle für uns von 
gleicher Bedeutung, besonders ist es der zuerst angeführte kohlen- 
saure Ealk, welcher unsere höchste Aufmerksamkeit als Boden- 
bestandtheil in Anspruch nimmt. 

Wie wir bereits oben gesehen, wird der kohlensaure Ealk in 
den kohlensäurehaltigen, atmosphärischen Wässern gelöst und die 
Lösung durch dieselben theils in den Untergrund, theils nach den 
Seiten abgeführt. 

Diese Wässer werden auf ihren Wanderungen theils andere 
Schichten imprägniren, theils auf unterhalb liegenden Terrains zu 
Tage treten und in Folge von Temperaturveränderung und Verdunstung 
oder von Verlangsamung der Bewegung beim Antreffen mechanischer 
Hindernisse ihren Ealkgehalt bezw. einen Theil desselben verlieren 
und so den Anlass zu neuen Ealk- bezw. kalkhaltigen Schichten 
liefern. 

Auf diese Weise können wir einen grossen Theil der Ealklager 
erklären, wie auch die sonst auffällige Erscheinung, dass bereits 
bis in grosse Tiefe verwitterte, ursprünglich kalkhaltige Schichten 
des Diluviums in der Nähe der Oberfläche Ealkgehalt besitzen 
bezw. auf genannte Art zum zweiten Male erhalten haben. Dass 
dieser letztgenannte Ealkgehalt, der im Allgemeinen gering ist 
und höchstens bis 3 pCt. beträgt, wirklich alluvialer Natur ist, geht 
schon daraus hervor, dass diese Schichten dann meist humos und 
der unter dem Namen „Moormergel" bekannten Alluvialbildung nahe 
verwandt bezw. gleichzustellen sind. 
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Ferner kann der Ealkgehalt auf künstlichem Wege durch Merge- 
Inng bezw. Ealkung in den Boden gelangt sein. 

Ealkgehalt in den Ackerkramen der diluvialen HOhenbOden 
gehört zu den Seltenheiten und es ist ein hoher Procentsatz, wenn 
von den, vom Selchower Gutsfelde untersuchten 14 Proben 6 als 
kalkhaltig befunden worden sind. 

Tabelle VII (S. 68) mag einen Ueberblick über den Gehalt an 
kohlensaurem Ealk in den Ackerkrumen der Diluvialmergel geben. 

Erwägt man, wie beträchtlich der. Ealkgehalt in den nnver- 
witterten Diluvialbildnngen ist, so kann man dem gegenüber aus 
der Tabelle ersehen, wie gering der secundär infiltrirte Ealkgehalt 
ist und wie viel ungefähr durch Düngung erreicht werden kann. 
Einen verhältnissmässig hohen Ealkgehalt weist die Probe Nr. 17 
von Selchow auf, wobei unerOrtert bleiben mag, wie viel davon als 
natürlicher Ealkgehalt anzusehen und wie viel auf künstliche Zu- 
führung zu rechnen ist. 

ß' Der Humusgehalt und die Farbe des Bodens. 

Wichtig ist femer der Humusgehalt. Wenn er auch kein 
directer Pflanzennährstoff ist, so ist er doch der wesentlichste Träger 
der Fruchtbarkeit. Wie er einerseits durch seine unaufhaltsam 
fortschreitende Zersetzung eine beständige Eohlensäurequelle ist, so 
wird auch die Wassercapacität durch ihn wesentlich beeinflusst und 
es ist ferner das Auftreten des Stickstoffs an seine Gegenwart ge- 
knüpft. Es ist deshalb wichtig, nicht nur die Menge, sondern auch 
seine Tiefe festzustellen. 

Je nach der üeppigkeit des Pflanzenwuchses einer Gegend, der 
hauptsächlich von ihrer mehr oder weniger tiefen Lage abhängig 
ist, wird auch die Humificirung der oberen Schichten mehr oder 
weniger fortgeschritten sein und so finden sich denn auch Böden, 
deren oberste Verwitterungsschichten bereits an Moorbildungen er- 
innern und soweit verändert sind, dass sie als Humusboden an- 
gesprochen werden müssen, trotzdem die Ackerkrume nicht als be- 
sonders abgelagerte Schicht angesehen werden kann. 

In den Tabellen YIII und IX (S. 70 und 71) sind eine Anzahl 
Analysen aus den Veröffentlichungen der Eönigl. Preuss. geologischen 
Landesanstalt gegeben. 

6» 
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Kalkgehalt der Ackerkrume 

thonig-kalkiger Dilavialbiidangen. 



Messtiseh- 
blatt 


Fundort 


Boden- 
Klasse 


Geognost. 
Bezeich- 
nung 


Agronom. 
Profil 


Kohlens. 
Kalk 

In Proftent. 


Luderitx 


Eirchenaeker von 
Gohre 


AI 


akh 
djn 


LKH 5 

HSM2 
SM 3 
MT 


3,37 

4,98 
16,47 
18,34 


n 


Gemarkung Dahlen 


A2 


akh 
dm 


LKH2 
LKH4») 
HM 2 

fiM 1 
M 4 

MT 


1,84 

1 0,53 
1 0,Z8 

0,91 

0,58 
13,17 
12,61 


Liehtenrade 


Rittergut Selchow 
Nr. 17 


A6 


dm 


LS 
SL 
SL 


0,69 


Mewe 


Schwarzerde der 
Mewer Feldmark 


— 


dti 


HT 


0,5 


Liehtenrade 


Rittergut Selchow 
Nr. 20 


A6 


dm 


S 

Ls 
LS 


0,29 


»» 


Rittergut Selchow 

Nr. 9 


A6 


dm 
j^Olds) 


LS 

Ls 

LS 


0,17 


Lüderitz 


Gemarkung Dahlen 


A3 


akh 
dm 


LSKH2 
HSL 3 

fiSL 2 

fiM 2 
M 


0,16 

Spuren 

4 

0,37 
20,03 


Liehtenrade 


Rittergut Selchow 
Nr. 13 


A3 


dm 


HLS 
HLS 
ÜLS 


042 


n 


Rittergut Selchow 

Nr. 4 


A5 


dm 


LS 

LS 

SL 

HLS 

HLS 

fiLS 


0,04 


»» 


Rittergut Selchow 
Nr. 14 


A3 


dm 


0,03 



1) Diese Schicht ist bei der Analyse in je 2 Decimeter getrennt worden. 
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Tabelle VIK giebt zugleich die mechaDische Analyse and bildet 
dadurch eine Ergänzung zu Tabelle I, wo bereits Ackerkrumen des 
Oberen Dilavialmergels des Teltow - Plateau zusammengestellt sind. 

Tabelle IX giebt eine Uebersicht fiber den Humusgehalt der 
humificirten Verwitterungsrinde thonig-kalkiger Diluvialbildungen aus 
verschiedenen Gegenden. 

Hieraus geht hervor, dass der Humusgehalt sehr verschieden 
sein kann, jedenfalls aber überhaupt bei weitem nicht so hoch ist, 
wie in fräheren Zeiten angenommen wurde. In den bereits mehr- 
erwähnten „Mittheilungen aus dem Laboratorium fBr Bodenkunde'' ^) 
finden sich unter 49 Angaben über den „Humusgehalt der Acker- 
resp. Oberkrume'' nur 1 mit einem Humusgehalt von 28,22 pGt. 

^ »> )> j? ?? 19,02 „ 

2 „ „ „ „ 10— 12pa. 

Q 7 Q 

7 O Q 

• ?> »? »> >> * " >» 

O I 2 

13 „ „ ,, „ 1 0,5 „ 

13 ,, „ „ unter 0,5 „ 

Dabei ist die Bezeichnung „humos" bei einem Gehalt von 
1 — 3 pCt. angewendet, während „schwach humos" sich bei solchen 
von unter 1 pCt. findet. 

Während es unendlich viel Ackerboden giebt, dessen Acker- 
krume sich recht wenig oder wenigstens nur in den obersten Genti- 
metern von der Farbe der folgenden Urkrume unterscheidet, giebt 
sich der in sehr guter Kultur befindliche Boden des Oberen Diluvial- 
mergels, der auch vermöge seiner hoben und abhängigen Lage nicht 
zu sehr unter Trockenheit leidet, durch röthlich braune Farbe 
zu erkennen. Wenn diese auch als ein Zeichen der Anreicherung 
humoser Stoffe angesehen werden muss und sein Gehalt an organischen 
Bestandtheilen nicht gering ist, ja auf natürlichem Wege mit Humus 
gemengte Böden bisweilen übertreffen mag, so kann man ihm, mit 
Rücksicht auf seine Farbe, das Beiwort „humos" doch nicht geben 
(vgl. Theil III. 3). 



') Band TU, Heft 2 der Abhandl. zur geolog. Specialkarte von Preussen u. s. w. 
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Kftrnung der bumiflcirten Ackerkrume 

des Oberen Diluvialmergels (Gescliiebeinergel) 
Tabelle VIII. vom Hohen Teltow. 



Mess- 
tisch- 
blatt 


Fundort 


Agrono- 
misches 1 
Profil : 

1 


S 

6 

In 


Licht«n- 
rade 


Mergelgrube 

westl. 
Ki.-Kienitz 


HT-S2 
LS 4 
SL 3 
SM 

HL S 2,5 

LS 2,5 

SL 3 

HLS2,5 

HL S 2,5 

HLS3 
HLS2,5 
HL S 2,5 

ÖLS 3 
HLS 

LS 

L 

M 


3,8 


1» 


Rittergut 
Selchow 

Nr. 1 


8,» 


>» 


Rittergut 
Selchow 

Nr. 13 


1,8 


>» 


Rittergut 

Selchow 

Nr. 14 


8,8 


Tempel- 
hof 


Rixdorf 


2,1 


Königs- 

Wuster 

hausen 


Brusendorf, 

Mergelgrube 

am Ort 


HLS 
LS 
SL 

SM 

HLS 

HLS " 
LS 
SL 
SM 

HLS 2,0 
LS 2,5 
SL 3 


2,2 


Tempel- 
hof 


SUdl. 

Signalberg 

bei Krieden«a 


1,1 


Eönigs- 

Wuster- 

hausen 


Diepensee, 

Mergelgrube 

nahe d. Guts- 

geb&ude 

Rittergut 
Selchow 
Nr. 12 

Oestl. 
Lichtenrade 
am Graben 


2,8 

r 
1 


Lichten- 
rade 


3,2 

1 
1 


n 


HXS 2 
LS 2 ^'^ 
LI 




1,3 4,5 
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Humusgehalt der bumiflcirten Verwitterungsrinde 

Tabelle IX. thouig-kalkiger DilavialbilduDgen. 



a. Reg. -Bez. 
b. Kreis 

a. Marien- 
werder 

b. do. 



Messtisch- 
blatt 



Fundort 



Boden- 

KlttM 



Geogn. 

Be- 
zeichn. 



Agronom. 
Profil bzw. 



HlNIIttt- 

fchalt in 



Bezeichn. I Prozent 



Mewe 



Schwarzerde ans der 
Mewer Feldmark 



dli 



»» 



?» 



Schwarzerde von 

Obuch's Ziegelei bei 

Mewe 



>» 



HT 

&HT 2 

£hT 3 
MT 



8,87 

1,25 



a. Ma|?deburg ßismark 
b. Stendal »«m*« 



Oestl. Dorf Bfiste 



dn 

(roth) 



H8L 8-4 

SL 4-8 

SM 



8,29 



w 



w 



Döllnitz W. 



dn 



HLS 4-8 
SL 



2,70 



»7 



Lüderitz 



Dahlen 



A2 



akh«) 



dn 



LKH 2 

LKH 4 

HM 2 

ÖM 1 

M 4 

MT 



2,59 

1,09 
1,19 

0,82 



»1 



5» 



Gemarkung Hüselitz 







HSL 2 


A4 


dn 
do 


äSL 2 
ÖSL 3 




GL 3 






LGS 



2,28 

1,59 
0,64 





Bismark 


Kläden N. 




dn 


HGLS5-6 


2,25 


»9 


SL 






Lüderitz 


Gohre 


AI 


akh^) 


LKH 5 

ÖSM 2 
SM 3 
MT 


2,19 

0,85 


n 


dn 




a. Marien- 
werder 

b. do. 


Mewe 


Schwarzerde am Wege 
von Alt- nach Neu- — 
Jani schau 


dti 


HT 


2,1 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Bismark 


1 

1 Bismark 0. 

1 




dn 


ftLR 6 
SL 


1,99 



w 



Lüderitz 



Dahlen 



A3 



akhO 



dn 



LSKH 2 


1,77 


HSL 3 


1.47 


ÖSL 2 


0,99 


ÖM 2 


0,54 



M 



1) Ich habe kein Redenken gotraven. diene Profile hlerherKottellen, da der Kalkgehalt 
bei hamifieirter Rinde nicht selten iat. Auch In Selchow tritt i. Tb. kalkhaltige hamilicirte Rinde 
auf (TergL Kalkbestimmangen der Oberkrume 6. 6tf> 



72 



Pedologitehes. 



Fortsetnmg 


sn Tabelle IX. 










a. Beg.-Bez. 
b. Kreis 


Messtisch- 
blatt 


Fundort 


Boden- 

KlUM 


Geogn. 

Be- 
zeichn. 


Agronom. 

Profil bzw. 

Bezeichn. 


Homut- 

gshaft in 

Pronnt 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Bismark 


Badingen S. 


' 


dm 


ÖLS 2-8 
SL 7 


1,65 


w 


f» 


Hohenwttlsch S. 


— 


M 


ÖLS 6 
SL 


1,54 


>9 


» 


SchftpUtz W. 


— 


J> 


ÖLS 5 
SL 


14^8 


n 


n 


Arensberg NO. 


— 


1» 


ÖLS 6 
SL 


1,45 


» 


Lüderitz 


Gemarkung Hüselitz 


A5 


»? 


HLS 4 

ÖSL 3 
SL 8 

SM 


1,80 

0,84 


a. Potsdam 
b. Teltow 


K.- Wuster- 
hausen 


Gemarkung Brusen- 
dorf 


— 


dm 


LS Ackerkr. 

LS 

SL 

SM 


1,80 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Bismark 


Kl&den NW. i - 


f> 


HLS 5-7 

SL 5 


1,29 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichtenrade 


Rittergut Selchow 

Nr. l 


A3 


>9 


HLS 2,5 
LS 2,5 
SL 3 


1,29 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Lüderitz 


Gemarkung Hüselitz 


A6 


dm 


HLS 2 

iftLR 2 
SL 5 
SM 


1,24 

0,83 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Tempelhof «• «SZ '" 


— 


am 


uLs 


1,23 


a. Marien- 
werder 

b. do. 


Münsterwalde 


Königl. Krausenhöfer 

Forst 




9> 


ÖLS 2 
L 1 
M 


1.22 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichtenrade 



Oestl. Lichtenrade 
am Graben 



dm 

(aidft) 



HLS 2 

LS 2 

L 1 

T 2 

MT 



a. Magdeburg 
b. Stendal 



Bismark 



99 



Schinne 



Poritz S. 
Gemarkung Beikau i A4 



dm 



Ab- 

schlemm- 

masse 



1,18 



1,18 



n 



ÖSL 2,51 1,16 



Fortsetnmg sn Tabell« IX. 
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a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 



Messtisch- 
blaU 



Fundort 



Boden- 
Klasse 



Geogn. 

Be- 
zeicbv. 



Agronom. 

Profil bzw. 

Rezeichn. 



Humii»- 

gehalt in 

Prozent 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Tempelhof 



Gemarkung Rixdorf — 







HLSAcker- 
kminc 

HLS 






LS 




du 


L 
M 
8 
M 



1,1s 



, Magdeburg 
b. Stendal 



Schinne 



« 



Peulingen 



AS 



dm 



ÖLS 2 



1,09 



n 



Bismark 



Sehftplits N. 



n 



HLS 5 
SL 



1,09 



a. Marien- 
werder 

b. do. 



Mfinsterwalde 



Mergelgrube am Wege ' 

Yon Osterwitt nach 

der Chaussee 



SL 
L 
M 



1,5 
2,5 



1,06 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichtenrade 



Westl. Kl.-Kienits 



»f 



HLS 2 
LS 4 
SL 3 

>SM 



0,91 



M 



K.-Wu8ter- 
hausen 



Diepensee 



L S Aekerkr. 

iTs 



,» 



SL 

SM 



0,90 



,» 



Lichtenrade 



Gemarkung Selchow 
Nr. 2 



A3 



,» 



LS 
LS 
LS 



2,5 
2,5 
3 



0,87 



w 


n 


Bittergut Selchow 

Nr. 15 


A6 


», 


Ls 2,5 1 0,80 

Ls 2,5 
Ls 3 . 


a. Potsdam 
b Ost-Havel- 
land 


Rohrbeck 


Dallgow 


— 


n 

da 


ÖLS 4 

Ls 2 

S 30 


0,65 

0,17 



a. Potsdam 

b. Nieder- Barnim 



Bndersdorf Gut Berghof 



- 1 a 



HLS 



0,63 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichtenrade 



Gemarkung Glasow 
Nr. 16 



AS 



a. Magdeburg 
b. Stendal 



Schinne 



Gemarkung 
Gr. Schwechten 



AS 



1 


Ls 2,5 


0,61 


„ 


LS 2,5 
LS 3 






HLS 2 


0,61 


dn 


LS 6 
SL 2 
SM 





a. Potsdam 
b. Ost-HATeiiMid 



Rohrbeck 



N. Vorw. Wolfsberg 



ÖLS 0,21 
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Aus der röthlich braunen Farbe entwickelt sich weiter mit der 
Zunahme der humosen Substanzen eine graue Farbe, welche dann 
allmälig durch den reichlicher werdenden Humus in Schwarz 
übergeht. 

Diese Beobachtungen kann man auf jedem einigermassen cou- 
pirten Lehmplateau machen. 

Die fortschreitende Humificirung des Bodens*) bildete, neben 
der Höhenlage, zugleich das hauptsächlichste Bonitirungs-Merkmal, 
und kann man im Allgemeinen sagen, dass die schwarze und 
schwärzliche Farbe dem Weizboden, die graue und röthlich 
braune dem Gerstboden und die gelbe dem Roggen- und 
Haferboden zuertheilt wurde. 

^ Der Stickstoffgehalt. 

Schliesslich ist noch des Stickstoffgehalts zu gedenken. Die 
folgende Tabelle giebt eine Zusammenstellung desselben bei diluvialen 
Böden. 



Stickstoffgehalt der Ackerkrume 

Tabelle X. thonig-kalkiger Diluvialbildungen. 



a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 


Mcsstisch- 
blatt 


Fundort 


Boden- 
Klasse 


Geogn. 

Be- 
zeichn. 


Agronom. 
Profil 


Stick- 
stoff- 
gehalt 


a. Marien- 
werder 
b. do. 


Mewe 


Gemarkung Mewe 


^■■^ 


dti 


HT 


0,320 


n 


»1 


Schwarzerde amWege 

von Alt nach Neu- 

Janischau 


— 


»j 


HT 

LKH 2 
LKH 4 
HM" 2 

HM 1 
M~ 4 
MT 


0,225 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Lüderitz 


Gemarkung Dahlen 


1 
A2 


akh 
dm 


0,17 



*) Vgl. hierzu die Bodenkarte Tafel II, auf welcher nach diesem Gesichts- 
punkte die Trennung der betreffenden Flächen durchgeführt ist. 
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Fortsetzung za Tabelle X. 



a. Ref?.-Bez. 
b. Kreis 



Messtisch- 
blatt 



Fundort 



' ^ Geogn.l . 

Boden- ^^ Agronom. 

zeichn.: P^^fil 



Klasse 



Stick- 
stoff- 
gehalt 



a. Magdeburg 
b. Stendal 


Lüderitz 


Gemarkung Dahlen 


A3 


akh 
dm 


LSKH 2 
HSL 3 

äSL 2 

ftM 2 
M 2 


0,17 


»» 


»» 


Gemarkung Hüselitz 


A4 


dn 


HSL 2 

kSL 2 

HSL 3 
GL 3 
LGS 


0,17 


9» 


»1 
Munsterwalde 


Kirchenacker 
in Gohre 


AI 


akh 
dm 

dm 


LKH 5 

ÖSM 2 
SM 3 

S 


0,155 


a. Marien- 
werder 
b. do. 


Am Wege von 

Osterwitt 

nach der Chaussee 


SL 1,5 
L 2,5 
M 


0.108 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Schinne | Gemarkung Beikau 


A6 


dm 


HSL 


0,106 


« 


Lüderitz 


Gemarkung Hüselitz 


A6 


>» 


HLS 2 

ÖLS 2 
SL 5 

SM 


0,10 


>j 


»» 


• 


A5 


1» 


HLS 4 

ÖSL 2 
SL 3 
SM 


0,0»5 


»» 


Schinne ' Gemarkung Peulingen A6 


„ 1 ÖLS 2 


0,081 


a. Marien- 
werder 
b. do. 


Münsterwalde 


Krausenhöfer Forst 




am 


ÖLS 2 
L 1 
M 


0,064 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichtenrade 


Rittergut Selchow, 
Nr. 1 


A3 


»1 


HLS 2,5 
IS 2,5 
SL 3 


0,0636 


n 


n 


Gemarkung Selchow, 
Nr. 2 


»1 


19 


LS 2,5 
LS 2,5 
LS 3 


0,0460 
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Fortsetzang zu Tabelle X. 



a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 



Messtisch- 
blatt 



Fundort 



Boden- 
Klatte 



Geogn. 

Be- 
zeichn. 



Agronom. 
Profil 



Stick- 
stoff- 
gehalt 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichtenrade ^^^^^^^ \f^^,^ 



A6 



LS 2,5 
Ls 2,5 

Ls 3 



0,04ft4 



a. Magdeburg 
b. Stendal 



Schinne 



Gemarkung 
Gr. Schwechten 



»» 



dm 



Als 2 I 0,04 

LS 6 ' 
SL 2 
SM 



a. Potsdam 

b. Teltow 



Lichtenrade 



Gemarkung Glasow 

Nr. 16 



« 



am 



Ls 2,5 
LS 2,5 
S L 3 



0,0344 



Nach den angegebenen Zahlen weisen die Selchower Böden nur 
einen verhältnissmässig geringen StickstofFgehalt auf; er ist jedoch 
in beiden vorliegenden Fällen im Boden des Rittergutes höher, als 
auf dem benachbarten Bauernfelde, wofür der Grand hauptsächlich in 
der Zufuhr des stickstoffreichen Moores zu suchen ist (vergl. die 
Analysen S. 116). 

c. Ble physikaHuhen Eigenschaften des Bodens. 

Seitdem die Gleichwerthigkeit aller Fruchtbarkeitsfactoren sowie 
die Lehre vom „Gesetz des Minimums^' allgemein anerkannt ist, 
schenkt man den physikalischen Eigenschaften des Bodens bezw. 
ihrer Ermittelung eine viel grössere Aufmerksamkeit als früher. Ja, 
ich möchte sagen, der Grad der die Fruchtbarkeit besonders bedingenden, 
physikalischen Eigenschaften im Boden ist weit wichtiger, als das 
gleiche Verhältniss bei den Nährstoffen. Letztere sind wohl in den 
meisten Fällen dem Boden zuzufahren, während sich die physika- 
lischen Bedingungen der Fruchtbarkeit häufig garnicht bezw. nur 
mit unverhältnismässigen Opfern erreichen lassen. 

Im Folgenden sollen die Resultate bei Untersuchungen über die 
Aufnahmefähigkeit für Stickstoff und das Verhalten gegen Wasser 
näher besprochen werden. 

a. Die Aufnahmefähigkeit für Stickstoff. 

Die Bestimmung des Verhaltens des Bodens zu Nährstofflösungen 
wurde mit Bezug auf die Aufnahmefähigkeit für Stickstoff an sämmt- 
lichen Ackerkrumen geprüft. 

In der folgenden Tabelle sind die Resultate in Mittelzahlen und 
zugleich die Ergebnisse bei ähnlichen diluvialen Gebilden mitgetheilt 



Tabelle Xi. 
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a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 



Messtisch- 
blatt 



Fundort 



Bodon- 
Klatte 



Geogn. 

Be- 
zcichn. 



Agronom. 
Profiü 



100g Feinerde 

nehmen an 

Stickstoff auf 

In ccra ' In gr. 



a. Marien- 
werder 
b. do. 



Mewe 



Schwarzerde von 

Obnch's Ziegelei bei 

Mewe 



dll 



w 



?» 



Schwanerde Ton der 
Mewer Feldmark 



1» 



tCHT 2 

£hT 3 
MT 

HT 



118,6 04490 
146,0. 0,1 835 



112,0 



0,1407 



i> 



11 



Schwarzerde am Wege 

Ton Alt- nach Neu- j 

Janischau i 



t» 



HT 



86,0 



0,1081 



a. Magdeburg 
b. Stendal 



Lüderitz 



Gemarkung Hüselitz 







HSL 2 


71,2' 




dm 
dg 


fiSL 2 




A4 


ÖSL 3 








GL 3 








LGS 





>1 



n 



Gemarkung Dahlen 



A3 


akh 
dm 


LSKH 2 


70,4 


HSL 3 

äSL 2 

ÖM 2 
M 



0,0886 



?» 



»7 



Kirchenacker Gohre 



AI 



>» 



LKH 5 I 65,6 0,0824 

ÖSM 2 

SM 3 

S , I 



n 



w 



Gemarkung Dahlen 



A2 



1* 



LKH 2 I 63,2 ; 0,0794 

LKH 4 

HM 2 

ÖM 1 

M_ 4 

MT 



»^ 



w 



Gemarkung Hüselitz 







HL8 4 


55,2 


A5 


dm 


fiSL 2 
SL 3 
SM 





0,0695 



rt 



Schinne | Gemarkung Beikau A 6 



»? 



HSL 2,5, 48,8 0,0613 



a. Marien- 
werder 
b. do. 



Münster- 
walde 



Am Wege von Oster- 
wittnach der Chaussee 



am 



SL 1,5 
L 2,5 
M 



45,7 



0,0574 
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Fortsetzung zn Tabelle XI. 



a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 



Messtisch- 
blatt 



Fundort 



Boden- 
Klaue 



Geogn. 

Be- 
zeichn. 



' 100 g Feinerde 
Agronom, nehmen an 

Profil*) Stickstoff auf 

In cem. 1 in irr. 



a. Magdeburg 
b. Stendal 



Schinne 



Gemarkung Penlingen 



A6 dm 



ÖLS 2 



>» 



Lüderitz 



Gemarkung Huselitz 



n 



n 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichten- 
rade 



Gemarkung Selchow 

Nr 2 



A3 



dda 



LS 
S 



« 



n 



Rittergut Selchow 
Nr. 1 



?? 



dm 

(dids) 



HLS 
LS 

SL 
S' 



a. Marien- 
werder 
b. do. 



Münster- 
walde 



Krausenhöfer Forst 



?» 



ÖLS 2 
L 1 
M 



a. Potsdam 
b. Teltow 



Lichten- 
rade 



Rittergut Selchow 

Nr. 9 



A6 



dm 

US 

(dIds) 



LS 

S 



>» 



n 



do. Nr. 7 



A5 



)» 



LS 

SL 

SM 



»? 



j> 



do. Nr. 13 



A3 



« 



HLS 
HLS 



41,6 



0,0523 



HLS 2 


36,0 


ÖLS 2 




SL 5 




SM 





0,0352 



35,4 



0,0445 



34,0 0,0427 



»f 


» 


Gemarkung Selchow 
Nr. 8 


A5 


dm 


LS 
SL 

SM 


32,8 


0,0412 


»> 


11 


Gemarkung Glasow 

Nr. 16 


— 


1» 


Ls 

SL 

SM 


28,8 


0,0362 


»» 


11 


Rittergut Selchow 
Nr. 12 


A3 


^i 


HLS 
LS 
SL 


28,4 


0,0357 



26,9 



0,0338 



25,1 



0,0315 



n 


^y 


do. 


Nr. 15 


11 


dm 


Ls 

SL 
SM 


24,9 


0,0313 


11 


n 


do. 


Nr. 4 


A5 


^^ 


LS 
SL 
SM 


24,5 


0,0308 



24,0 



0,0302 



24,0 



0,0302 



*) Bei diesen Angaben ist der tiefere Untergrund berücksichtigt. YergL S. 94 ff. 
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Fortsetzung 


zu Tabelle XL 












a. Reg.-Bez. 
b. Kreis 


Messtisch- 
blatt 


Fundort 


Boden- 
Klatie 


Geogn. 

Be- 
zeichn. 


Agronom. 
Profil *) 


100 g Fein erde 

nehmen an 

Stickstoif auf 

in ccm ; in irr. 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichten- 
rade 


Rittergut Selchow 

Nr. 11 


A6 


dm 


LS 

SL 

SM 


23,6!0,0297 


>» 


M 


do. Nr. 14 


A3 


99 


HLS 
SL 

SM 


28,5 0,0295 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Schinne 


Gemarkung 
Gr. Schwechten 


A6 


99 


ÖLS 2 
LS 6 
SL 2 
SM 

Ls 

§L 

S' 


23.0 0,0289 

1 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichten- 
rade 


Rittergut Selchow 
Nr. 10 


A6 


am 

da 

Olds) 


17,9 


0,0225 


»» 


?9 


do. Nr. 20 


9» 


am 


Ls 

SL 

SM 


17,9 


0,0224 


»» 


» 


do. Nr. 5 


A5 


99 


LS 
SL 
SM 


16,7 


0,0210 


w 


»9 


do. Nr. 17 


A6 „ 


LS 
SL 


15,4 


0,0194 


M 


^9 


Gemarkung Selchow 
Nr. 21 


9f 


»9 


Ls 

sL 

SM 


14,1 


0,0177 


»» 


M 


Rittergut Selchow 
Nr. 19 


99 


am 

da 

(aida) 


S 

LS 
SL 

S 


12,2 


0,0153 


99 


>» 


do. Nr. 6 


A5 


daS^ 

am 


S 

Ls 

SL 


11,7 


0,0147 


n 


W 


• 

Gemarkung 
Gr. Kienitz Nr. 8 


H6 


am 

da 

(aida) 


Ls 

SL 

S 


11,3 


0,0142 


n 


»1 


Gemarkung Glasow 

Nr. 18 


A3 


am 


uLs 

s 

SL 
SM 


9,6 


0,0121 



•) Vergl. Torige Seite. 



80 Fedolog^ches. 

Znr Beantwortung der Frage, ob ein Theil der Aafnahmef&higkeit 
durch frfihere Dungangen bereits gedeckt sei, wurde von zwei Proben der 
Wasserauszug hergestellt und dann ihre Absorption von Neuem geprüft : 



Fundort 



100 g Feinerde (unter 0,5 mm Durchmesser) 



in nAtixrlieher 
Beschaffenheit 



48 Stunden im Wasser 
ausgelangt 



nehmen an Stickstoff auf: 



34,0 ccm 
28,4 „ 



0,0427 g 
0,0357 „ 



24,2 ccm 
27,5 „ 



0,0304 g 
0,0346 , 



Probe Nr. 1 (Binnenschlag 1) 
* . 12( . IX) 

Beide Proben absorbiren nach ihrer Auslaugung durch Wasser 
weniger, in dem einen Fall sogar recht erheblich. 

Es bestätigen sich hier die Resultate, die Dr. Li ss au er in Danzig 
bei seinen Versuchen^) zum Zwecke der Verfolgung der Absorp- 
tionsfähigkeit der mit Eanalwasser in verschiedener Zeitdauer ge- 
rieselten Bodenflächen von Dunensand erhielt. 

Betrug der Absorptions-Goefficient für Stickstoff: 
bei ganz reinem Sandboden . . . 2,7, 
so war er nach Ijähriger Rieselung . 7,5, 

» 3 n >i 10,3, 

oder die Boden-Absorption wuchs durch das Eanalwasser, wenn man 
den Absorptions-Goefficient fQr reinen Sand = 10 setzt, wie 10:24, 
10:28 und 10:38, und der Einfluss der Vegetation auf die Boden- 
absorption erwies sich als ein so eminenter, dass eine nur 2V2 cm 
hohe Schicht eines schönen Gartenbodens mit lebendiger Grasvege- 
tation und dichtem Wurzelfilze den Absorptions-Goefficienten des 
Sandes von 2 auf 5, also um das 2 V2 fache erhöhte. 

Hiernach wird man sich der Ansicht zuneigen müssen, dass mit 
dem besseren Eulturzustand eines Bodens auch seine Absorptions- 
kraft wächst und dass eine Sättigung des Bodens dann eintritt, wenn 
die Verwitterung der mineralischen Theile nicht gleichen Schritt hält. 
Will man demnach die Bodenkraft durch starke Zufuhr organischer 
Substanzen heben, so wird man auch der MineralstoiFe bezw. der auf 
die Zersetzungen im Boden wirkenden Mittel, besonders des Aetzkalkes, 
des Mergels etc. nicht entbehren können, und zwar umsomehr, je 
weniger man Stalldung verwendet. 

^) Dnnkelberg, Prof. Dr. Die Technik der Berieselung mit st&dtischem 
Kanalwasser. Bonn 1876. 
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ß. Das Verhalten des Bodens zum Wasser. 

Besonderer Werth wurde auf die Feststellung des Verhaltens 
des Bodens zum Wasser gelegt, da dieses einerseits die Fruchtbar- 
keit des Bodens mächtig beeinflusst, andererseits das vorhandene 
Material an physikalischen Untersuchungen noch nicht zu solchen 
Verallgemeinerungen berechtigt, wie es z. B. für die chemischen gilt, 
fQr die bereits zur Genüge festgestellt ist, dass bei gleichen geolo- 
gischen Gebilden gleiche chemische Eigenschaften auf 
ziemlich weite Strecken mit einer, für praktische Interessen, 
hinreichenden Genauigkeit übertragen werden können. 

Diese Untersuchungen erstreckten sich auf die Bestimmung der 
vollen oder grössten Wasserfassen den Kraft und des Auf- 
saugungsvermögens oder der Gapillarität. 

na. Die waMerfassende Kraft 
Hierbei ergab sich als besondere Eigenthümlichkeit, dass die 

Gylinder zunächst nach der VoUsaugung ein höheres Gewicht zeigten, als 
bei den folgenden Wägungen. Ungefähr nach 3 Tagen fand sich 
das niedrigste Gewicht und von da ab erfolgte eine regelmässige Zu- 
nahme desselben, bis nach 2 — 3 Wochen die volle Sättigung eintrat. 
Im Folgenden sind von den Böden No. 1, 2, 15 und IG die 
vollständigen Versuchsreihen gegeben, während Tabelle XII (S. 83-85) 
die gesammten Ergebnisse in Mittelzahlen, zugleich mit einigen Be- 
stimmungen aus früheren Publikationen der Landesanstalt, giebt. 

Boden Nr. 1 . 

BodemiM^nge im Cy linder I r^ 318,06 Gr., Cy linder II = 315,51 Gr. 



Zeit 

der 

Beobachtnng 



Nach 



1887 
19. 11. llUhr Vrm.i) 
21.11. 8 
22.11. 8 
23.11. 8 
24.11. 8 
25.11. 8 
26.11. 8 
27.11. 8 
28.11. 8 
29.11. 8 
30.11. 8 



1» 

»1 
11 
11 
•1 



11 



1' 
11 



1» 



11 



11 



11 



11 



n 



d 
H 



1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 



OD 



21 
21 
21 
21 
21 
21 
21 
21 
21 
21 



i ^ 

I S c8 

I CS 
.1« 



II I, Gewichtsprocento 



Wasser- j 

gehalt i 

in Gramm ! 



II 



Yolumprocente 



im ,, 
Mittel, 



II 



n 



im 
Mittel 



754 
748 



59,50 
58,88' 
59,50 
01,34 
62,98 
64,12 
64,35 

! 64,39 
64,6-2 

, 64,85 



58,29 
57.42 
58,47 
60,43 
62,07 
62,64 
62,44 
62,44 
62,90 
62,36. 



18,68 
18,4?) 
18,68 
19,26 
1 9,78 
20, 1 3 
20,21 
20,2 1 
20,29 
20,36 



18,48 
18,20 
18,53 
19,16 
19,68 
19,87 
19,79 
19,79 
19,94 
19i77„ 



18,58 

18,35 

18,61 

19,21 

19,73 

20,00 

20,00 1 

20,00 

20,12' 

20,07, 



i) B«flnn des Vertaehs. 
NtM Folg«. H«ft 11. 



30,23 

29,91 

30,23 

31,16, 

31,99| 

32,57; 

32,69 

32,7 1 

32,83 

32,94 

6 



30,02 

29,57 

30,11 

31,12 

31,97' 

32,26| 

32,16; 

32,16 

32,39 

32,121 



30,13 
29,74 
30,17 
31,14 
31,98 
32,42 
32,43 
32,44 
32,61 
32,53 
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Boden Nr. 2. 

Bodemneoge im Cylinder I = 340,47 Gr., Cylinder II = 349,74 Gr. 



Zeit 


Nach 

S '^ 


ll 


1 
I 


n 


Gewichtsprocente 


Volumprocente 


der 


Wasser- 






• 






• 


Beobachtung 


H 


OQ 


SoQ 

48 

PQ 

1 


gehalt 
in Gramm 


I 


II 


im 

Mittel 

^ 


I 

1 


II ' "" 
iMittel 

■1 


1887 










i 
1 








, 


23.11.7 UhrAbds.i) 








1 

il 










I 


24. 11.8 „ Vorm. 

(YoUgesogen) 
25. 11.8 Uhr Vorm. 


— 


13 


— 1 49,78 51,90' 

; 1 


14,62 14,84 


14,73 


25,64 


26,21 


25,93 


1 


13 




47,97 51,42 


14,09 


14.71 


14,40 


24,70 


26,47 


25,59 


26. 11. 8 „ „ 


2 


13 


— 


2)46,93 51,20 


13,78 


14,64 


14,21 24,17 


25,86 


25,02 


27.11.8 „ „ 


3 


13 


— 


47,84 52,18,114,051 14,92 


14,49 24,64 


26,35 


25,50 


28. 11.8 „ ,« 


4 


13 


1 


49,68 53,90; 14,59,' 15,42 


15,01 25,60 


27,22 


26,41 


29. 11. 8 „ „ 


5 


13 754 


51,89, 55,31 


15,24, 15,82 


1 5,53 1 26,72 


27,93 


27,33 


30.11.8 „ „ 


6 


13 


748 


53,57 56,41' 


15,73 16,06' 15,90 27,59 


28,49 


28,04 


1. 12. 8 ,t 91 


7 


13, 


758,5 


54,27 57,03 i 15,94 16,31 


'16,13 27,95 


28,80 


28,38 


2. 12. 8 „ „ 


\ 8 

1 


13 


760,5 


54,66 57,47 16,05 16,45! 16,25 28,15 
55,80 5S,18! 16,39, 16,64|! 16,52 28,46 


29,02 


28,59 


3. 12. 8 ,y „ 


9 


13 


761,5 


29,39 


28,93 


5. 12. 8 „ 


11 


13 


751,1 : 56,06 58,99! 16,64" 1 6,87 = 16,76 1 29.18 


29,79 


, 29,49 


6.12.8 „ Abds. 


12 


13 


749,7i; 56,78 59,33; 16,68 10,97; 16,83 1 29,24 


29,96 


; 29,00 


8. 12. 8 „ Morg. 


14 


13 


756,7 


57,06 59,69,16,76 17,07 j 16,92! 29,39 


30,14 


1 29,77 


9.12.6 V, „ Abds. 


15 


23 ;| 736,7 


56,82 59,75; 


16,69, 17,09 


|16,S9! 29,02 


30,17 


29,60 


B< 


d e n Nr. 


15. 


Bodenmenge im Cylinder I — 335,71 Gr., Cylinder II — 333,58 Gr. 

ioo'7 1 1 M II 1 II 1 r 1 1 II 


loö7 
30. 11. 8 Uhr Abds. 1) 






1 




1 




1 

1 1 






1.12.8 „ Morg. - 


12 


758,5 54,53 


53,16 16,24 15,95 16,10i27,70; 27,38 


27,54 


2.12.8 „ „1 


12 , 760,5 52,74 


51.39 1.5,71 


15,42 15,57126,79 


26,47 


26,63 


u. 1«. o ,, „ Z 


12 


761,5: 51,49 


50,07 15,34 


15,02115,18 26,16 


25,79 


25,98 


5. 12. 8 „ „ 4 


12 


751,11 52,34 


50,60 1 5,59 


15,18 15,39 26,59 


26,06 


26,33 


6. 12. 8 „ „ 5 


12 


749,7 52,48 50,99, 15,63 


15,30 15,47 26,66 


26,20 


26,46 


8. 1 2. 8 ,, „ 7 


12 


756,7, 


53,28 51,78, 1.5,87 


15.53,15,70,27,07 


26,67 


26,87 


9. 12. 8 „ Abends 9 


— 


736,7; 


53, 14| 51,70 15,83 


15,51 1 15,67,27,00 


26,63; 20,82 


12.12.8 „ Morg. 


11 


12 


754,4 54,13 53,38 15,83 16,01, 15,92 


27,50 


27,49, 27,50 


13. 12. 8 „ Abends 


13 


— 


751,6! 53,69; 53,15; 15,99 


15,95; 15,97 


27,27 


27,37 


; 27,32 


15.12.8 „ Morg. i, 14 


12 


746,7 


53,62. 52,84 


15,97 


15,85' 


15,91 


27,24 


27,21 


. 27,23 


B< 


3 d e n Nr. 


16. 


Bodenmenge im Cylinder I — 338,14 Gr., Cylinder II — 346,72 Gr. 


1887/88 
















1 








13. 12. 8 Uhr Abds.i) 
















1 








16.12.8 „ Morg. 


2 


12 i 748,2 


45,58 


46,04 


13,46 


13,43, 13,45 


23,47 


23,55 


23,51 


lo. 1«. o „ „ 


4 


12 


746.8 47,52 


48,51 


14,07 


13,97 


14,02 24,47 


24,50 


24,49 


20.12.8 „ Abends 


7 


— 


738,7, 49,47 


49.45=14,64 


1 4,24 1 14,44 


25,48 


24.97 


25,23 


22.12.8 „ „ 


9 


- 750,7 51,33 


5I,07i. 15,19 


14,71 


14,95, 


26,43 


25,79 


26,11 


3. 1.8 „ Morg. 


20 


12 


752, li 52,81 


52,53 15,03 


15,1S, 15,38,27,20 


20,53 


26,87 


4. 1.8 „ 


21 


12 


760,6 52,64 


52,77 


15,58 


15,20 15,39127,11 


26,65 


26,88 


6. 1. 8 „ Abends u 


24 


1 


761,1, 


52,22 


53,45, 


15,46 


15,39, 


15,43 


26,88 


26,99j 


26,94 



I ) ReKinn den Vernuch«. 

s) DIeie Gewtchtsabnahme findet ihre ErklSrung in der Auslaagang Icloht löslicher Bodenb«8tandtbeile. 
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Volle wasserfassende Kraft der Ackerkrume 



Tabelle Xil. 



thonig-kalkiger Diluvialbildangeo. 



a. Reg.- Bes. 
b. Kreis 


Messtisch- 
blatt 


Fundort 


Boden- 

Klasie 


Geogn. 

Be- 
seichn. 


Agronom. 
Profil 


100 Gr. 

FeiDbod. 

nehmen 

Wauer 

an f Infi r. 


a. Marien- 
werder 
b. do. 


MQnsterwalde 
LüderiU 


Am Wege von Oater- 
witt nach der Chaussee 

Gemarkung Hueelits 


1 

- dm 

1 


SL 1,5 
L 2,5 
M 


29,7 


a. Magdeburg 
b. Stendal. 


A4 


da 
do 


HSL 2 

Ö8L 2 

ÖSL 3 
GL 3 
LGS 


28,6 


w 


»1 


Gemarkung Dahlen 


A2 


akh 
dm 
dh 


LKH 2 
LKH 4 
UM 2 

fi M 1 
M 4 

Mf 


28,2 


1> 


1» 


»» »1 


A3 


akh 
dm 


LSKH 2 
HSL 8 

ÖSL 2 

riM 2 
M 


28,1 


u 


n 


1 
Kirchenacker V. Gohre 


AI 


akh 
dm 
dli 

am 


LKH 5 

ÖSM 2 
SM 3 
MT 

HLS 2 
L 1 
M 


27,7 


a. Marien- 
▼erder 
b. do. 


Mfinsterwalde 


Königl. Krausenhöfer 
Forst 


26,6 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Schinne 


Gemarkung Beikau 


A6 


dm 


fiSL 2,5 


24,1 


» 


Lüderitz 


Gemarkung Hüselitz 


A5 


>i 


HLS 4 

fiSL 2 
SL 3 
SM 


22,3 


n 


»» 


>» » 


A6 


« 


HLS 2 

ÖSL 2 
SL 5 
SM 


21,2 



6* 
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Fortsetsong 


ZU Tabelle XIL 










a. Reg.-fiez. 
b. Kreis 


Messtisch- 
blatt 


Fundort 


Boden- 
Klasse 


Geogn 

Be- 
zeichn. 


Agronom. 
Profil ») 


100 Gr. 

Peinbod. 

nehmen 

Wasier 

anflnGr. 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichtenrade 


Rittergut Selchow 

Nr. 12 


A3 


dm 


HLS 
LS 
SL 


2J,2 


»1 


7» 


Gemarkung Glasow 

Nr. 18 


— 


7» 


hLs 

S 
SL 


20,6 


»> 


« 


Rittergut Selchow 

Nr. 1 


A3 


dm 

da 

(dida) 


HLS 
LS 

SL 


20,t 


a. Magdeburg 
b. Stendal 


Schinne 


Gemarkung 
Peulingen 


A6 


dm 


ÖLS 2 


19,8 


»» 


n 


Gemarkung 
Gr. Schwechten 


A6 


»7 


ÖLS 2 
LS 6 
SL 2 
SM 


19,7 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichtenrade 


Rittergut Selchow 
Nr. 7 


A5 


dm 


LS 

S 

SL 


19,6 


11 


»» 


1 

do. Nr. 14 'A3 

1 


7» 


HLS 
HLS 

äLS 


19,1 


1» 


»» 


Gem/irkung Selchow 
Nr. 3 


A5 


»7 


LS 
LS 
SL 


18,2 


?» 


»» 


Rittergut Selchow 
Nr. 13 


A3 


»7 


HLS 
HLS 

HLS 


18,t 


17 


71 


do. Nr. 4 


A5 
A5 


77 
77 


LS 
LS 
SL 


18,0 


1» 


do. Nr. 5 


LS 
LS 
SL 


17,8 


17 


1 
1 


do. Nr. 17 


A6 

1 


77 


LS 
SL 
SL 


17,0 



I ) Die von Selchow gegebenen Profile sind auf eine Tiefe von 8 dem berttclcalehtigt. Vgl. 8. 94 ff. 
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Fortsetzong zu Tabelle XII. 



a. Reg. -Bez. 
b. Kreis 


Messtisch- 
blatt 


Fandort 


Boden- 
Klane 


Geogn. 

Be- 
zeichn. 


Agronom. 
Profil*) 


100 Gr. 

FelDbod. 
nehmen 
Wataer 

anflnOr. 


a. Potsdam 
b. Teltow 


Lichtenrade 


Gemarkung Selchow 

Nr. 2 


A3 


ads 


LS 
LS 
LS 
LS 

LS 

LS 


16,9 




»1 


Rittergut Selchow 
Nr. 9 


A6 


dm 
di 

(aids) 


16,4 


w 


n 


do. Nr. 10 


A6 


n 


LS 
LS 

s 

LS 
LS 


1S,2 


n 


j^ 


do. Nr. 19 


A6 


»» 


16,1 


n 


« 


do. Nr. 11 


A6 


dm 


LS 
LS 
SL 


16,0 


n 


»? 


do. Nr. 15 


— 


>» 


LS 
LS 
LS 


16,9 


»f 


»? 


do. Nr. 20 


s 

A6 „ 1 LS 

L8 


16,5 


»> 


»» 


Gemarkung Glasow 

Nr. 16 




» 


LS 
LS 
LS 


15,4 


w 


n 


Gemarkung Selchow 
Nr. 21 

Rittergut Selchow 

Nr. 6 


A6 
A5 


?» 


S 

LS 
SL 


15,2 


1» 


»1 


das 
am 


S 15,0 

LS 
SL 


»1 


M 


Gemarkung 
Gr. Kienitz Nr. 8 


H6 


dm 
da 

(dids) 


S 12,7 
LS 
SL 



•) VgL vorige Seite. 



8^ Pedologisches. 

Die Volumenveränderung des Bodens war gering. Sie erreichte 
bei Boden Nr. 1 bereits nach 2 Tagen das Maximam und betrug 
auf eine Bodensäule von 163 mm Höbe etwa V2 mm. Je nach dem 
Stande der Düngung zeigte der Boden nach Beendigung der Versuche 
einen scharfen stechenden Ammoniakgeruch, der sich mit dem Trocken- 
werden wieder verlor. 

Nach Feststellung der Gewichtsproceute erfolgte eine. Berech- 
nung auf Bodenvolumen und ergab sich hierbei das scheinbare speci- 
fische Gewicht, welches in den Analysen mit abgedruckt worden ist. 
Zum Vergleich dieser vollen wasserfassenden Kraft wurden an 
vier Stellen Versuche nach der von Professor Dr. Heinrich*) an- 
gebenen Methode der Bestimmung der Wassercapacität gemacht. 

Diese Bestimmungen wurden entsprechend den Proben Nr. 1, 
6, 12 und 15 ausgeführt. Nur bei der letztgenannten Probe konnte 
dies nicht genau an der betreffenden Stelle geschehen, sondern etwas 
tiefer, an dem Abhänge zwischen 15 und 16, ein Umstand, der, in 
Folge der hier reichlicher vorhandenen Feinerde, das Resultat nicht 
unwesentlich beeinflusst hat. 

Ausgeführt wurden diese Versuche in der Zeit vom 25. bis 
27. September 1S88, nachdem längere Trockenheit vorausgegangen 
war, so dass bereits bedenklich nach Regen ausgeschaut wurde. Das 
Wetter war trocken und hell, am Tage sonnig und warm, während 
in den Nächten bereits Frost bis zu 2^ eintrat. 

Die Zeit, welche beansprucht wurde, um ein VVasserquantam 

von 6,284 Liter in den Erdboden einziehen zu lassen, betrug: 

bei Nr. 1 1 Stunde 49 Minuten, 

„ „ 6 1 Stunde, 

r, y, 12 3 Stunden, 

„ „ 19 2 Stunden. 

Die Probeentnahme im Felde geschah 24 Stunden später. 

Die Versuche, deren Resultate hier mitgetheilt sind, ergaben, 
dass, mit Ausnahme von Nr. 15, die Heinrich'sche Capacität un- 
gefähr der Hälfte der bei der Wolff sehen Methode, durch Aufsaugen 
des Wassers, erhaltenen entspricht. 



^} Heinrich, Professor Dr. R. Grundlagen zur Beurtheilung der Acker- 
krume. Wismar 1882. 
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Nr. 

der 

Probe 



Agro- 
nomisches 
Profil 



Wacher 

fa»8eo<iu 
Kr&fl 



Hygio- 
•cop. 

Wmtaer. 
gebalt 



Grand 

grhalt 

(über 

2 nun) 



Waaner- 

faanende 

Kraft 



Ilygro- 

tcop. 

Waaaer- 

gebalt 



des lufttrockenen 
Gesammtbodens 



berechnet auf 
Feinboden 



nach der Heinrich^schen Methode 



Abaoldte 

waaaer 

favaendH 

KrafI 
nacb der 

woir- 

*cben 
Moibodr 



in Gewicbtüproaenten 



Bemerkangen 



1 


ÖLS 2,5 




LS 7 




SL 2 




grkS 11 


6 


S 2,5 




Ls 2,5 




SL 4 




LS 4 




SL 5 


12 


ULS 2,5 




LS 6,5 




SL 2 




SL 9 


15 


LS 2,5(dunkclj 




LS 2,5 (hell) 



SJ^14 
!SM 3 



10,14 



1,17 



2,5 



7,80 0,42 



0,4 



13,83 , 0.82 



1,9 



12.43 



0,78 



•2 *> 



10,40 



1,20 



7,32 



0,42 



14,11 0,84 



12,70 



0,80 



20,10 



16,00 



21,20 



15,90 



Bei einer Tiefe 

von 10 Deci- 

metem wurde 

der Boden 

feneht. 



Zugleich wurde bei Gelegenheit der CapacitätsbestimmungeD der 
Gaug der Verduustnng bis zur Lufttrockeoheit beobachtet uud daffir 
folgende Zahlen festgestellt: Der Durchmesser der Trockenschaalen 
betrug 128 mm; die Temperatur der Luft gleichmässig 12 — 13 °C. 
Der Feuchtigkeitsgehalt wurde nicht gemessen. Ausserdem muss an- 
genommen werden, dass sich in dem Trockenraume ein leichter, aber 
unausgesetzter Luftzug geltend machte. 

Demnach hatte der Gesammtboden 

der Probe Nr. 1 



8,17 

9,40 

10,14 



Nr. G Nr. 12 
in Gewichtsprocenten 



6,92 
7,27 
7,30 



nach 72 Stunden ('6 Tagen) 

« 96 , (4 „ ) 

« 168 „ (7 „ ) 
verdunstet. Dies giebt berechnet auf Feinboden: 

nach 72 Stunden . . . 8,38 6,94 

» 96 „ ... 9,64 7,29 

- 168 - ... 10,40 7,32 



10,03 
12,14 
13,83 

10,23 
12,39 
14,11 



Nr. 15 

9,25 
10,71 
12,43 

9,45 
10,94 
12,70 
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Würden derartige vergleichende Versuche an verschiedenen 
Profilen wiederholt, so müsste sich, auch ohne Anwendung dieser 
etwas umständlichen, aber zur Beurtheilung der Fruchtbarkeit voll 
berechtigten Methode, vielleicht ein Factor finden lassen, um die bei 
der Wo Iff scheu Bestimmung erhaltene, für den Pflanzenwuchs viel 
zu hohe, absolute Wassermenge auf ein demselben nothwendiges Maass 
zurückzuführen. 

Bemerkt sei noch, dass das Heinrich' sehe Verfahren für die 
obere Schicht angewendet wurde. 

ßß. Das Aufsavgungsvennögen (CaplllarKät). 

Die Versuchsreihen zur Bestimmung des Aufsaugungsvermögens 
(capillare Leitung, Capillarität) , welche ebenfalls für sämmtliche^) 
entnommenen Ackerkrumen ausgeführt wurden, sind in der folgenden 

Tabelle XIH (Seite 89) 
auszugsweise in ihren Hauptzahlen wiedergegeben. 

Es geht daraus hervor, dass die Böden im Allgemeinen eine 
geringe bis mittlere capillare Fähigkeit besitzen; unzweifelhaft aber 
ist, dass dieselbe wesentlich von der höheren Kultur, die durch Zu- 
fuhr bodenbereichernder Stoffe und Tiefkultur bewirkt ist, abhängt. 

Eine Gegenüberstellung der betreifenden Zahlen wird das Gesagte 
lehren : 

Zeit der Beobachtung nach 78 Tagen: 



Probe Nr. 


1 


986 mm 


Nr. 


2 


878 mm 


Mehr 


108 mm 


n 


^'i 


5 


976 „ 

f2 FUM tief rajolt) 


^^ 


3 


704 „ 


^^ 


272 „ 


91 


11 


7 


923 „ 

(i Faw Uef rajolt) 


^^ 


6 


579 „ 

(nivbt rajolt, 
Waldboden) 


11 


344 „ 


1? 


t^ 


9 


959 „ 

(2 FaM tief rajolt 
and gemergelt) 


11 


8 


752 „ 

(Waldbodcn) 


•»"i 


207 „ 


51 


^^ 


15 


912 „ 

(2 Fnss tief rajolt) 


^^ 


16 


624 „ 


^•i 


288 „ 


51 


^t 


19 


634 „ 


"i^ 


18 


561 „ 


'i'i 


73 „ 


t-i 


^"i 


20 


804 „ 


51 


21 


626 „ 


^'> 


178 „ 



') Für Probe 11 unterblieb der Versuch, da diese nur zu einer vergleichenden 
Hostimmung mit Nr. 10 entnoiiunen worden war. 
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N 

B 

£ 

C0 






^ C0 
X 3 



I 





«-4 




o 

OD 


o» 


1^ 


00 


0^ 


94 


09 


94 


99 


94 94 


94 


CO 


eo 




^ 1 




<34 




^^ 


eo 


91 


wm 


«■^ 


V4 


^^ 


v^ 


v^ >^ 


^^ 


94 


so 


1 


CO 




S 






"• 


^ 


■^ 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO CO 


CO 


CO 


CO 




CO ' 




00 


•o 


CO 


00 


o 


o 


CO 


r^ 


o 


94 "^ 


CO 


^ 


r* 




eo 






cl 


•^ 


a» 


CO 


CO 


t* 


t^ 


00 


a Cd 


Cd 


o 


o 


1 


00 ' 




0a 






*^ 


'^ 


^ 


r^ 


r^ 


t^ 


r- 


r* 


t^ t^ 


t* 


00 


00 








r» 


eo 


»o 


CO 


9« 


94 


94 


91 


94 


94 -^ 


00 


1« 


eo 


■ 










Oi 


'^ 


CO 


eo 


^^ 


^ 


^^ 


w^ 


»■i« 


-^ 91 


91 


eo 


eo 




"♦ 1 




00 






^ 


'^ 


•* 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO CO 


CO 
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90 Pedologisehes. 

4. Ver Binf IM ▼enfhiMlener KilfirMiiitregclD aaf ins ycrhalten des Mens. 

Id der folgenden 

Tabelle XIV (Seite 91—93) 
sind die hauptsächlichsten analytischen Ergebnisse der von dem Ritter- 
gate und benachbarten Feldmarken entnommenen Proben übersichtlich 
zusammengefasst ^). 

Im Anschluss an diese Tabelle kann man den Einfluss der 
verschiedenen Kulturmassregeln (über ihren Umfang vergl. die Melio- 
rationskarte auf Tafel I) in folgenden Sätzen wiedergeben: 

Tiefkultur, Zuführung humoser Stoffe, Mergelung 
n. A. haben durch Einwirkung auf die Verwitterung, 
wie als direkte Zufuhr die thonhaltigen Theile ver- 
mehrt. In unmittelbarer Abhängigkeit von diesen steht 
das Verhalten des Bodens zum Wasser — je mehr thon- 
haltige Theile, um so grösser die Gapacität und Capil- 
larität des Bodens. 

Unabhängig von der Menge der thonhaltigen Theile 
erweist sich die Aufnahmefähigkeit für Stickstoff; 
wichtiger als die Menge erscheint die Form der Stoffe 
— je leichter assimilirbar für Pflanzen, um so aufnahme- 
fähiger. 

Zeigte uns das oben Gesagte einerseits, dass es möglich ist, durch 
entsprechende Maassnahmen auf manche Eigenschaften des Bodens 
einen so bedeutenden Einfluss zu üben, dass seine Stellung in der 
Reihe der Kulturböden vollständig verändert wird*), so müssen wir 
doch andererseits auch sagen, dass die durch menschliche 
Arbeit hervorgebrachte Wirkung den natürlichen Ver- 
hältnissen und Kräften gegenüber gering ist, dass viel- 
mehr für jede Bodengattung gewisse Eigenschaften 
charakteristisch sind, die sie im Wesentlichen auch 
bei sehr hoher Kultur beibehält und wieder erkennen 
1 ä s s t. 



») Vgl. S. 94 flf. 

3) Vgl. Theü I, 4. S. 21. 
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4. Analytisches. 



A. Einleitung. 

Die Probenentnahme wurde gegen Ende des Winters 1880/87 
aasgeföhrt, und zwar nach Besprechung mit dem Besitzer und lang- 
jährigen Wirthschafts- Dirigenten Herrn Oeconomierath Neuhauss 
nach rein landwirthschaftlichen Gesichtspunkten theils von mir selbst, 
theils von genanntem Herrn allein. Letzteres geschah mit den Proben 
14 — 21. In den Proben sollten nicht allein die Gegensätze des 
Bodens auf dem ganzen Gute, sondern auch im Vergleich zu dem 
angrenzenden Bauemfelde zum Ausdruck kommen, um aus den 
Versuchen auch ersehen zu können, ob und welche Umänderungen 
durch die höhere oder niedere Kultur bewirkt werden.') 

An diesen 21 Stellen, von denen 14 im Gutsfelde und 7 in 
benachbarten Feldmarken liegen, sind vollständige Profile entnommen, 
und zwar gehören dazu je 3 Proben, welche aus den Tiefen 

— 2,5 Decimeter 
2,5-5 
und 5 — 8 „ 
stammen. 

Die oberste Probe von — 2,5 Decimeter ist in Selchow als 

Ackerkrume, d. h. als die vom Pfluge bewegte Schicht anzusehen. 

Zur schnellen und sicheren Orientirung lasse ich ein Ver- 

zeichniss der entnommenen Profile mit kurzer Beschreibung der 

einzelnen Abtheilungen derselben folgen: 

^) Vgl. A. Orth. Die geologischen Verhältnisse des norddeutscheu Schwemm- 
landes. UaUe 1870. S. 51 ff. 
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Uebersicht Ober die entnommenen Bodenproflie. 



Nr. der 
Probe 

aof der 

Boden- 
Karte. 

(Taf. If) 



Fandort 



M&ch- 
tigkeit 

fn dem. 



Agron. 

Be- 
zeichn, 



Kurze Beschreibong des 
Profils 



BemerkuDgen 



2. 



3. 



4. 



o. 



Binneosclilag 
I, hinter dem , 

Parke, 25 

Schritt vestl. i 

d. Chaussee. 



2,5 



2.5 
3 

2 
11 



HLS 



LS 

Lj^ 

SL 

S 



Von Humas dunkel gef&rbt, 
mit vielen PflanzenrQck- 
ständen. 

Dunkelgelb. 

Hellgelb. 

„ j tieferer Unter- 
grob i grund 



Feldmark 

Selchow ; 

Kitiing^scher 

Acker, 

25 Schritt 5stl. 

d. Chaussee. 



2,5 ' Ls 



2,5 ; 

3 

"12^ 



Ls 
Ls 

s 



Dunkler gef&rbte Acker- 
krume, jedoch ist Humus 
nicht bemerkbar. 

Dunkelgolb, etiras liellcr als 
der vorige. 

noch etwas heller; nach der 
Tiefe nimmt der Grand zu. 

Grob. 



Parallel zu 1. 
Beginn der Humi- 
ficirung : unter der 
Lupe bemerkbar 

wie bei Nr. 3, 
4 und 5. 



Feldmark 

Selchow ; 

Sauer- 

wald^scher 

Acker. 



2,5 


LS 


2,5 
3 


LS 
SL 


3 
8 


LS 
SM 



Dunkel gefärbt, aber nicht 
humos. 

Dunkelgelb. 

Rothgelb : nach der Tiefe Zu- 
nahme des Grandes be- 
merkbar. 

Tieferer Untergrund. 



Binnenschlag 
XIL 



2,5 I L S Eine schwache humose Bei- 
mengung macht sicli be- 
merkbar; Boden enthält 
viel PÜanzenreste. 

2,5 LS Etwas stückig (roher Boden). 

3 ! SL ! Hothgelb ; der Grandgehalt 

ist in der mittleren Schicht 
(2,5-5) am stärksten, er 
nimmt nach der Tiefe 
wieder ab. 

Tieferer Untergrund wie bei Nr. 3. 



do. 



2,5 


LS 


2,5 


LS 


3 


SL 



Humusgehalt ist bemerkbar ; 
viel Pflanzenreste. 

Dunkelgelb; mit Pflanzen- 
resten. 

Kothgelb ; mitzunehmendem 
Grandgehalt. 

Tieferer Untergrund wie bei Nr. 3. 



Parallel zu 4 u. 5. 

Ein grosser 
Unterschied ist 
zwischen den 3 

Ackerkrumen 
nicht bemerk- 
bar; jedoch er- 
giebt sich, was 
die Beobachtung 
durch die Lupe 
bestätigt, das der 

Humusgehalt 
von 3 über 4 
nach 5 zunimmt. 

Der Boden 4 ist 
luzememüde. 

Boden 5 ist 2' 
tief rajolt 



Anmerkung: Die geschlängelte Linie trennt die Aufgrabung von der 
Hohrung. 
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AiuJjHsdies. 



Nr. der 

Prube 

anf der 

Boden- 

karto 

(Taf. II) 


Fundort 


Mäch- 
tigkeit 

in Deci- 
meter 


AgTon. 

Be- 
zeichn. 


Kurze Beschreibung des 
Profil« 


Bemerkungen. 


6. 


Aussenschlag 
XV; 
Östlich der 
Schinder- 
Fichten. 


2,5 
2,5 

3 

3 
4 

5 


S 

Ls 

SL 

SL 
IS 

SL 


Schwach gelblich. 

Greift schon in die Schicht 

des SL ein. . 
Rothgelb. 

Lehmstreifiger Tieferer 
Sand Untergrund. 


Parallel zu 7. 


7 


Aussenschlag 

XV; 

nahe beim 

Torigen. 


2,5 

2,5 
3 

2 
2 
8 


LS 

S 
SL 

L 
SL 

SM 


Mit Yielen Pflanzenresten 
und bemerkbaren humosen 
Theilen. 

Schwach gelblich. 

Rothgelb. 

Tieferer üntergnind. 


2' tief rajolt; der 

Boden sieht in der 

Natur noch sehr 

roh aus. 


8 


Feldmark 

Gr. Kienitz; 

Richter'sche 

Waldparzelle. 


2,5 

2,5 

3 

4 
8 


u 

SL 

s 

LS 


Mit Pflanzenresten. 
Tieferer Untergrund. 


Parallel zu 9. 
Macht den Ein- 
druck eines ra- 
jolten Bodens, was 
mit der Umwüh- 
lung des Bodens 
beim Roden der 
Bäume zusammen- 
hängt. 


9 


Aussenschlag 
I. 


2,5 

2,5 

3 

4 
2 

6 


Ls 

Ls 
Ls 

s 

LS 

s 


Mit Pflanzenresten; enthält 
viel thoDige Theile; ist 
aber noch locker. 

Tieferer Untergrund. 


2* tief rajolt und 

1886 gemergelt; 

soll zum Luzeme- 

bau verwendet 

werden. 


10 


Aussenschlag 

nr. 


2,5 
2,5 
3 

2 

7 
3 


Ls 
Ls 

SL 

S 

SL 
LS 


Mit vielen Pflanzenresten. 
Tieferer Untergrund. 


Parallel zu 1 1 ; 
2 ' tief rajolt. Der 
Dünger und die 

Serradella- 
rückstände waren 
noch nicht unter- 
pflügt. 


11 


do. 


2,5 

2,5 

3 

2 
10 


Ls 
Ls 

SL 

SL 
SM 


(Tieferer Untergrund. 


Parallel zn 10; 
2' tief rajolt. 

St'rradellarück- 

stände bereits 

umgepflügt. 



Anslytisehes. 
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>:r. der 

Probe 

»nf der 

Bodca- 

karte 

(Taf. II) 



Fundort 



Mich- 

tigkeit 

in drm 



Agron. 

Be- 
leichn. 



Kurse Beschreibang des 
Profils 



Bemerkimgeii 



I 



; BiniK'nschlag 
12 I IX; 

im Birkhols. 



2,5 

2,5 
3 

2 

9 



*s I 

HLS Die Ackerkrame erscheint 

unter der Lupe graa. 
LS Reicht schon etwas in die 
SL nächste Schicht. 



SL 
SL 



Tieferer Untergrund. 



13 



14 



Binnenschlag 

I; im 
Weingarten. 



2,5 


HLS 


2,5 


HLS 


3 


ÖLS 



Reicht schon in die Schicht 
des festeren Lehms. 



Binnensehlag 
VI. 



2,5 
2,5 
8 

8 



HLS 
HLS 

ÖSL 

SL 
SM 



Tieferer Untergrund. 



. f. Aussenschlag 

15 y^ 



2,5 


Ls 


2,5 


s 


3 


Ls 


3 


LS 


6 


SL 


3 


SM 



Mit sehr vielen Pflansen- 
resten. 

Mit vielen feinen Theilen, 
aber sehr lose. 

Tieferer Untergrund. 



Parallel tu 16; 
2' tief rajolt. 



16 



Feldmark 

Glasow, 

Lorens*scher 

Acker. 



2,5 
8.5 
3 



Ls 
Ls 
Ls 



Mit vielen Pflanienresten. 



Tieferer Untergrund wie 15. 



17 



18 



19 





2,5 


LS 




2,5 


SL 


Anssenschlag 


3 


SL 


VII. 


6 


ES 




2 


S 




3 


LS 



Mit vielen Pflanzenresten; 
dunkelgelb. 



Tieferer Untergrund. 



Feldmark 
Glasow; 
Lehmann- 
scher Acker. 



2,5 
2,5 

3 

7 
5 



hLs 

s 

SL 

¥l 

SM 



Mit vielen Pflanzenresten ; 

gerodeterWaldboden, stark 
I von Wurzeln durchsetzt, 

aber nicht mehr humos. 

1} Tieferer Untergrund. 



Parallel zu 19. 

Beginn der Hu- 

mificirung. 



Anssenschlag 
X. 



2,6 
2,5 
3 


s ; 

LS ! 
SL 


I 

3 
3 
5 


LS 
S ! 
GES 
SL 



Mit Pflanzenresten , aber 
wenig humos. 



Tieferer Untergrund. 



N««e Folge. Heft 11. 
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ÄiMljtisches. 



Nr. der 

Probe 

aaf der 

Boden- 

karle 

(Tef. in 


Fundort 


Mäch- 
tigkeit 

In dem 


Agron. 

Be- 
zeichn. 


Kurze Beschreibung des 
Profils 


Bemerkungen 


20 


AoBseoBchlag 
XI. 


2,5 
2,5 
3 
2 


Ls 
U 

SL 
MS 


Mit ziemlich viel Pflanzen- 
resten, von Humus grau 
gefärbt. 

Tieferer Untergrund. 




21 


Feldmark 

Selchow ; 

Lobeth^scher 

Acker. 


2,5 

2,5 
3 

8 

4 


Ls 
Ls 

SL 

SL 
SM 


Mit vielen Pflanzenresten. 
Tieferer Untergrund. 



Aasserdem Tvarden noch Mergel- und Moorproben entnommen, 
welche auf genanntem Gute das Material zu Meliorationen liefern. 

Von den erstgenannten Proben wurden mechanische Analysen 
und Ealkbestimmungen gemacht, sowie von einer Probe auch eine 
Thonbestimmung durch Aufschluss im Rohr. 

Ueber die Beschaffenheit des Moores liegen bereits zahlreiche 
Untersuchungen vor, die mir von Herrn Neuhauss zur Verfügung 
gestellt wurden. 

Zum Vergleich führte ich nach der KjeldahTschen Methode 
2 Stickstoffbestimmungen aus, deren Resultate ich an der ent- 
sprechenden Stelle einfügen werde. 

Die Untersuchungen wurden zum grössten Theil im Winter 
1887/88 und zwar nach den bei den Untersuchungen der geolo- 
gischen Landesanstalt üblichen und in Band III, Heft 2 der Abhand- 
lungen zur geologischen Specialkarte von Preussen etc. von DDr. 
E. Laufer u. F. Wahnschaffe beschriebenen Methoden, welche 
später noch weiter ergänzt und von dem letztgenannten Verfasser 
in seiner „Anleitung zur wissenschaftlichen Bodenuntersuchung^^ 
beschrieben worden sind. 

a. Me neckanisfhe Analyse. 

Was die Ausführung der Analysen selbst betrifft, so wurde in 
der Weise verfahren, dass von dem lufttrockenen Boden eine Durch- 



^) Berlin 1887 bei Paul Parej. 
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Schnittsprobe von mindestens 1000 Gramm darch das 2 mm- 
Sieb gegeben wurde. Ans dem im Sieb vorhandenen Rückstand 
wnrde der Grand bestimmt und ebenso die vorhandenen Pflanzen- 
reste, welche bei diesen Böden theil weise einen recht erheblichen 
Procentsatz ansmacbten, was bei der Art der DQngnng nicht Wunder 
nehmen kann. 

Diejenigen Pflanzenruckstände, die durch das 2 mm-Sieb hin- 
durchgingen, wurden mitgeschlemmt und gingen je nach ihrer 
Grösse in die Schlemmproducte über. 

Der erhaltene Feinboden wurde nun bei einer Anzahl von Pro- 
filen mittelst des Schön ersehen Schlemmapparats weiter zerlegt; 
bei dem grösseren Theile der Proben wurden jedoch nur die thon- 
haltigen Theile mittelst des genannten Apparats bestimmt, während 
die übrigen Korngrössen durch Absieben abgeschieden wurden. 

Dieses Verfahren wurde deshalb angenommen, weil die Fein- 
erde zu den Absorptionsbestimmungen gewonnen werden musste und 
weil andererseits bei einer grossen Anzahl Proben, welche einer 
gec^nostischen Formation angehören und in nicht zu grosser Ent- 
fernung von einander entnommen sind, recht gut eine sachgemässe 
Snbstituirung stattfinden kann, deren Resultat den praktischen In- 
teressen gegenüber genügend genau ist, während andererseits Mühe 
und Kostenaufwand kaum eine vollständige Schlemmanalyse lohnen 
möchten. 

Zu erwähnen ist hierbei noch, dass diese Feinerde auf trockenem 
Wege gewonnen wurde, was bei sandigen bis lehmig-sandigen Boden- 
arten jedenfalls ausreichen dürfte und bei gehöriger Sorgfalt ein für 
praktische Zwecke genügendes Resultat ergeben wird. 

h. lie phjsikalisckf.n Untersifhingeo. 

Die physikalische Boden-Untersuchung erstreckte sich I. auf 
die Bestimmung der Aufnahmefähigkeit der Ackerkrume für 
Stickstoff, ausgeführt nach der Knop'schen Methode^) mit Fein- 
erde (unter 0,5 mm) und zwar in je 2 Versuchen; und 2. auf das 
Verhalten des Bodens zum Wasser. 



') Knop, Dr. W. Die Bonitirung der Ackererde. Leipzig 1872. 

7* 
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Dieses Verhalten zam Wasser wurde am Feinboden bei sämmt- 
liehen Ackerkramen ebenfalls in je 2 Versuchen nach den bekannten 
Methoden geprüft. 

Die Bestimmung der w asser fassenden Kraft geschah zum 
grössten Theil in vernickelten Zinkblechcylindern, welche sich insofern 
gut bewährten, als sie den Anfangs auftretenden Uebelstand, dass sich 
bei nicht vernickelten Gylindern kohlensaures Zink bildete, vermieden. 

Bei einer grösseren Anzahl von Proben wurden die Wägungen 
zunächst Tag für Tag ausgeführt; später jedoch, nachdem genügende 
Anhaltspunkte gewonnen waren, wurde hiervon abgesehen und nur 
nach einer gewissen Zeit die betreifenden Schlussbeobachtungen ge- 
macht, wobei jedoch so verfahren wurde, dass das Gewicht min- 
destens an zwei nicht aufeinander folgenden Tagen constant sein musste. 

Da bei der Bestimmung der capillaren Fähigkeit der überhaupt 
höchste ^tand des Wassers beobachtet werden sollte, so wurde der 
Versuch entsprechend lange ausgedehnt. Nach den erhaltenen Zahlen 
zu urtheilen, haben die meisten Böden ihren höchsten Stand erreicht. 
Zweifelhaft ist es bei den Nummern 2, 3, 6, 7, 8, 15, 16 u. 18, 
bei denen noch in der letzten Beobachtungsperiode der Aufstieg des 
Wassers ein erheblicher war. Da hierbei die von Nachbar-Feldmarken 
entnommenen Proben sämmtlich mit einer einzigen Ausnahme ver- 
treten sind, so muss man schliessen, dass die Selchower Böden ver- 
möge ihrer besseren und eigenthümlichen Kultur im Allgemeinen das 
Wasser schneller zu bestimmter Höhe heben (vgl. auch oben S. 91 flF.). 

c* Die rkeniscken BestinMvngen. 

Wie schon oben gesagt, sind die Resultate der chemischen Be- 
stimmungen mit ziemlicher Sicherheit auf weitere Strecken über- 
tragbar. Wie weit dies aber möglich ist und innerhalb welcher 
Genauigkeitsgrenzen, dürfte ohne Weiteres nicht zu entscheiden sein. 

Es bleibt nämlich dabei zu bedenken, dass einzelne Bezirke 
oder Theile solcher, welche vom geologischen Gesichtspunkte als 
einheitlich angesehen werden können und müssen, doch in ihrem 
petrographischen Bestände Abweichungen zeigen können, welche bei 
einer Zusammenfassung zu Durchschnittsresultaten dasselbe doch er- 
heblich beeinflussen. 
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So z. B. hat, wie bereits erwähnt, die geognoBtische Forschung 
gezeigt, dass ein grosser Theil des Bodens der Hochflächen in der 
Mark dem Dilavialmergel und zwar der jüngeren Abtheilnng des- 
selben angehören, als dessen Verwitterungsrinde er anzusehen ist. 

In diesem Gebiet macht sich schon im Reg.-Bezirk Potsdam ein 
charakteristischer Gegensatz geltend, der seine volle Berechtigang hat. 

Durch die südbaltische Endmoräne^) nämlich wird der nördlich 
Berlins gelegene Theil der Mark in 2 Abschnitte zerlegt, welche in 
der petrographischen Beschaffenheit der Oberkrame des Diluvial- 
mergels jene oben bereits erwähnte Verschiedenheit erkennen lassen. 

Während nördlich jenes Geschiebewalles, wie diese eigenthöm- 
liche, durch eine vollständige Gcscbiebepackung charakterisirte Bildung 
auch genannt worden ist, in der Ausbildung der Verwitterungs- 
rinde der sandige Lehm bedeutend überwiegt, haben wir es südlich 
desselben mehr mit einem lehmigen bis schwachlehmigen Sand zu thun, 
dem meist ein sandiger Lehm und weiter ein sandiger Mergel folgt. 

Hieraus folgt die Wichtigkeit der geologischen Forschung 
für die Bodenkunde überhaupt und dass geologisch eigen- 
thümliche Vorkommnisse auch in agronomischer Hinsicht 
nicht zu vernachlässigen sind. 

Für den vorliegenden Fall sind hauptsächlich nur Analysen des 
eigentlichen Teltow - Plateau zur Verwendung gekommen und nur, 
soweit hier einschlägige Bestimmungen fehlten oder zur Vergleichung, 
ist ferner Liegendes herangezogen. 

Unter Zugrundelegung der s. Zt. gewonnenen und in den Ab- 
handlungen zur geologischen Specialkarte veröffentlichten, chemischen 
Analysen, wurde hier, wie oben (vgl. S. 62; bereits ausgeführt, 
von vollständigen chemischen Analysen abgesehen und nur Einzel- 
bestimmungen von Bodenconstituenten und wichtigen Pflanzen-Nähr- 
stoffen gemacht, und zwar auch nur in einem den Bodenverhältnissen 
und dem Zweck der Arbeit entsprechenden Verhältniss. 

Speciell ausgeführt wurden Kalk-, Humus- und Stickstoff- 
Bestimmungen. 

>) Deren dt, Prof. Dr. G. Die südbaltische Endmoräne in der Gegend 
von Joachimsthal. Jahrbuch der Königl. geologischen Landesanstalt etc. pro 1887. 

B e r 6 n d t , Prof. Dr. G. u. Wah n s c h a f f e , Dr. F. Ergebnisse eines geologischen 
Ausflugs durch die Uckermark u. Mecklenburg-Strelitz. Im ebengenannten Jahrbuch. 
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Erstere erstreckten sich auf sämmtliche AckerkmmeD, soweit 
sie bei der BehandlaDg mit verdQnuter Chlorwasserstoffsänre auf- 
brausten and demnach einen Ealkgehalt verriethen. 

Humus- und StickstoflFbestiramungen wurden von je 2 Parallel- 
proben gemacht, um bei der verschiedenen Art der Düngung eine 
Parallele in Betreff der Zunahme an diesen für die PSanzenproduction 
wichtigen Stoffen ziehen zu können. 

Die Kohlensäure- bezw. Kalkbestimroungen wurden, des theil- 
weise sehr geringen Kalkgehalts wegen, mit dem Geissler'schen 
Ealiapparat gemacht, während der Humus nach der von Knop an- 
gegebenen Methode, mittelst Oxydation des Kohlenstoffes mit Ghrom- 
säure zu Kohlensäare, bestimmt wurde. 

Die Bestimmung des Gesamratstickstoffes geschah durch Ver- 
brennung mit Natronkalk, Aufsaugung des Verbrennungsproducts in 
dem Will- Varrentrapp'schen Kugelapparate und volumetrische 
Messung im Knop- Wagnerischen Azotometer. 

B. Bodenproflle. 

Profil 1. 

Lehmiger Höhenboden 

der Reste des Oberen Diluvialmergel. 
Binnenschlag 1. 

I. Mechanische und physikalische Untersuchung. 

a. Körnung. 



I 

Uäch ' 
tigkeit 

dorn 



O 0} 



C3 



GebirgB- g J | 
art 



Grand 



b 'S 




Grob- 1 ^^l' I Kein- i 



körDiffer 



Sehr 



bifl 
1 



I 
bis 

(».5 



Sand 

0,2 



0,2 0,1 



bis 

0,1 



bis 
O.O.'i 



2,5 



2,5 



dm 

da" 
<,aid8) 



• Schwach 
humoser 
Lehmiger 
Sand 



HLS 



3,3») 



MilHmcitT 

72,2 




- ' 3,3 ii 2,0 j 5,1 26,4 29,4 




Fiehiniger 
Sand 



\ 


6,5 i 75,4 


! 18,0 


LS 


1 _ 


1 


1 
t 


1 
1 


- C,5 
6,1 


1,7 i 4,9 24,7 31,2 

1 


12,9 


1 


75,6 


19,4 


LS 






1 





5,1 


2,3 


6,1 


23,7 


29,6 


13,8 




1 



99,9 



100,0 



') 0,1 pCt. gröbere Pflanzenrückstände wnrden bestimmt. 
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b. Aufnahmefähigkeit der Ackerkrume für Stickstoff nach Knop. 
100 g Feinerde (unter 0,5 mm) nehmen auf. . 34,0 cbcm » 0,0427 g Stickstoff^) 

c. Wasserhaltende Kraft der Ackerkrume. 

100 cbcm bezw. 100 g Feinboden (unter 2 mm) halten: Volumproc. Gewichtsproc. 

nach der ersten Bestimmung 32,94 cbcm 20,36 g Wasser 

y, , zweiten „ . . . . . 82,12 ^ 19,77^ , 

im Mittel 32,53 cbcm 20,07 g Wasser. 

d. Aufsaugungsvermögen der Ackerkrume. 

Der Aufstieg des Wassers im Feinboden (unter 2 mm) beträgt: 

in 1 Stunde 50 mm 

überhaupt 988 „ 

e. Das scheinbare specifische Gewicht 
des Feinbociens der Ackerkrume beträgt 1,GI. 



IL Chemische Analyse. 

a. Humusbestimmung nach der Knop'schen Methode. 

Humusgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume: 

nach der ersten Bestimmung 1,2304 pCt. 

„ „ zweiten ^ 1,3591 , 

im Mittel 1,2948 pCt. 

b. Stickstoffbestimmung nach Will-Varrentrapp. 

Stickstoffgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume: 

nach der ersten Bestimmung 0,0658 pCt. 

„ „ zweiten „ 0,0613 ^ 

im Mittel 0,0636 pCt. 



1) Die Angaben bei sämintlichen Analysen bilden das Mittel aus 2 Bestimmungen. 
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Profil 2. 



Lehmiger Höhenboden 

der Reste des Oberen Diluvialmergels. 
Eitzing'scher Acker. 

I. Mechanische und physikalische Untersachung. 

a. Eörnnng. 



MKch- 
tigkeit 



dem 



1 


u\ 


o 

00 


c 


•■s 


fi 


o 


c 1 


1 


N 


o 


9 




Ph 



Gebirgs- 

art 



2,5 



2,5 



dm 

(dids) 



Schwach 
Lehmiger 
Sand 



CO d 

2 « 

&^ 



Grand 


Orob- 


Mii- 


Fein- l„ . 


8fbr 
feiner 


J^örnigoi 


ß 




Sand 




über 
10 


10 

bin 

2 


2 
bi« 

1 


1 

biü 
0,5 


5 
b1<« 
0.2 


0,2 
bU 
0.1 


0,1 
bis 
o,o:. 



Tbonhalllge 
Thcile 



SUnb Fein- 1 

0.05 stos ! 

bU { unter i 

0,0t ! 0,01 I 



Millimeter 



es 

6 

a 

OQ 



4,0') 



Ls 



Ls 



Ls 



4,0 



80,9 



14,» 



1,3 , 5,2 30,4 33,2 



10,8 



99,8 



4,7 



4,7 



8,3 



1 

81,2 


[ 

144 

1 


100,0 


2,0 


6,1 


31,2 


30,7 


10,7 


— 


i 








79,0 






' 12 

1 
1 


fi 


99,9 



8,3 2,3 5,6 



25,8 28,6 



16,7 



*) 0,1 pCt. gröbere Pflanzenrück stände wurden bestimmt. 
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b. Aufnahmefähigkeit der Ackerkrame fär Stickstoff nach Knop. 
100 g Feinerde (unter 0,5 mm) nehmen auf . . 35,9 cbcm = 0,0445 g StickstofP. 

c. Wasserhaltende Kraft der Ackerkrume. 

lOOcbcm bezw. 100 g Feinboden (unter 2mm) halten : 

Volumproc. Gewichtsproc. 

nach der ersten Bestimmung 29,02 cbcm 16,69 g Wasser 

^ „ zweiten „ . . . . . 30,17 ^ 17,09 ^ ^ 

im Mittel 29,60 cbcm 16,89 g Wasser. 

d. Aufsaugungsvermögen der Ackerkrume. 

Der Aufstieg des Wassers im Feinboden (unter 2 mm) beträgt: 

in 1 Stunde 54 mm 

überhaupt 907 „ 

e. Das scheinbare specifische Gewicht 
des Feinbodens der Ackerkrume beträgt 1,75. 



II. Chemische Analyse. 

a. Humusbestimmung nach der Knop'schen Methode. 

Humusgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume : 

nach der ersten Bestimmung 0,8705 pCt. 

„ „ zweiten ^ 0,8594 ^ 

im Mittel 0,8650 pCt. 

b. Stickstoffbestimmung nach Will-Varrentrapp. 

Stickstoffgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume : 

nach der ersten Bestimmung 0,0481 pCt. 

„ ^ zweiten ^ 0,0439 „ 

im Mittel 0,0460 pCt. 
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Profil 15. 

Rajolter Höhenboden 

des Oberen Dilavialmergels. 
Aussenschlag V. 



I. Mechanische und physikalische Untersuchung. 

a. Körnung. 





Geognostische 
Bezeichnung 


Gebirgs- 
art 


Agronomische | 
Bezeichnung 




1 


Grob- 


Mit- 
t*I- 


Pein- 


Feiner 


Sehr 
feiner 


Tbonbmitiffe 
Theile 




%.M U t- 


Grana ; 

1 


kfirnigor 


iM 


Mich- 


Sand 


Staub 
0,05 
bis 
0,01 


Fein- 
stes 

unter 
0,01 


SB 

B 


tlgkeit 


0ber 
10 


10 

bis 

S 


2 

bis 
1 


1 

bis 
0.5 


es 
bis 
0,2 


0,2 
bis 
0,1 


0,1 
bis 
0,05 


1 

CO . 


dem 


Millimeter 




25 


am 


Schwach 

lehmiger 

Sand 


LS 


4,4«) 


83,4 


11,8 


99,6 


Ä,t/ 


- 4,4 

1 


1,7 


.4,5 


19,6 


43,4, 14,2 








2,5 


Sand 


s 


3,6 


88,2 


8,2 

1 


1 

1 

100,0 


— 


3,6 


3,4 


7,4 


26,3 


40,5 


10,6 




— 




3 


Schwach 

lehmiger 

Sand 


Ls 


1,8 


83,7 




. 1 

10,5 


100,0 





1,8 


3,2 


7,7 


24,6 


34,1 


18,1 


— 


— 





*) 0,3 pCt. gröbere Pflanzenrückstände wurden bestimmt. 
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b. Aufnahmefähigkeit der Ackerkrume für Stickstoff nach Knop. 
100 g Feinerde (unter 0,5 mm) nehmen auf . . 24,9 cbcm = 0,0313 g Stickstoff. 

c. Wasserhaltende Kraft der Ackerkrume. 

100 cbcm bezw. 100g Feinboden (unter 2mm) halten : 

Volumproc. Gewichtsproc. 

nach der ersten Bestimmung 27,24 cbcm 15,97 g Wasser 

„ „ zweiten , . . . . . 27,21 ^ 15,85, ^ 

im Mittel 27,23 cbcm 1 5,9 1 g Wasser. 

d. Aufsaugungsvermögen der Ackerkrume. 

Der Aufstieg des Wassers im Feinboden (unter 2 mm) beträgt: 

in 1 Stunde 85 mm 

überhaupt 943 „ 

e. Das scheinbare specifische Gewicht 
des Feinbodens der Ackerkrume beträgt 1,70. 



II. Chemische Analyse. 

a. Humusbestimmung nach der Knop'schen Methode. 

Humusgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume : 

nach der ersten Bestimmung 0,6791 pCt. 

„ „ zweiten „ 0,9264 „ 

im Mittel 0,8028 pCt. 

b. Stickstoffbestimmung nach Will-Varrentrapp. 

Stickstoffgehalt im Feinboden (unter 2 nmi) der Ackerkrume: 

nach der ersten Bestimmung 0,0479 pCt. 

, „ zweiten y, 0,0449 ,, 

im Mittel 0,0464 pCt. 
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AnalytiBehefl. 



Profil 16. 

Lehmiger Höhenboden 

des Oberen Diluvialmergels. 
Feldmark Glasow ; Lorenz^scber Acker. 



I. Mechanische and physikalische Untersachung. 

a. Körnung. 





« .. 




pG bc 




o d 


Mä. Ii- 


OD a 




S -c 


tigkiit 






2c£ 


dem 


1 



Gebirgs- 
art 



2,5 



2,5 



^ S 

o o 



Grand 

1 


über 


10 


10 


bin 




2 



Grob 



Mit- 

tpl- 



Fcln- 



Pl'illtT 



körnSgor 



Sohr 
feiner 



Sand 



bii 

I 



l 


O.fi 


0,2 


Ol 


bi« 


bU 


bi^ 


bU 


0.5 


02 


0.1 


0.05 



Thonbaltiffe 
Ttapilo 



ötJiiib 
0.n5 

bin 
O.Ol 



Kein- i I 

!«ie^ , § 

unter CO 
0,01 ; 



MilHmcfcr 



Schwach 

lehmiger 

Sand 



Lehmiger 
Sand 



Schwach 

lehmiger 

Sand 



LS 



2,3») 






S54 






1 


2,3 


1,4 


4,0 


23,3 


39,7 


17,0 


1 


1 













12,0 



99,7 




100,0 



6,2 1,5 6,3 24,0 34,3 13,7 



100,0 



') 0,3 pCt. gröbere Pflanzenrückstände wurden bestimmt. 
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b. Aufnahmefähigkeit der Ackerkrume für Stickstoff nach Knop. 
100 g Feinerde (unter 0,5 mm) nehmen auf . 28,8 cbcm = 0,0362 g Stickstoff. 

c. Wasserhaltende Kraft der Ackerkrume. 

100 cbcm bezw. 100 g Feinboden (unter 2 mm) halten: 

Volumproc. Gewichtsproc. 

nach der ersten Bestimmung 26,88 cbcm 15,46 g Wasser 

„ „ zweiten „ 26,99 „ 15,39,, „ 

im Mittel 26,94 cbcm 15,43 g Wasser. 

d. Das Aufsaugungsvermögen der Ackerkrume. 

Der Aufstieg des Wassers im Feinboden (unter 2 nun) beträgt: 

in 1 Stunde 95 mm 

überhaupt 663 „ 

e. Das scheinbare specifische Gewicht 
des Feinbodens der Ackerkrume beträgt 1,74. 



IT. Chemische Analyse. 

a. Humusbestimmung nach der Knop^schen Methode. 

Humusgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume: 

nach der ersten Bestimmung 0,4838 pGt. 

„ „ zweiten „ 0,7330 „ 

im Mittel 0,6084 pCt. 

b. Stickstoffbestimmung nach Will-Yarrentrapp. 

Stickstoffgehalt im Feinboden (unter 2 mm) der Ackerkrume: 

nach der ersten Bestimmung 0,0342 pCt. 

„ „ zweiten „ 0,0346 „ 

im Mittel 0,0344 pCt. 
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Analytisehes. 



G. Boden- 



Mechanische, physikalische and chemische 









MXcb- 
tlgkeit 

der 
Acker- 
krume 

dem 


Agro- 
nomi- 
sche 


Geo- 

gnofti- 

sehe 


Körnung 


2 

Ph 


Bezeichnung 
nach der 


GrS- 
bere 
Pflan- 
Ken- 
rttck- 
«iXnde 
(Über 
2 mm; 


Grand 


grob- 
k5mi- 


mlttel- 

kSroi- 

«er 


fein- 
körni- 
ger bis 

sehr 
feiner 


Thonbaliige 
Tbeile 




SUub 

0,05 

bis 

0,01 


Pein- 


»ö 


Bodenart 


Lage 


Bezeichnung 


Über 
10 


▼on 

lu bU 

8 


Hand 


l 


■les 


e 


Sbia 1 


1 bi« 
0.5 


0,5 bis 
0,05 


anter 
0,01 




Millimeter 


3 


üöhenboden 
(lehmig) 


Sauerwald' 

•eher Acker 

Feldmark 

Selebow 


2,5 


am 


LS 


0,2 


0,9 


88,7 


15,2 







0,9 


1,2 


5,4 


77,1 


— 


— 


4 


»» 


Binnen- 
schlag 

x[r. 


»> 


»» 


»» 





2,8 


78,3 


19,4 







2,3 


1,2 


4,8 


72,3 




— 


5 


n 


»» 


»» 


w 


>i 


0,1 


2,7 


79,7 


17,6 




— 


2,7 


1,1 


4,7 


73,9 





— 




üöhenboden 
(sandig) 


Aussen- 

schlag 

XV. 


« 


daSS 


S 


— 


0,9 


92,9 


6,2 


B 


dm 









0,9 


1,2 


4,8 


86,9 





— 


7 


Höhenboden 
(rajolt) 


»1 


»» 


i> 


LS 


— 


4,1 


74,1 


21,8 







4,1 


2,4 


5,7 66,0 


— 


— 


8 


Höhenboden 

(schwach 

lehmig) 


Ricbter'«che 
Wald- 

parrelle. 

Feldmark 
Gr. Klentu 


19 


dm 
(dida) 


LS 


— 


2,2 


87,8 


10,0 







2,2 


2,2 


6,4 


79,2 


— 


— 


9 


Höhenboden 
(rajolt und 
gemergelt) 


Aussen- 

schlag 

I. 


« 


»» 


»» 




8,7 


81,9 


14,4 







3,7 


1,9 


6,0 


74,0 




— 


10 


Höhenboden 

(schwach 

lehmig; rajolt) 


do. iir. 


»1 


»1 


»» 


0,6«) 


6,0 


80,0 


13,5 




3,0 


3,0 


1,8 


6,0 


72,2 


— 


— 



>) Bei Probe Nr. 10 war der Dünger und die zur Düngung bestimmte Luzerne noch 
nicht untergepflügt und wurde mit der Probe zusammen entnommen; bei Probe Nr. 11 
war dies bereits geschehen. 
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arten. 

Untersuchungen der Proben. 



Aaftiahme- 
flhiglielt für 


1 

Wasserhaltende Kraft. 


Aafsaügangs- 
rennögen. 


8cbein- 

baret 

•peo. 

Ge- 

wicbt 

d.FWn- 

boden« 

(anter 

S mm) 


Kohleatäure- 
bettimmung mit 


100 cbcm bexw. 100 g Felnboden (oator 


d. 0eiitiilcr*«cli6n 


Stickttoff. 


Der Anfstlea det 


Kaliapparat. 


100 ff 
(amcT 
sehn 

In 
ebciD 


Peinerd« 
0,05 mm) 
169 Anf: 

in g 


S mm) nabman auf: 

Elaiel- . BlDS6l- 
bMilm- ™ beftUm- ™ 
man- Mittel. man- Mittel, 
gen. gea. 

Volnmproeeate Gewichtiprooente 


WaMor« im Pein- 
boden (unter 9 mm) 
botrigt 

in 1 ttber- 
Stunde lianpt 

in Millimeter 


Kohlen- Kohlen- 
saarer 
•iure Kalk 

im Peinboden 
(anter S mm) in 
Gewiehtiproeent. 


32,8 - 0,0412 


30,48 


30,68 


18,08 


18,24 


57 


750 


1,67 


__ 


— 




30,93 


18,44 




24,5 • 0,0308 


29,55 


29,71 


17,96 


18,01 


42 978 

1 


1,63 


0,0189 


0,0430 






29,87 


18,16 


1 






16,7 


0,0210 


28,98 


29,45 


17,30 


17,76 

1 


48 


977 


1,65 


— 


— 




29,96 


18,21 




11,7 


0,0147 


26,77 


26,55 


15,07 


14,96 


131 


611 


1,76 


— 


— 




26,33 


14,84 




24,0 


0,0301 

1 


32,58 


31,97 


20,07 


19,60 . 


36 


977 


1,62 

1 , 


— 






31,35 


19,12 




11,3 


0,0142 


23,71 
22,11 


22,91 


13,21 
12,17 


12,69 


76 
64 


804 


1 
1,80 


— 


— 


25,0 


1 
0,0315 


28,96 


28,93 


16,51 
16,22 


16,37 


960 


1,74 


0,0737 


0,1675 




28,89 




17,9 


0,0225 


29,38 


28,83 


16,49 


1 
16,18 


56 


973 


1,81 


— 


— 




28,27 


15,86 
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Atudytiseh«*. 









Miob- 
ilgkeit 

der 
Acker- 
krume 

dem 


Agro- 
noml- 
ache 


Geo- 

gnoetl- 

•cbe 


Körnung 


1 


Bezeichnuog 
nach der 


Gr». 
bere 
Pflan- 
sen- 
rOck- 
HtVnd«- 
(llber 
i mm) 


Orand 


grob- 

kdmi- 

ger 


mittel- 

kSml- 

S«r 


feln- 

k«rni 

ger bU 

•ebr 

fHoer 


Tbonbaltlge 
Tbeile 


ü 


8Uab 

0.05 

bl« 

0,01 


Fein- 


•9 


Bodenart 


Lage 


Beseicbnnng 


nb«r 
10 


von 
10 bl8 


N a n d 


l 


■lOH 




Sbia 1 


1 bl» 
0,5 


0,6 bis 
0,05 


anter 
0,01 






Millimeter 


11 


Höhenboden 

(schwach 
lehmig; rigolt) 


Aussen- 
schlag 

iir. 


2,5 


da 


Ls 


0,2«) 


4,6 


81,1 


14,1 


A A 


1,8 

1 


3,8 


M 


6,8 


71,9 




— 


12 


Niedemngs- 

boden 

(lehmig ;hami- 

ficirt) 


Binnen- 
schlag 
IX. 


n 


>» 


HLS 





8,2 


72,5 


24,3 


Ji ii< 





3,2 


1,6 


5,3 


65,6 




— 


13 


>i 


do. I. 


n 


?» 


HLS 


-') 


1,8 


78,2 


20,0 




— 


1,8 


1,6 


5,3 


71,3 


— 


— 


14 


w 


do. VI. 


w 


n 


»? 




8.8 


76,0 


20,2 




>,4 


2,4 


1,4 


5,6 


69,0 


— 


— 


17 


Höhenboden 
(lehmig; 


Anssen- 
schlag 

vn. 


>» 


>• 


LS 


0,8 


2,0 


82,1 


15,6 







2,0 


1,5 


4.8 


75,8 


— 


— 


18 


Höhenboden 

(lehmig ; 

hnmificirt) 


Lebmann* 

Rcber Aeker. 

Feldmark 

GIa«ow 


»1 


<» 


hLs 


0,» 


) 

0,6 


8S,6 


18,6 




— 


0,6 


1,4 


2,0 


82,1 




— 


19 


Höhenboden 
(sandig) 


Anssen- 

schlag 

X. 


9» 


dm 
ds 

(dids) 


s 





2,9 


88,2 


8,0 




1,5 


1,4 


1,4 


5,6 


81,2 





— 


20 


Höhenboden 

(schwach 

lehmig) 


do. XL 


»» 


an 


Ls 


0,4 


4.» 


88,0 

1 


11,7 




0,7 


4,2 


2,9 7.4 


72,4 





— 


21 


»» 


Lobeth*aeber 

Acker, 

Feldmark 

Selebow 


n 


»» 


>» 


M 


5,8 


88,2 


10,1 




1,4 


3,9 


2,7 


7,7 


72,8 


— 


— 



>) Siehe Anmerkung Seite 110. 

') Der Homns ist hier in natürlicher Beimengung und deshalb fein vertheilt. 
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Aufnahme- 

flhigkeit fOr 

Sttokstoff. 



100 f Felnerd« 

(noter O.OSmin) 

nehmen mnf: 

fn 

ebcin ! In g 



Wasserhaltende Kraft. 

100 ebcm bezw. 100 g Keinboden (nnter 
2 mm) nehmen aof : 




Einsel- 

beiitlm- 

man- 



Im 

Mittel. 



.Volumprorente 

28,51 



Einiol- 

bestlm- 

nan- 

gen. 



im 

Mittel. 



28,28 



28,40 



( Se wli'bt Bprocen t e 

15,94 



AufsaUgUOgS- ' Scheln- 



vemiog^en. 

Der AaftiieR: dee I 

Wassera Im Fein- | 

bodcn (nnter S mm)' 

beträgt 



In 1 
Stunde 



Hber- 
hanpt 



in Millimctor 



bares 
•peo. 
Ge- 
wicht 
d.FcIn- 
bodcn« 
funtcr 
i mm) 



KohlentJlare- 

bestlmmang mit 

d. Gei«aler*achen 

Kaliapparat. 



Kohlen 
•Iure 



Kohlen- 
saarer 
Kalk 

im Feinboden 
runter S mm) in 
( ff wlcbtsprocont. 



16,00 



15,94 



28,4 



0,0367 



33,90 



33,74 



33,82 



21,45 
21.00 



21,23 



— 




1,80 


— 


— 


42 


982 


1,62 


— 


— 



24,0 



0,0302 



29,97 



29,97 



29,97 



18,11 
18,11 



18,11 



62 



976 



1,64 



0,0635 



0,1216 



23,6 i 0,0295 



30,47 
31,23 



30,85 



18,90 
19,30 



19,10 



48 



977 



15,4 



0,0194 



28,58 



29,45 



29,02 



^6 



0,0121 



32,90 



33,29 



33,10 



16,81 
17,22 



20,46 



20,63 



17,02 



83 



899 



1,61 



0,0151 



0,0343 



1,68 



0,3033 



0,6894 



12,2 



0,0163 



28,56 



27,84 



28,20 




1,60 



1,78 



17,9 



0,0224 



27,89 



26,29 





/5,90 




84 


813 


1,77 


27,09 


15,02 


15,51 









14,1 



0,0177 



27,20 
27,47 



27,34 




1,82 



0,1278 



0,2905 



Nene Folge. Heft 11. 



8 
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AnalytischeB. 



D. Gebirgsarten. 

(Meliorationsmittel.) 

Oberer Diluvialmergel. 

Grube im Aussenschlage I. 
I. Mechanische Analyse. 



£u 


Gebirgsart 


1 

Agronomische 
Bezeichnung 




1 Grob- 


iiit- 

tel- 


Fein- 


Feiner 


Sehr 
feiner 


T bonhall ige 

Thalia 




•g ff 

u 


Grand 


korniger 




«8 


über 
2 mm 


Sand 


Staub 
0,05 
bia 
0,01 


Fein- 
8(ea 

anter 
0,01 


a 

B 

a 

OQ 


II 

1« 


s 

bis 

1 


1 

bi« 
0,5 


0,5 
bif 
0,2 


bis 
0,1 


Ol 

bii 

0,05 




1 


Millimeter 




dm 


Geschiebe- 
mergel. 


SM 


3,8 


73,1 


23,1 


100,0 


1,9 


5,0 


21,0 


30,3 


1 

14,9 




— 





II. Chemische Analyse. 

a. Thonbestimroung. 

AufschliessuDg der thonhaltigen Theile mit verdünnter Schwefelsäure (1 : 5) im Rohr 

bei 220*^ C. und sechsstündiger Einwirkung. 





a n d t h e i 1 


e 


In Procenten des 


Best 


Schlemm- 
products 

8,02 ») 
3,77 

20,29 

1 


Gesammt- 
bodens 


Thonerde 


1.85») 
0,87 


Eisenoxyd . 




1 

. . . 1 
1 


*) entspräche 


wasserhaltigem 


Thon . 


4,67 



b. Kalkbestimmung 
mit dem Scheibler'schen Apparate. 

Kohlensaurer Kalk im Feinboden (unter 2 mm) 

nach der ersten ' Bestimmung 6,71 pCt. 

zweiten „ 6,60 „ 



»9 



im Mittel 6,65 pCt. 



r 
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Oberer Diiuviaimergel. 

Grube im Binnenscblag IV. 
I. Mechanische Analyse. 



« . 


i 

; Gebirgsart 


£ bD 

« a 1 

CO 

^« 

M 




1 
1 


Grob. Mll- 
tel. 


Kein- 


Feiner 


Sehr 
feiner 


Tbonbaltige 


1 

( 




Grand 


kSrnlger 


Thelle 




1 1 

CD jC 


Sand 

1 


SUab 

0,05 

bii 

0,01 


Fein- 
•tee 

anter 
0,01 


1 


o S 

1 


Über 
10 


10 

bis 

2 


bii 

1 


I 

blf 
0,6 


0.6 
bU 
0,1 


0.« 
bis 
0,1 


0,1 
bte 
0.06 


00 


1 




6 




Millimeter 






Geschiebe- 
mergel 


% 




60,2 


42,8 


100,0 


am 


3,2 


4,3 


2,7 


3,7 


11,4 


19,5 


12,9 


— 


— 





II. Chemische Analyse. 

Kalkbestimmung 
mit dem Scheibler'scben Apparate. 



Kohlensaurer Kalk im Feinboden (unter 2 mm) 

nach der ersten Bestimmung 

zweiten „ 



?» 



12,55 pCt. 
12,68 „ 



im Mittel 12,62 pCt. 



Mehl- oder Staub-Kai k.') 

(Düngekalk.) 

Rüdersdorf. 

Gehalt in wasser- und kohlensäurefreiem Zustande: 

87,09 pCt. Kalkerde, 
0,93 „ Magnesia. 



') Die Angabe dieser Analyse befindet sich in der agronomisch -pedologischen 
Sammlung der Königl. landwirthschaftlichen Hochschule. 

8* 
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Torfproben 

aus dem langen Luch. 
Mitgetheilt von Herrn Oeconomierath Nenhauss. 



Bezeichnung 

der 

Proben 




1. Torf und Thonmergel der 

1 . Schicht ; 4' unter Wasser 

2. Torf der mittleren Schicht ; 

2* unter Wasser 

3. Torf aus dem Wasserspiegel 

4. Torfüber dem Wasserspiegel 

5. Torf, der mit Kalk gemischt 

mdirere Monate an der 
Luft gelegen hat und so zur 
Dungstfttte gebracht wird 

6. Torf, der auf der Dung- 

stfttte 14 Tage lang mit 
Jauche gemischt gelegen 
hat und dann auf den 
Acker gefahren wird . . 

7. Torf, der als Dünger im 

Herbst auf das Land ge- 
fahren wird und beim Un- 
terpflügen nicht vollstän- 
dig mit Erde gedeckt war 

8. Torfp welcher im Mai, d. h. 

zu Kartoffeln, von der 
Dungstfttte ausgefahren 
war, sich jetzt im Acker 
Yorfindet 



66,49 

28,45 
16,32 
18,21 



30,84 



24,24 



G5,08 



63,41 



M 

SS s 

H 3 ^ 

Q "'S 



In Procenten der lufttrockenen Substanz: 



0,94 

6,12 
9,26 
8,98 



5,24 

47,45 
71,78 
73,66 



6,11 44,91 



6,10 



3,14 



2,60 



75,20 



17,-22 



17,35 



0,085 

0,116 
0,156 
0,072 



0,134 



0,989 

0,277 
0,304 
0,453 



0,330 



0,168 



0,22 

1,85 

2,94 

2,20») 



1,80») 



0,136 



0,179 



0,268 '2, 19 5) 



41,18 

0,27 
0,27 
0,25 



22,20 



0,978 



0,579 



0,82 



0,76 



6,77 



42,43 

4,52 
9,39 
3,45 



30,20 



6,95 8,36 



9,33 



9,57 I 11,26 



Nach den in Selchow ausgeführten Beobachtungen wog: 

1 Kubikmeter nasser Torf . . . 23,0 Ctr. 
1 „ lufttrockener Torf 13,5 „ 



') und ') Von mir nach der Kjeldahrschen Methode ausgeführte Bestimmungen 
ergaben 2,245 und 1,907 pCt. 

^ Davon in Form von Ammoniak 0,34, in Form von Salpetersäure keiner. 
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Din M&nner erweisen auf ihrem Ackergrund 
einen ernsten, tiefsinnigen Geist, der bei 
Grossem und Kleinem unabl&ssig grübelt 
und forscht, was es bedeute. 

Gustav Freytag^ 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit, 



I. Die geologische Speciall(arte. 

Meben den Lehren der Chemie and Physik sind es besonders 
die Beziehungen der Bodenkunde zur Geoguosie *), welche dem Studium 
derselben eine sichere Grundlage geben. 

Schon die Eenntniss der geognostischen Formation eines Bodens 
lässt den Kundigen mit ziemlicher Sicherheit auf seine Lage, zum 
Theil auf seinen petrographischen Gharacter, die ungefähre Mächtigkeit 
der Oberkrume, den Untergrund und seine Beschaffenheit, auf die 
mechanische und chemische Zusammensetzung schliesen, ja sie ent- 
wickelt vor dem geistigen Auge ein vollständiges Boden- und Land- 
schaftsbild. 

Und wie lässt uns dagegen eine agronomische Bezeichnung 
allein im Stich? Ein grosser Theil der älteren Analysen ist eben- 
sowohl aus diesem Grunde werthlos, wie aus dem, dass nicht nach 
gleichmässigen Bestimmungen analysirt wurde. 

Zum Beweise, wie wenig agronomische Bezeichnungen allein im 
Stande sind , einen Boden zu charakterisiren und wie wenig uns 
solche Classificationssysteme befriedigen können, wollen wir einen Blick 
auf die beigegebenen Karten werfen. Die Grundsteuer-Bonitirung aus 
dem Jahre 1864 giebt für den Aussenschlag XIII (vgl. Tafel II) Acker 
5. Klasse; für dasselbe Grundstück 14 Jahre später bei Gelegenheit 
der Aufnahme einer ritterschaftlichen Taxe (vgl. S. 23) Weizenboden 
1. Klasse. 

Der Zusammenhang zwischen diesen beiden Einschätzungsergeb- 
nissen mangelt vollständig, auch dann noch, wenn wir aus der 

*) Abhandl. zur geolog. Specialkarte, Bd. IT, Heft 3. Allgem. Erläuterungen 
zur geognostisch- agronomischen Karte von Prof. Dr. G. Berendt. Berlin 1877, 
S. XI und 69 f. 
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MelioratioDskarte (Tafel I) ersehen haben, dass dieses Gmndstfick 
anf 2 Fass Tiefe rajolt ist. 

Diese Thatsachen erscheinen aber sofort in einem anderen Lichte 
nnd finden eine, wenn anch nicht völlig, so doch in gewissem Sinne 
begründete nnd genügende Erklärung, wenn wir die Bodenkarte 

(Tafel II) zn Rathe ziehen und darin erkennen, dass wir es mit einem 

LS 

Verwitterungsboden des Oberen Diluvialmergels vom Profil SL zu 

SM 

thun haben. Sofort ist uns klar, dass der Boden eine erhebliche 
Anreicherung an thonigen Theilen erhalten hat, die nächst der 
mechanischen Wirkung des Rajolens eine bessere Würdigung des 
Bodens herbeifuhren musste. 

Oder um ein weiteres Beispiel anzuführen: ist nicht der pedo- 
logische Unterschied zwischen einem reinen, unfruchtbaren Quarzsande 
des Tertiär, einem feldspathführenden, nährstoffreichen Spathsand des 
Diluvium und einem ausgewaschenen, meist in tiefer Lage befindlichen 
und mit Humus schwach gemengten Alluvialsand schon durch die 
Eenntniss der geognostischen Formation gewahrt? 

Mag auch vorläufig von mancher Seite der Geologie noch wenig 
Aussicht gemacht werden, eine Unterlage für ein allgemeines Boni- 
tirungssystem bilden zu können; die Grundlage der Bodenkenntniss 
wird sie doch für alle Zeiten abgeben müssen, und in naturwissen- 
schaftlichen Dingen entscheidet bekanntlich das Wissen. Je mehr 
dieses zunimmt und an die Stelle der Hypothese tritt, um so leichter 
werden wir den Weg finden, den wir zu jenem Ziele beschreiten müssen. 

Selbstverständlich genügt die Beurtheilung des Bodens vom 
geognostischen Standpunkt .allein nicht; für die Fruchtbarkeit desselben 
sind vielmehr noch andere, namentlich die klimatischen und physi- 
kalischen Verhältnisse massgebend. Die Erforschung dieser wird 
Niemand für überflüssig halten, obwohl sie kaum die Grundlage 
eines Werthschätzungssystems abgeben können. 

Diese engen Beziehungen der Bodenkunde zur Geognosie haben 
aber ausserdem die Erreichung des, auch hinsichtlich des nord- 
deutschen Flachlandes, schon längst erstrebten Ziels ermöglicht, die 
Ergebnisse jener Forschungen in Specialkarten niederzulegen. 
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Sehen wir von anderen mehr vorbereitenden Arbeiten ab, so 
v^nrde die erste grössere Arbeit, die Schichten des Flachlandes zo 
kartiren, im Jahre 1865 von Dr. 6. Berendt auf Kosten der 
Provinz Preussen begonnen und zwar im Auftrage der physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg unter Zugrundelegung der 
topographischen Aufnahmen des Königl. Generalstabes im Maass- 
stabe 1 : 100 000. Fortgesetzt warde sie seit dem Jahre 1876 
von Dr. A. Jentzsch, z. Th. unter Hülfeleistung von Dr. Klebs. 
Kartirt wurden im Ganzen 17 Sectionen. 

Die weitere Kartirung in diesem Maassstabe unterblieb jedoch, 
nachdem die geologische Landesanstalt ihre Arbeiten in der Provinz 
Ost- und Westpreussen begonnen hat und die ersten Lieferungen aus 
jenem Gebiete im Maassstabe 1 : 25 000 auch bereits erschienen sind. 

Die Grundsätze jener Arbeit sind in den Vorbemerkungen zur 
genannten geologischen Karte ^) niedergelegt, aus denen der folgende 
Abschnitt, welcher den Werth und Nutzen der Karte vor Augen 
führt, und dessen allgemeine Gültigkeit wir auch heute noch an- 
erkennen müssen, hier einen Ort finden möge: 

„Bei richtiger Durchführung und angemessener praktischer Aus- 
führung muss die Karte nicht nur ein klares geognostisches Bild 
der Provinz, sondern auch eine passende Grundlage geben zum 
späteren Entwurf eigentlicher landwirthschaftlicher Bodenkarten, deren 
schwierige Aufgabe es ist, ausser dem allerdings in erster Reihe 
wichtigen, durch die geologische Karte gebotenen Untergrund, die 
lokalen Aenderungen in den Mengenverhältnissen der hauptsächlich 
in Betracht kommenden Bestandtheile der Ackerkrume erkennen zu 
lassen, so dass, unter Berücksichtigung der aus der genauen Terrain- 
zeichnung zu erkennenden weiteren physikalischen Verhältnisse der 
Lage, es dem Landwirth geradezu mögli(;h wird, nach solchen Karten 
seine Schlag-Eintheilung zu wählen. 

Schon an die geognostische Karte jedoch derartige Anforderungen 
stellen, hiesse den bisherigen Mangel fast aller Vorarbeiten, ja selbst 
irgend eines stichhaltigen Principes für die Herstellung landwirth- 
schaftlicher Bodenkarten verkennen, einen Mangel, zu dessen Be- 



*) Königsberg 1866. In Vertrieb bei W.Koch. Separat- Abdruck von den 
Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft YIl, Jahrgang 1866, S. 5 f. 
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seitigang die geognostische Eartenaufnahme der erste und nothweD- 
digste Schritt ist. 

Ein solches Verwechseln der geognos tischen mit einer agrono- 
mischen Karte müsste nothwendig Enttäuschung zur Folge haben 
und wurde sodann leicht auch die mannigfachen Vortheile übersehen 
lassen, die, wie in letzter Zeit vielfach zur Sprache gekommen und 
wohl nicht erst des Weiteren hier zu erwähnen nothwendig sein 
durfte, derartige geognostische Specialkarten bei einigermassen ein- 
gehendem Studium nicht nur für die Technik, sondern auch schon 
für den Landwirth haben^. 

Diese Gedanken sind erweitert in der geologischen Specialkarte 
von Preussen und den Thüringischen Staaten, besonders der des 
Flachlandes, mit dessen Bearbeitung im Jahre 1873 die neu gegrün- 
dete geologische Landesanstalt beauftragt wurde, zum Ausdruck ge- 
kommen ^). 

Indem man hiemach den bodenwirthschaftlichen Rücksichten in 
ausgiebigster Weise Rechnung trug, erweiterte man zugleich die Be- 
nennung und bezeichnete die Karten im Flachlande als geologisch- 
agronomische. Man könnte aueh sagen geologisch- petro- 
graphische, denn gerade hierin liegt der Werth dieser Kartirung 
und hierdurch unterscheidet sie sich von anderen geologischen Auf- 
nahmen, dass die geoguostischen Formationen und Formations- 
abtheilungen in sich petrographisch gegliedert zur Darstellung 
gebracht werden, so dass sie, da von der petrographischen Beschaffen- 
heit der Schichten sowohl die chemischen, wie die physikalischen 
Eigenschaften des Bodens abhängig sind, dadurch auch hinsichtlich 
ihres agronomischen Gharacters zum Ausdruck kommen. 

Demnach sollen z. B. an einer auf der Karte dargestellten 
Sand-, Lehm- oder Thonschicht auch die der Natur des Sand-, Lehm- 
oder Thonbodens entsprechenden Eigenschaften nachzuweisen sein. 

Soweit sich hier kartographische Darstellung und Natur nicht 
decken, haben wir es mit Mängeln zu thnn, welche entweder 
geradezu als Fehler in der Darstellung zu bezeichnen oder doch 



^) Jahrbuch der Königlichen geologischen Landesanstalt und Bergakademie 
für das Jahr 1880. W. Hauchecorne. Gründung und Organisation der 
Königlichen geologischen Landesanstalt für den Preussischen Staat. 
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auf den im Verbältniss immer noch kleinen Maasstab der Karte 
zarückzuführen sein wurden. Denn dass dabei von der kartographi- 
schen Darstellung selbst nur die dem Maassstab entsprechende, sowie 
eine den Gesichtspunkt einer Landesaufnahme, welche nur die Grund- 
lage für Specialbearbeitungen liefern soll, berücksichtigende Schärfe 
der Abgrenzungen verlangt werden kann, liegt auf der Hand. 

Bearbeitet wurde zuerst nur die geognostisch - agronomische 
Ausgabe der Karte, und die Ausnutzung derselben nach den ver- 
schiedenen Interessenrichtungen den betreifenden Kreisen und Ressorts 
selbst überlassen. 

Später änderte man diesen Grundsatz dadurch, dass man in 
Folge eines Beschlusses des Königlichen Landes-Oecouomie-Gollegiums 
die bei der Aufnahme gemachten agronomischen Bohrungen in einer 
besonderen Karte zusammenstellte und solche zugleich mit einem 
entsprechenden Bohrregister als Beigabe zum geognostischen Blatt 
zur Ausgabe brachte*). 

Die grösste Beachtung schenkte man von Anfang an, neben der 
Untersuchung von Gebirgsarten, den characteristischen oder typischen 
Profilen, indem man Proben \pu sich besonders durch weite Ver- 
breitung, Gute, Unfruchtbarkeit oder sonst eine Eigeuthumlichkeit 
auszeichnenden Bodenarten zur Analyse stellte. 

Demgemäss ist denn auch ein ziemlich erhebliches analytisches 
Material zusammengebracht worden, so dass ein in der geologischen 
Specialkartirung fertiggestellter Kreis in den auftretenden Gebirgs- 
und Bodenarten hinreichend gekennzeichnet ist. 

Betrachten wir einige Kreise näher, so finden wir, dass z. B. 
im Osthavelland, einem derjenigen Bezirke, welcher unter den 
Ersten zur Kartirung kam, und wo in Folge der erst festzustellenden 
Typen und Anhaltspunkte für die Beurtheilung eine unverhältniss- 
mässig grosse Zahl Proben zur Untersuchung gekommen ist, au 39 
Punkten Proben entnommen und zu mehr oder weniger vollständiger 
Analyse gelangt sind; dazu kommen noch 35 Proben, bei welchen 
nur eine Bestimmung, z. B. Kalk, Humus oder eine mechanische 
Analyse ausgeführt ist. 

*} Vorwort zur 29. Lieferung der Erläuterungen zur geologischen Special- 
karte von Preussen etc. (NO. Berlin). Berlin 1885. 
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In dem pablicirten Theile des benachbarten Kreises West- 
havelland wurden an 35 Punkten Proben entnommen und dieselben 
einer mehr oder weniger ausf&hrlichen Analyse unterzogen. Des- 
gleichen sind es in dem fertiggestellten Theile des Kreises Nieder- 
Barnim sogar 78 Punkte, jedoch ist hier zu bemerken, dass eine 
grössere Anzahl davon nur Kalkbestimmungen sind. 

Ferner sind im Kreise Stendal etwa 39 Proben zum Theil zu 
recht ausfQhrlicher Untersuchung gelangt, während 112 einfache, 
meist Kalkbestimmungen und mechanische Analysen ausgeführt 
wurden. 

In dem fertiggestellten Theile des Kreises Teltow vertheilen sich 
die in verschiedener Ausführlichkeit untersuchten Proben, welche au 
142 Punkten entnommen worden sind, auf die einzelnen Gebirgs- 
arten folgendermassen : 



6 e b i 


r g 8 a r 1 


9 




1 
1 


Zahl 

der 

Fundorte 


Unterer Diluvial-Thonmergel 


• 


19 


5» ?1 


Mergelsand 




12 


?? ^» 


Mergel . 


1 

1 


23 


H 11 


Grand . 






7 


»•» •)"> 


Sand . 






i 18 


Oberer „ 


Mergel . 






i 17 


5> 11 


Grand . 






4 


Thalsand . 


• • • 






. ! 3 


Dünensand (Flugsand) 






2 


Moormergel . 


• • • 






16 


Wiesenkalk . 


■ « • 1 








G 



Hierzu kommen noch 15 vollständige Profile, welche meist dem 
Unteren Diluvial-Thonmergel, Oberen Diluvialmergel und dem Oberen 
Sand und Grand angehören. 

Fragen wir weiter nach der Fläche bezw. den Kreisen selbst, 
welche bereits fertiggestellt sind, so ergiebt sich, dass aus dem Flach- 
lande etwa 158 und aus dem Hochlande 220 Quadratmeilen ver- 
öffentlicht sind. 
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Wenn auch die Bearbeitung der Specialkarte für den letzt- 
genannten Theil nicht anter Berücksichtigung der hier einfacher 
liegenden, agronomischen Momente erfolgt, so ist für dieses Gebiet 
die Feststellung der laudwirthschaftlichen Typen um so wichtiger. 

Das zuerst genannte Gebiet liegt zum grössten Theil in dem 
fieg.-Bez. Potsdam, woran die ländlichen Kreise: Ober- und Nieder- 
Bamim, Ost- und Westhavelland, Zauch-Belzig, Teltow, Beeskow- 
Storckow in grösserem oder kleinerem Umfange Theil nehmen. 

Vom Reg.-Bez. Magdeburg sind die Kreise Jerichow II und 
Stendal fast fertig, Jerichow I und Gardelegen dagegen erst zum 
Theil public! rt. 

Die Aufnahme ist aber bereits weiter fortgeschritten und sind 
hiervon ausser noch weiteren Kreisen in den Reg.-Bez. Potsdam und 
Magdeburg, solche in den Reg.-Bez. Stettin, Cöslin, Stralsund, Königs- 
berg und Marien Werder betroffen. 

Im Gebirgsland liegt der grösste Theil des veröiFentlichten 
Gebiets in der Provinz Sachsen, und zwar gehören 6 bereits fertig 
gestellte Kreise: Mansfelder See- und Gebirgskreis, Sangerhausen, 
Querfurt, Naumburg, Eckartsberga dem Reg.-Bez. Merseburg an. 
Der Kreis Weissenfeis dieses Bezirks ist erst zum Theil publicirt. 
Aus dem Reg.-Bez. Erfurt sind Nordhausen und Weissensee ganz, 
Worbis, Mühlhausen, Langensalza zum Theil fertig. Ausserdem sind 
aus dem Reg.-Bez. Wiesbaden, der Main- und Uutertaunuskreis und 
aus dem Reg.-Bez. Trier Theile des Saargebiets mit den Kreisen: 
Saarburg, Saarlouis und Saarbrücken fertiggestellt. 
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2. Die landwirthschaftliche Boden-Einschätzung. 

Unstreitig das grösste luteresse an dem Fortgang des geologischen 
Kartenwerks bat die Landwirthschaft, denn sie ist am meisten be- 
theiligt, sowohl hinsichtlich der von ihr benutzten Fläche, als nach 
der sie ausübenden Einwohnerzahl. 

Trotzdem gerade auf eine Verwerthung nach dieser Richtung, 
auch in der weiteren Bearbeitung des Werkes wiederholt, namentlich 
von dem besonders um die geologische Eartirung des Flachlandes 
hochverdienten Forscher Professor Dr. 6. Berendt, hingewiesen 
worden ist^), muss es um so mehr Wunder nehmen, dass die Ver- 
treter der Bodenwirthschaft diesem nationalökonomisch höchst be- 
deutsamen Werke verhältnissmässig wenig Aufmerksamkeit schenken 
und sich demselben gegenüber mehr passiv verhalten. 

Es ist das um so auffallender, als einerseits die Grundsatze 
für die Ausfuhrung des Werkes volle Billigung erhalten müssen und 
es andererseits als unbestritten feststeht, dass die geologische Durch- 
forschung und Eartirung des Landes nach jMaassgabe der oben (S. 120) 
ausgeführten Grundsätze für die Landwirthschaft ein erhebliches In- 
teresse hat. Es ist deshalb noth wendig, den Grund hiervon in 
anderen Dingen zu suchen. 

Abgesehen davon, dass der Landwirthschaft und ihren Ver- 
tretern die Vernachlässigung der allgemeinen Wirthschaftslehre 
und damit des bodenkundlichen Studiums gegenüber der Pflanzen- 
und Thierproduktionslehre überhaupt zum Vorwurf gemacht wird'), 



*) Vcrgl. das Vorwort in den Taxten der einzelnen Eartenbl&tter in den 
Lieferangen 29, 32, 34, 35, 38, 42 der geologischen Specialkarte von Preassen u. s. w. 

^ T. d. Goltz, Die Landwirthschaftslehre und die jetzige Krisis in der 
Deutschen Iiandwirthschaft. Berlin 1886 bei Paul Parey. 
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kann nicht uüerwähnt bleiben, dass dem Landwirth die Geologie 
nur Hülfswisseuschaft ist, er ihr als solcher mithin nur einen Theil 
seines Interesses widmen kann. 

Für den Landwirth ist, indem er nur nach dem Ertrage und 
der Verwerthung seines Grund und Bodens fragt, die Acker- bezw. 
Oberkrume die Grandlage seines Gewerbes, der Gegenstand seiner 
Bearbeitung, der Standort, innerhalb dessen sich die wichtigsten Vor- 
gänge des pflanzlichen Lebens abspielen, und dadurch in erster 
Linie der Gegenstand seiner Betrachtung; erst später, d. h. soweit 
ihn das Resultat seiner Beobachtung nicht befriedigt, fasst er auch 
den Untergrund ins Auge und kann den Einfluss desselben auf die 
Vegetation nicht in Abrede stellen. 

Der Geologe dagegen beruhigt sich bei der Acker- bezw. Ober- 
krume überhaupt nicht. Nöthigeufalls unter Zuhülfenahme des 
Bohrers dringt er sogleich in die Tiefe zur Feststellung des Mutter- 
gesteins, als dessen Verwitterungsrinde die Oberkrume zu betrachten 
ist, um so auf Alter, Ursprung, Gang und Grad der Verwitterung, 
Nährstoffgehalt u. A. schliessen zu können. 

Eine sachgemässe Vereinigung der praktischen Ergebnisse dieser 
wenig verschiedenen und sich im Grunde genommen nur ergänzenden 
Beobachtungsweise muss hiernach als das wichtigste Mittel an- 
gesehen werden, welches die Forschungen der Geologie, 
der Land- und Volkswirthschaft zugänglich machen kann. 

Zwei Momente sind es, welche dem Landwirth eine unmittel- 
bare Uebertragung der Ergebnisse der geologischen Specialkarte auf 
seine Verhältnisse unthunlich erscheinen lassen: 

1) der Mangel der sicheren Orientirung und 

2) die Unkenntniss der Bodenklasse. 

Die Beobachtungen des Landwirths, die derselbe in reichem 
Maasse zu machen Gelegenheit hat, knüpfen in erster Linie an 
seine Feldeintheilung an. Diese bildet unter allen Umständen die 
Grundlage seiner Wirthschaft und mag er anch sonst dem Karten- 
wesen kein Interesse entgegenbringen, eine kartographisch ausgeführte 
Schlag- bezw. Stückeintheilung wird ihm als Grundlage seines Be- 
triebes unentbehrlich erscheinen. 
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Wie aber eine Karte, welche nur den Umfang einer Feldmark 
darstellt, keine Unterlage für jenen genannten Zweck bilden kann, so 
auch nicht eine solche, welche zwar die geognostischen Boden- 
formationen angiebt, aber nicht jene Anhaltspunkte, welche erst die 
Orientirnng in derselben ermöglichen. 

Und dieses Orientiningsmittel bietet sich uns von selbst dar, wenn 
wir auf das mit der landwirthschaftlichen Bodenschätznng untrennbar 
verknüpfte Grundsteuerwesen und seine Entwickelung zurückblicken. 

Wie sich von Alters her der Werth eines Grundbesitzes nur 
nach dessen Erträgnissen bemessen Hess, so bildete sich mit der 
fortschreitenden Entwickelung der Staatseinrichtungen diese Werths- 
bestimmung zum Zwecke der Heranziehung des Grundbesitzes zu 
den Staatslasten aus. 

In seiner heutigen Entwickelung bildet diese Boden-Einschätzung 
ein Klassensystem nach Reinerträgen, und der Landwirth, der zu- 
gleich Boden-Schätzer ist, hat sich gewöhnt, in dem ihm bekannten 
Bezirk jede einzelne Bodenklasse mit bestimmten Eigenschaften in 
Beziehung zu setzen. 

Husste schon hieraus für die Entwickelung der Bodenkunde so- 
wohl, wie für Handel und Verkehr manche Unsicherheit entspringen, 
so ist doch die Bedeutung des Kiassensystems durchaus nicht zu 
unterschätzen und namentlich haben wir in Preussen eine Ein- 
schätzung, die sich vor anderen dadurch auszeichnet, dass sie in 
noch nicht 4 Jahren nach einem „durchaus neuen und originellen 
Verfahren*, wie es Meitzen nennt, durchgeführt wurde. 

So verschieden nun die Ergebnisse der geologischen Forschung 
und der Boden -Einschätzung auf den ersten Blick erscheinen, so 
vielseitig und innig sind andererseits ihre Berührungspunkte. Beide 
lassen sich, wie oben näher ausgeführt wurde, wenn auch unter 
anderem Gesichtspunkte, die Erforschung des Werthes und der Be- 
deutung des Grund und Bodens angelegen sein. 

Zur näheren Begründung dessen wird es nöthig sein, hier einen 
kurzen Ueberblick ^) über das Verfahren bei genannter Einschätzung 



^) Eine ansfahrliche Darstellung des Verfahrens findet sich in dem Werke: 
A. Meitzen. Der Boden und die landwirthschaftlichen Verhältnisse des 
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zu geben, um Absicht aud Resultat einer Beurtheilang unterziehen 
zu können. 

Wenn wir ein Urtheil über das Ergebniss der mehrgenannten 
Einschätzung vorweg- nehmen, so dürfen wir uns wiederum auf 
Prof. Meitzen stützen, welcher dieses bis jetzt vollständigste agro- 
nomische Werk in Preussen als ein „glückliches" bezeichnet, dessen 
Gelingen „ebenso der Einfachheit seiner Grundgedanken , als der 
lebendigen Theilnahme und Mitwirkung der steuerpflichtigen Grund- 
besitzer selbst" zuzuschreiben sei. 

Diese bedeutenden Arbeiten, welche auf Grund des Gesetzes 
vom 21. Mai 1861, betreffend die anderweite Regelung der Grund- 
steuer, vor noch nicht einem Menschenalter mit einem Kostenauf- 
wand von 24,8 Millionen Mark*) und einem erheblichen Personal 
zur Durchführung kamen, bestanden in einer vollständigen Fest- 
stellung der Flächeninhalte, wie der Reinerträge der sämmtlichen 
Parcellen des preussischen Staates, letztere in Geldbetrag auf den 
Morgen ausgedrückt, ohne ein bestimmtes System, lediglich durch 
Bestimmung des Reinertrags nach dem Urtheil des praktischen Land- 
wirths. 

Hierdurch ist ein ausserordentlich reichhaltiges Material über 
Bodenkultur und Bodenkunde niedergelegt, welches neben der jetzt 
in Arbeit befindlichen geologischen Specialkarte seine volle Bedeu- 
tung hat, ja welches vereint mit dieser zu einem harmonischen 
Ganzen, die grösste Bedeutung für die Fortentwickelung der.Land- 
und Yolkswirthschaft haben muss und welches wohl im Stande ist, 
Interessenten ein rasches und leichtes Verständniss der Ergebnisse 
der geologischen Forschung zu vermitteln. 

Wie schon oben gesagt, unterschied sich das preussische Ver- 
fahren vollständig von den Grundsteuer-Veranlagungen anderer Staaten 
und zwar sowohl durch die ungewöhnlich kurze Zeitdauer des Ver- 
fahrens, wie durch die Art der Einschätzung selbst. 



Preussischen Staates nach dem GebietsumfaDge von 1866. Band I->IV und Atlas. 
Berlin 1868—69 bei Paul Parey; sowie in den Geschafts-Anweisungen zur Aus- 
führung des Gesetzes vom 21. Mai 1861, betreffend die anderweitige Regelung der 
Grundsteuer. 

^) Jordan und Stepp es. Das deutsche Yermessungswesen. Stuttgart 
1882. Bei K. Wittwer. Band II, 8. 186. 



Die landwurth8€hAftliehe Boden-Einsehitsimg. 129 

Die im Laufe des Jahrhanderts stattgehabten BonitirongeD 
nahmeo Zeitläafe von 10 — 40 Jahren in Ansprach and beruhten 
meist auf Schätzung der Roherträge, von denen Aussaat und Wirth- 
schaftskosten in Abzug kamen. 

Das Verfahren in Preossen geschah durch besondere Gom- 
missionen, deren Mitglieder hinreichend landwirthschaftliche Keuntnisse 
besassen, genügend localkundig waren und sich freiwillig dem müh- 
samen Geschäfte unterzogen. 

Ein Bild der Zusammensetzung dieser Kommissionen zeigt die 
Thatsache, dass unter den 2414 Mitgliedern der Veranlagungs- 
Gommissionen 701 Rittergutsbesitzer, 

1181 andere Grundbesitzer und 
168 Gutspächter waren. 

Der Rest bestand aus Staats- und Eommunalbeamten bezw. 
solchen Landwirthen, die nach Veräusserung ihrer Güter ausser 
Thätigkeit waren 0- 

Ausser der oben bereits gegebenen Anordnung, dass der Rein- 
ertrag jeder Parzelle aus dem unmittelbaren Augenschein geschätzt 
werden sollte, war noch bestimmt, dass für jede Eulturart höchstens 
8 Klassen anzunehmen seien. 

Als Kulturarten wurden unterschieden^): 



Ackerland, 
Gärten, 
Wiesen, 
Weiden, 



Holzungen, 
Wasserstücke, 
Oedland, 
Unland. 



Der Reinertrag für ein Grundstück sollte, wohl zugleich in Wür- 
digung des Satzes, dass mit der Aenderung der Kulturart auch eine 
Aenderuug der Bodenbeschaifenheit vorhanden sei, in derjenigen Kultur- 
art geschätzt werden, in der es sich gerade befand, ohne Rücksicht 
darauf, ob es nach seiner Lage und Beschaffenheit vielleicht besser 
in anderer Weise zu benutzen sei. 

Als Reinertrag wurde nur die eigentliche Bodenrente und zwar 
in ^mittlerer Höhe^ angesehen, d. h. diejenige, welche 1) unter der 
Voraussetzung einer gemeingewöhnlichen Bewirthschaftungsweise und 

1} Meitzen, a. a. 0. 8. 29. 
^ VergL a. a. 0. S. 27 a-g. 

Nene Folge. Utft 11. 9 
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2) Dach Abzag der nothwendigen Gewinuaogs- and Bewirthschaftungs- 
kosten, einschliesslich der Zinsen des erforderlichen Gebäude- and 
Inventarien-Eapitals, im Durchschnitt der Jahre jedem Besitzer in 
einem bestimmten Distrikte zu erreichen möglich war. 

Dieser Distrikt oder, wenn man will, Productionsbezirk war 
gewöhnlich ein landrftthlicher Kreis; nur bei wesentlichen Verschieden- 
heiten in demselben theilte man ihn und bildete aus den gleich- 
artigen Theilen sogenannte Klassifikations-Distrikte. 

Dass man derartige Theilungen nicht immer ausführte, auch wo 
sie am Platze gewesen wären, beweist der Kreis Teltow, auf dessen 
Einschätzung später (vgl. S. 143 ff.) noch näher eingegangen werden soll. 

Gelegentlich der Vorverhandlungen über dieselbe wurde nämlich 
festgestellt, dass die Charakteristik der Klassen im Allgemeinen für 
den mittleren Theil des Kreises zutreffend sei, während die Verkehrs- 
verhältnisse in der Nähe der Residenz Veranlassung geben, auch 
Bodenarten von geringerer Beschaffenheit in eine höhere Tarifklasse 
zu setzen und umgekehrt, in dem südlichen, von allem Verkehr ab- 
geschlossenen Theile des Kreises, Bodenarten von besserer Beschaffen- 
heit in eine niedrigere Klasse zu bringen. 

Wenn hiernach im Kreise eigentlich mehrere Klassifikations- 
Distrikte zu bilden gewesen seien, so habe die Veranlagungs- 
Gommission diesen Mangel durch das bei Legung der Musterstücke 
beobachtete Verfahren in Nachstehendem auszugleichen gesucht und 
habe demnach eingeschätzt: 



A. Im Acker: 

I 

In der N&he der Re- 
sidenz Berlin: 

(Boden von der Be- 
schaffenheit des 
Gerst- und Hafer- 
landes 
Haferland 1 . Klasse 

Bjäbr. Roggenland 

6 

9 



1» 

n 
y* 



II. 
III. 

IV. 

V. 

VI. 



VII. 
VIU. 



1) 
n 









12 



II 

Im mittleren Theile 

des Kreises bis zur 

Notte-Nicderung : 

vacat 

Gerstland 1. Klasse 

2. 
Haferland 1. 

ji 2. „ 
3 jähr. Roggenland 
6 
9 



m 

Im südlichen Theile 
des Kreises: 



vacat 









7i 



Gerstland 1. Klasse 

„ 2. 

Haferland 1. 

2. 

3 u. 6 jähr. Roggenland 
9 . 
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B. In gleicher Weise sei bei Legnng der Musterstücke bei 
den übrigen Eulturarten verfahren. 

Die einem landräthlichen Kreise beigelegte Einheit mag auf 
politischem and historischem Gebiet ihre Berechtigung haben, in 
naturwissenschaftlicher Hinsicht aber and in Beziehung auf Kultur 
und Verkehr ist dies wohl nur seltener der Fall und namentlich 
mag der Beurtheilnng des Bodens durch solche Hassregeln doch hin 
und wieder Zwang angethan worden sein. 

Für jeden dieser Einschätzungsbezirke wurde ein Tarif gebildet, 
welcher die Reinerträge für die verschiedenen Kulturarten und Klassen 
in Silbergroschen und pro Morgen enthielt. 

Jeder Distrikt war in Bezug auf die Anzahl und Höhe seiner 
Klassen unabhängig von dem benachbarten. 

Specielle Keinertragsberechnungen sollten nicht angefertigt werden, 
jedoch lag es den Commissionen ob, sich aller Momente, welche in 
den verschiedenen Theilen des Kreises bezw. Distrikts den Reinertrag 
beeinflussen konnten, bewusst zu werden. 

Um dieses aber möglich zu machen, waren vor der Schätzung 
selbst einige grandlegende Arbeiten nothwendig. Vor allem gehörte 
hierher eine, von dem Veranlagungs-Commissar nach einem bestimmten 
Muster za liefernde, Kreisbeschreibung, welche unter 1 1 Titeln eine 
Beschreibung der allgemeinen wirthschaftliclieo Verhältnisse des Kreises 
giebt und namentlich im letzten Abschnitt eine Darstellung des 
Verkehrs mit Grundstücken, behufs des Verkaufs oder der Ver- 
pachtung, gab. 

Ein besonderer Abschuitt behandelte die allgemeine Boden- 
beschaffenheit und speciell die Mischungs- und Lagerungsverhältuisse 
desselben, sowie besondere Vorkommnisse, z. B. das Vorkommen 
grosser unfruchtbarer Flächen etc. Diese Kreisbeschreibung war von 
der Veranlagungs-Commission gemeinschaftlich zu prüfen und darnach 
ein vorläufiger Klassifikationstarif zu entwerfen. 

Hierzu waren die besten und die geringsten Ländereien in Art 

und Umfang der vorkommenden Fläche festzustellen und dahinein 

Zwischenstufen einzuschalten. Dabei musste sich ergeben, ob eine 

Theilung des Kreises in Klassifikations-Distrikte nöthig war. 

9» 
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Eine solche Tbeiluug war vou 335 Kreisen nur in 66 Fällen 
nöthig, welche znsammen 149 Elassifikations- Distrikte bildeten; 
getheilt wnrde z. B. Höhe und Niederung, oder Haide- und Gebirgs- 
land u. 8. w. 

Als Unterlage des Tarifes wurde gemeinschaftlich von der Com- 
mission das sogenannte Elassifikations-Protokoll aufgestellt, das heisst, 
eine schematische Aufstellung über die den einzelnen Klassen zuzu- 
theilenden Bodenarten nach ihrer Beschaffenheit in Krume und 
Untergrund. 

Zugleich sollten für jede Klasse einer jeden Kulturart aus 
allen in derselben Klasse vorkommenden Bodenarten sog. Normal- 
oder Musterstficke in möglichst grosser Zahl aufgesucht werden, 
welche die Bestimmung hatten, bei der Einschätzung der Liegen- 
schaften als Anhalt zu dienen, und welche deshalb den Charakter der 
einzelnen Bonitätsklassen nicht allein nach der Bodenbeschaffenheit, 
sondern auch nach allen sonstigen, den Ertrag der Grundstücke 
bedingenden Umständen mit Sicherheit erkennen lassen und zur 
Vergleichung mit andern vollständig geeignet sein sollten. In Folge 
ihrer genauen Beschreibung sollte ihre genaue Lage jeder- 
zeit wieder festzustellen sein. 

Wenn der Werth der Musterstücke für die Einschätzung selbst 
kein hoher ist, da ihr eigentlicher Zweck, zur Vergleichung der ein- 
zuschätzenden Grundstücke zu dienen, bei der räumlichen Trennung 
der Letzteren vom Musterstück, nicht zu erreichen war, und dieser 
Umstand auch die Veranlassung geworden ist, ihr Dasein überhaupt 
als ein verfehltes zu bezeichnen , so liegt der Schwerpunkt ihrer 
Bedeutung bei der Beurtheilung der gegenwärtigen Frage keineswegs 
in diesem Zweck, sondern vielmehr in ihrer Eigenschaft, in dem 
betreffenden Kreise oder Distrikte die Repräsentanten für meist 
ebenso viele landwirthschaftliche Bodentypen zu liefern, welche alle 
ihren Vergleichspunkt in der geologischen Formation und deren 
petrographischen Unterabtheilungen innerhalb der Karte finden, wie 
solches oben (S. 121) angedeutet wurde. 

Bei der örtlichen Schätzung selbst, welche durch 2 Deputirte 
der Veranlagungs-Commission erfolgte, wurde unter günstigen Ver- 
hältnissen eine Untersuchung des Bodens mit dem Erdbohrer, in der 
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Regel aber durch Aufgraben vorgenommen, und zwar auf mindestens 
10 Zoll (26cm). Oberkrume und Unterboden wurden getrennt 
untersucht und bestimmt, wenigstens bei den Muster- 
stficken. 

Wenn trotzdem die ürtheile über den Ausfall der Grund- 

steuer-Bonitirung sehr verschiedener Art sind und manche Mängel 

• 

derselben, z. B. theils zu hohe, theils zu niedrige Einschätzung^) 
sich nicht wegläugnen lassen, so sollen diese hier nicht erörtert 
werden, da es sich hier lediglich um die Feststellung des agrono- 
mischen Werthes des Werkes handelt. 

Neben dem oben erwähnten Urtheil des Herrn Prof. Meitzen 
erhellt ein solches aus dem Erfolge des sog. Reklamationsverfahrens, 
welches nach vollendeter Einschätzung eingeleitet wurde. Im ganzen 
Staate gingen überhaupt nur 3 023 Reklamationen*) ein, von denen 
nur 1219 als begründet erachtet wurden. 

Erwähnt sei ferner noch das ürtheil, welches in den letzten 
Jahren bei den Arbeiten der Ansiedelungs-Gommission in den Provinzen 
Posen und Westpreussen gewonnen worden ist; wo es heisst:') „Je 
nachdem nämlich das Ansiedelungs - Projekt von der General-Gom- 
mission oder der Ansiedelungs-Gommission direkt bearbeitet wurde, ist 
das Verfahren etwas abweichend, indem erstere, wie bei allen ihren 
Arbeiten, eine Neueinschätzung der Ländereien vornehmen lässt, 
während im zweiten Falle die Grundsteuerbonitirung unter aushfilfs- 
weiser Neuschätzung der in der Eulturart veränderten Flächen, jedoch 
nach den seiner Zeit massgebenden Grundsätzen, vorgenommen wird. 

Die Anwendung dieser beiden Verfahren geschieht mit ziemlich 
gleichem Erfolge, und ergaben die Prüfungen nicht erheblich von 
einander abweichende Resultate, weil, soviel berechtigte Einwendungen 
auch gegen die Grandsteuereinschätzung als Werthmesser für grössere 
Bezirke gemacht werden können, doch das feststeht, dass sie innerhalb 



^) Sombart. lieber den Werth und die Herstellung der geognostisch- 
agronomischen Bodenkarten. Zeitschrift für Vermessungswesen. Band XI. 1882, 
S. 612. Stuttgart bei Konrad Wittwer. 

*) Meitzen a. a. 0. 8.41. 

^ Preussens Landwirthschaftliche Verwaltung in den Jahren 1884/85, 
86 n. 87. Berlin bei Paul Parey 1888, Band I, S. 222. 
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derselben Gemarkung meist sehr sorgfältig ausgeführt and der Nea- 
bonitirang gleich werthig ist.^ 

Fassen wir noch einmal das oben Angeführte zusammen, so 
war der Zweck des Einschätzangswerkes : die Feststellang des 
mittleren Reinertrags eines Grnndstücks nach dem XJrtheil 
des praktischen, lokalkandigen Landwirthes, und die Arbeit 
des Boniteurs bestand darin, die in der Oertlichkeit ge- 
gebenen, sehr verschiedenen Böden nach gewissen, sorgfältig 
ausgewählten, typischen Vorkommen (Musterstücken) in 
Abtheilungen von gleichem Reinertrage (Klassen) zu 
vereinigen. 

Betrachten wir nnn das in einem Kreise zu seiner agronomischen 
Charakterisirung ausgelegte Material, so wird an einigen Beispielen 
leicht ein richtiges ürtheil darüber zu gewinnen sein. 

Im Voraus sei bemerkt, dass hier vorzugsweise die Einschätzung 
des Ackerlandes berücksichtigt werden soll, weil bei den anderen 
Kulturarten ganz ähnlich verfahren worden ist. Eine Ausnahme 
hiervon machen nur die Forsten, bei denen ein besonderes Verfahren 
zur Anwendung kam, indem man diese nicht speciell einschätzte, 
sondern nach dem Urtheii des Sachverständigen für gewisse Complexe 
Durchschnittsklassen einführte, mit der Maassgabe jedoch, dass die 
Musterstücke diesen mittleren Wertheu entsprechen sollten. 

Meistens hat jede der 8 Ackerklassen eine Ansabl Typen auf- 
zuweisen. Diese sind in ihrer Anzahl in den verschiedenen Kreisen sehr 
verschieden und schwanken zwischen den Zahlen 1 — 7, so dass die 
Ackefklassen eines Kreises bis zu 30 Typen enthalten. Nicht uner- 
wähnt bleibe auch, dass diese Unterabtheilungen der Klassen im 
Gebirgslaude weniger zahlreich auftreten, als im Flachlande. 

Entsprechend musste für jedes dieser Vorkommen mindestens 
ein Musterstück ausgelegt werden, so dass man schon hieraus er- 
sehen kann, wie verschieden sich diese Verhältnisse je nach der 
BodenbeschaiFenheit stellen. 

Die folgende Tabelle möge Auskunft geben über die Anzahl 
der agronomischen Bodentypen in verschiedenen Theilen der Monarchie: 



Vgl. Meitzen, Der Boden des preussischen Staats. Band I, Cap. IX. 
Die örtliche Beschaffenheit des Kulturbodens. 



Die landwirthscbaftlicfae Boden-Einseh&txung. 

Aufgestellte Bodentypen. 



135 



Regierangs- 
Bezirk 


Kreis bezw. 

Einschätznnge- 

Distrikt 


Anzahl der Bodent] 
12 3 4 


rpen i 
5 


in der Ackerklasse: 

« ' « £. 


Königsberg 


Friedland 


1 


2 


3 


4 


4 


2 


3 


1 


20 


ji 


Labian 






















a) H5he 


2 


2 


2 


2 


3 


2 


2 


— 


15 




b) Niederung 


1 


1 


1 


— 


— 


— 


— 


— — 


3 


Giimbinnen 


Johannisburg 


3 


4 


2 


4 


2 


3 


1 


1 


20 


Danzig 


Marienburg 






















Kleiner Werder 


1 


3 


2 


2 


2 


1 


1 


— 


12 


Cöslin • 


Fürstenthum 


1 


1 


2 


4 


3 


5 


2 


1 


19 


^ 


Rummelsbrg. 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 




7 


Stettin 


Randow 


1 


3 


1 


2 


1 


2 


1 


1 


12 


Stralsund 


Rügen 


1 


1 


1 


2 


3 


1 


4 


1 


14 


Bromberg 


Inowrazlaw 


2 


3 


2 


2 


2 


2 


2 


1 


16 


9) 


Chodziesen 






















(Kolmar) 


1 


3 


3 


2 


4 


4 


1 


1 


19 


Posen 


Kröben 


2 


2 


2 


3 


3 


3 


2 


1 


18 


?» 


Meseritz 


1 


2 


1 


1 


4 


3 


1 


1 


14 


Frankf. a. 0. 


Lübben 


2 


4 


6 


4 


3 


3 


4 


3 


29 


Potsdam 


Prenzlau 


1 


2 


3 


3 


3 


1 


1 


1 


15 


9) 


Oberbarnim 






















Bruch 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


8 


ji 


West- 






















prieguitz 


1 


2 


2 


5 


6 


7 


3 


1 


27 


Oppeln 


LubUnitz 


1 


2 


2 


3 


3 


5 


2 


— 


18 


Breslau 


Striegau 


1 


1 


1 


2 


2 


1 


1 


— 


9 


Liegnitz 


Landeshut 


1 


3 


2 


3 


4 


4 


2 


1 


20 


n 


Glogau 


1 


2 


3 


3 


3 


3 


2 


2 


19 


Magdeburg 


Wanzleben 


l 


5 


3 


6 


4 


3 


5 


3 


30 


y> 


Gardelegen 


1 


2 


2 


4 


3 


3 


3 


1 


19 


Merseburg 


Mansfelder 






















Gel)irgskreis 


1 


2 


2 


2 


3 


2 


3 


2 


17 


Erfurt 


Langensalza 


1 


2 


1 


3 


2 


2 


3 


1 


15 


Minden 


Bielefeld 


1 


1 


2 


2 


2 


3 


2 


1 


14 


Münster 


Koesfeld 


2 


3 


5 


5 


1 


1 


1 


1 


19 


Arnsberg 


Dortmund 


1 


1 


3 


3 


4 


2 


5 


2 


21 


j> 


Wittgenstein 


1 


3 


2 


2 


2 


2 


1 


l 


14 


Düsseldorf 


Grevenbroich 


1 


2 


3 


3 


3 


3 


3 


2 


20 


Koblenz 


Kreuznach 






















Unterer District 


1 


l 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


8 


9) 


Koblenz 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


8 


Aachen 


Malmedy 


1 
1 


2 
2 


3 


1 


1 


3 


2 


2 


15 


1 

Im Durchschnitt etwa 


2 


3 


3 


2 


2 


1 


16 



Die Anzahl der aufgestellten Musterstucke und die Auswahl 
der Localität ist, wie bereits oben erwähnt wurde, sehr verschieden. 
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Besonders scheinen dabei zwei Ansichten zur Aasfahrnng gekommen 
zu sein : entweder man vertheilte jene gleichmässig über den ganzen 
Kreis, oder man concentrirte sie mehr in einigen Gemarkungen. 

Als Beispiel der ersteren Art sei der Kreis Tempi in erwähnt, 
wo sich in 152 Grundsteuerbezirken 197 Musterstücke fanden, welche 
in 65 Feldmarken vertheilt sind. 

Von diesen Musterstücken kommen 135 auf die 8 Ackerklassen, 
Yon denen 

Klasse 2 10 Musterstücke 
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3 . . . 


. . 26 


4 . . . 


. . 22 


5 . . . 


. . 18 


6 . . 


, . . 25 


7 . . . 


, . . 20 


8 . . . 


, . . 14 



aufzuweisen hat. 

Im Kreise Pyritz haben die 8 Ackerklassen 51 Musterstücke, 
während für die übrigen Kulturarten zusammen 78 ausgelegt sind, 
welche sich ziemlich gleichmässig auf 14 Feldmarken bei 126 Grund- 
steuerbezirken des ganzen Kreises vertheilen. 

Im Kreise Naugard finden sich in 16 Feldmarken 114 Muster- 
stücke, welche jedoch so vertheilt sind, dass die meisten in 3 Fluren 
liegen. 

Femer möge noch folgende Uebersicht über die Vertheilung der 
Musterstücke in den verschiedenen Kulturtypen im Kreise Ca mm in 
Platz finden: 



Klasse 


A 


Ac 
B 


ker 
C D 



et 


Wi( 
A 


$sen 
B 


g 


I 
A 


lolzi 
B 


lüge 
C 


n 
D 


• 

5 


Bemerkungen 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


2 
5 
1 
3 
3 
3 
1 
1 


— 


1 

1 
1 
1 


1 


— 


1 

1 

1 
2 
4 
1 


1 
1 
1 

1 


2 
4 

1 

7 
1 
1 

1 
1 


1 


1 
1 
1 
1 
2 
2 
1 


1 

1 

1 
1 


1 

1 

1 


9 
14 

8 
17 
10 
11 
14 

9 


Die Buchstaben A, 
B, C etc. bezeich- 
nen die Boden- 
typen. Ein horizon- 
taler Strich be- 
deutet, dass die- 
selben nicht vor- 
handen oder ein 
Musterstück nicht 


In Summa 


19 


7 


4 


1 


ö 


10 


4 


1« 


8 


9 


4 


3 


92 


ausgelegt ist. 
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Die Ergebnisse der Graodsteaer-EioschätzQDg worden nach 
folgendem Schema in die Rey mann' sehe Karte im Maasstabe 
1 : 200 000 eingetragen. 



No. 


Bodengattiing 


Farbe 


1. 


Lehm anf der Höhe. 


Carminroth. 


2. 


Lehm in den Flassniederungen. 


Garminroth mit Strichen von 
gleicher Farbe. 


3. 


Grauer Lehm (Thon) auf der 


Carminroth mit abgebrochenen 




Höhe. 


Strichen in Berliner Blau. 


4. 


Grauer Lehm (Thon) in den 


Carminroth mit Strichen in 




Flussniederungen. 


Berliner Blau. 


5. 


Ealklager unter Lehm etc. 


Zinnoberrothe Punkte unter der 
betreffenden Farbe. 


6. 


Sandiger Lehm und lehmiger 
Sand. 


Kaffeebraun. 


7. 


Sand. 


Gummi gutti. 


8. 


Moor. 


Schwarze Tusche. 


9. 


Wasserflächen. 


Berliner Blau. 



3. Die Vereinigung der Ergebnisse der geologischen Forschung 

mit denen der Bodeneinschätzung. 

Nachdem wir in den vorigen Abschnitten Zweck und Ziel der 
geologischen Specialkarte und der landwirthschaftlichen Bodenein- 
schätzang in Preassen kennen gelernt haben, bleibt uns nar noch 
übrig, einen Blick auf den Inhalt beider za werfen, um die Art und 
Weise, in welcher sie ihre Aufgabe zu lösen suchen, kennen zu 
lernen und das ihnen Gemeinsame festzustellen. 

Am Schlüsse des Kapitels über „die örtliche Beschaffenheit des 
Kulturbodens^ bezeichnet Meitzen als eine der nächsten Aufgaben 
der Bodenkunde Preussens „die genauere Sonderung dieser verschieden- 
werthigen Bodenarten" und „eine schärfere Abgrenzung der agro- 
nomisch wesentlich abweichenden Terrainlagen". 

Peide Aufgaben löst die geologisch - agronomische Karte. Denn 
nicht allein, dass sie die Bodenarten nach ihrem geologischen Alter 
und ihrer petrographischen Beschaffenheit sondert, giebt sie zugleich, 
da sie die vom Köuigl. Generalstabe aufgenommenen Messtischblätter 
zur Grundlage hat, die Höhenlage jedes einzelnen Punktes zu einer 
dem Maassstabe angemessenen, im günstigsten Falle etwa VU Meter 
betragenden, Genauigkeit an, aus der unter Zuhülfenahme der Ent- 
fernung der Höhenschichtlinien leicht die Neigung eines Geländes 
gefunden werden kann. 

Es ist demnach der grössere Theil desjenigen, worauf die con- 
stanten oder wenig veränderlichen Faktoren des Bodenwerthes *) be- 
ruhen, ohne Weiteres aus der genannten Karte ersichtlich. 

*) A. Orth, Die geologisch - agronomische Kartirung. Berlin 1875. 
S. 145 ff. 
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Boden 



Die nach ihrem geologischen Alter and ihrer petrographischen 
Beschaffenheit durch einheitliche Farben bezw. Zeichen zusammen- 
gehaltenen Formationen bezw. Formationsabtheilungen sind aber zur 
Erleichterung des Eartenlesens auch noch durch geognostische und 
agronomische Einschreibungen gekennzeichnet, von denen erstere die 
allgemeine Natnr des Gesteines, letztere dagegen seine petrographische 
Beschaffenheit und den ihm entsprechenden Boden bezeichnen. 

Diese Bodenbezeichnung lehnt sich aber eng an die noch heute 
übliche, bereits im Beginn dieses Jahrhunderts von Albrecht von 
Thaer zusammengestellte, Bodenklassifikation an.^) 

Während aber Thaer noch 

1) Thon- 

2) Lehm- 

3) sandigen Lehm- 

4) lehmigen Sand- 

5) schlechten Sand- 
()) Mergel- 

7) Kalk- 

8) Humus- 
unterscheidet, giebt die geologisch- agronomische Karte als Boden- 

gattnngen 

1) Thon- bezw. thonigen 

2) Lehm- „ lehmigen 

3) Sand- 

4) Grand- bezw. Stein- 

5) Kalk- nnd Mergel- 

6) Humus- 
an.«) 

Aus der Vergleichung beider Skalen ergiebt sich, dass der 
Grand- bezw. Steinboden neu. unterschieden worden ist, während der 
Lehm- bezw. lehmige Boden die Klassen 2—4 der alten Thaer 'sehen 
Eintheilung umfasst. 



Boden 



») ThHer, Versuch einer Ausmittelung des Reinertrages u, s. w. Berlin 1813. 

^) Berendt, Prof. Dr. G., Die Umgegend von Berlin. AUg. ErlÄut. zur 
geognostisch-agronomischen Karte derselben. I. Der Nordwesten. Abhandl. zur 
geologiachen Specialkarte. Band 11. lieft 3. Berlin 1877. S. 66. 
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Diese Zusammenfassaog aber entspricht vollständig dem Stand- 
punkte fortgeschrittener Erkenntniss, und es ist das Verdienst 
Berendt's, diese Anschauung begründet zu haben. ^) 

Wie aus der oben gegebenen Schilderung (vgl. Theil 11, S. 54 ff.) 
und aus den meisten Blättern der geologischen Specialkarte hervor- 
geht, sind diese unter 2 — 4 von Thaer unterschiedenen Klassen nicht 
als selbständige Schichten, sondern nur als Verwitterungsstufen der 
für das norddeutsche Flachland charaktmstischen und, hinsichtlich 
seiner Fruchtbarkeit und Sicherheit, bei Weitem wichtigsten Gesteins- 
bildung aufzufassen. 

Dieser Anschauung gemäss stellt auch die geologische Special- 
karte diese, wie alle anderen aus der Verwitterungsrinde des Mutter- 
gesteins gebildeten und demselben auflagernden Boden nicht als 
besondere Bildung dar, sondern giebt sie, um ihre Zugehörigkeit 
genfigend zu kennzeichnen, mit der Farbe des Muttergesteius. 

Gleichzeitig aber drückt sie im vorliegenden Falle den agrono- 
mischen bezw. petrographischeu Charakter durch die Einschreibungen 

L Lehm^) 
SL Sandiger Lehm 
?L Sehr sandiger Lehm 
LS Lehmiger Sand 
LS Schwach lehmiger Sand 
aus und bezeichnet die 3 ersten Grade der Verwitterung als Lehm- 
und die beiden anderen als lehmige Böden. 

Ausserdem unterscheidet die Karte auch lehmigen Sandboden, 
versteht darunter jedoch eine bereits soweit fortgeschrittene Ver- 
witterungsrinde, dass nur noch ein lehmiger oder schwach lehmiger 
Sand übrig geblieben ist, der einem leicht durchlässigen Sande von 
grösserer Mächtigkeit auflagert. 

Hiernach kann die Acker- bezw. Oberkrume bei dem lehmigen 
Boden, wie beim lehmigen Sandboden gleich sein, der Unter- 
schied liegt jedoch darin, dass der lehmige Sand in dem einen Falle 
seinem Ursprungsgestein, einem un- oder schwer durchlässigen Lehm 



Berendt, l>ie Diluvial- Ablagerangen der Mark. Berlin 1863. Derselbe, 
Allg. Erlftuternngen. I. Der Nordwesten. S. 70. 
>) Vgl. S. 55 u. 58. 
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oder Hergel anflagert nod also mit diesem gemeinschaftlich einen 
lehmigen Boden bildet, im anderen Falle dagegen, wie bereits erwähnt, 
auf einer mit ihm in keiner ursprünglichen Beziehung stehenden, leicht 
durchlässigen Sandschicht liegt, mit der er nun, gewissermassen 
gemeinschaftlich, einen Sandboden bildet. 

Die übrigen Bezeichnungen der Bodengattungen stimmen in den 
beiden obigen Skalen uberein, nur mit der Abweichung, dass auf 
der geologischen Specialkarte noch, dem Lehm- und lehmigen Boden 
entsprechend, ein Thon- bezw. thoniger Boden unterschieden wird. 

Auf dieser Thaer'schen Eintheilung beruht nun aber, wie wir 
oben gesehen haben, die landwirthschaftliche Bodeneinschätzung, denn 
mit ihr waren die Landwirthe vertraut, da die in der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts ausgeführten Gemeinheitstheilungen und Sepa- 
rationen, sowie Taxationen der Landschaften, Bodenschätzungen noth- 
wendig gemacht und ein für diese Arbeiten geschultes Personal 
geschaffen hatten. 

Demnach liegt in der Thaer'schen Klassifikation 
offenbar die Möglichkeit der Verknüpfung der geologischen 
Specialkarte mit jener Bodeneiuschätzung, vorausgesetzt, 
dass das ürtheil der Landwirthe in ein und demselben 
Bezirk als ein in sich gleichmässiges anzusehen ist. 

Zur Beantwortung dieser Frage sei näher auf die Einschätzung 
im Kreise Teltow eingegangen und die allgemeine Gharakterisirung 
der Klassen angeführt. 

Die hier unterschiedenen Kulturarteu sind die üblichen (vgl. 
S. 129) und sind je 8 Klassen angenommen, mit Ausnahme des 
Oedlandes, welches sich nur in 1 Klasse findet und geognostisch 
fast ausschliesslich dem Flugsand (D) entspricht. 

Bei den Kulturarten Wiese, Weide und Holzung sind die Klassen 
nur durch je einen Typus charakterisirt, während beim Acker und 
den Gärten für die einzelnen Klassen deren mehrere unterschieden 
werden. 

Es hat dies seinen Grund hauptsächlich darin, dass hier der 
landräthliche Kreis als Einschätzungsbezirk festgehalten worden ist, 
obwohl derselbe, wie bereits oben erwähnt wurde (vgl. S. 130), zweck- 
mässiger in mehrere Klassifikatious - Distrikte getheilt worden wäre. 
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Dieser Gesichtspunkt mQsste bei der Beurtheilang der 6e- 
sammtverhältnisse des Kreises gebührend in Rflcksicht gezogen 
werden; im vorliegenden Falle ist er ohne Belang, da es sich hier 
besonders am den mittleren Theil des Kreises oder das eigentliche 
Teltowplateau handelt. 

Was den Acker anbetrifft, so sind die natürlichen Bedingungen 
für die erste Bodenklasse gar nicht, oder nur in ganz geringem Um- 
fange, z. B. in den Abschlemmmassen der Plateauränder und einigen 
günstig gelegenen Flächen des Alluvialsandes vorhanden. 

Die Veranlagungs-Gommission erkennt dies auch an, schätzte 
aber mit vollem Recht den Reinertrag gewisser, durch günstige Ab- 
satz- und Yerkebrsverhältnisse bevorzugter Flächen, wie sie sich in 
der Nähe Berlins bieten, für diese Klasse ein. 

Mit Rücksicht auf die vorkommenden Bodenverhältnisse im 
Kreise sind für die einzelnen Klassen meist 2, für Klasse 3 u. 5 
dagegen 3 und für 7 u. 8 nur je 1 Typus aufgestellt. 

Diese verschiedenen Typen für einzelne Klassen haben ihren 

Grund theils in der Unterscheidung von Höhe und Niederung, theils 

auch in dem Versuche, einen Ausgleich in den eigentlich anzu- 
nehmenden Einschätzungsbezirken herbeizuführen. 

Für die Gärten gilt im Allgemeinen dasselbe, was vom Acker 
gesagt ist. Klasse 1 ist wieder mit Rücksicht auf die Verkehrs- 
verhältnisse aufgestellt. Für Klasse 2, 3 u. 4 sind je 2, für 5, C, 
7 u. 8 je l Typus vorhanden; dabei findet sich der Zusatz, dass 
Garten 3., 4., 5., 6., 7. u. 8. Klasse den Ackerklassen 2, 3, 4, 5, 6, 
and 7 entsprechen und dort vorkommen, wo sich diese finden. 
Ihre höhere Kultur ist vorzugsweise durch die sorgfältige Bearbeitung 
mittelst Spatenkultur und stärkerer Düngung bedingt. 

Bemerkt sei noch, dass der Boden des Einschätzungsbezirks 
im Allgemeinen durch die für den Acker und die Wiesen auf- 
gestellten Typen genügend gekennzeichnet ist. Die für die anderen 
Kulturarten aufgestellten Charakteristiken sind meist dieselben Böden 
in ihren Reinerträgen bei anderer Benutzungsart. 

Im Einzelnen ist über die Klassen bezw. ihre Typen Folgendes 
gesagt: 
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L Aokerklassen. 

I. Klasse. 

a. Hamoser, milder 0? schwarzer^) Sand, 18 Zoll Krame (45 
bis 50 cm), io ebener, frischer Lage mit etwas scharfem, feuchten 
Sand im Untergrande. 

Geognostische Bezeichnung: as 

Niederungsboden ^ . , ^ ^. HS 4— T^) 

Agronomisches Profil: -g" 

b. Humoser, btindiger, dankler Niederungsboden mit 24 Zoll Krume 
(60 — 65 cm), durchlassender, grauer Sand im Untergründe. 

Geognostische Bezeichnung: a 

HLS 10-12 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: 



SÖS 

II. Klasse, 
a. Milder, mit Sand gemischter, dunkler Lehm, 13 — 15 Zoll 
Krume (30 — 40 cm), in ebener, auch frischer Lage mit mildem, 
sandigen Lehm im Untergrunde. 

Geognostische Bezeichnung: dm mit humoser Rinde. 

HLS 6—10 



Niedernngsboden 



Agronomisches Profil: SL 7 



SM 

b. Humoser, etwas bundiger Niederungsboden mit 2 Fuss tiefer 
Krume (60 — 65 cm), in frischer, ebener Lage, mit theils durchlassendem 
Sand, theils Wiesenmergel im Untergrunde. 

Geognostische Bezeichnung : 1 a k , d as, — ?L 

ö m -q ö m 

HK 3-5 HS 2-4 

Agronomische KSH8-10 -^ «g HS 4-8 ~ä~ o iq 

Profile: -sl" ' -g- " ' S^ÖS ' ^ 

III. Klasse, 
a. Schwarzer, theils schwach humoser, theils mit Mergel ge- 
mischter, hnmoser Niederungsboden mit 10 — 15 Zoll Krume (25 



Niederungsboden 



^) In der folgenden Charakteristik ist dies Wort theils für die Beschaffen- 
heit des Humus gebraucht, theils bezieht es sich nur auf die Höhenlage und soll 
soviel heissen, wie thätig, warm. 

^) Die Farbe schwarz, dunkel kommt durch die Bezeichnung huraos 
und schwach humos genügend zum Ausdruck; vgl. S. 67 f. 

^) Diese geognostisch-agronomische Kennzeichnung der Klassen hat sich aus 
der Vergleichung der Musterstücke mit der geologischen Karte ergeben. 
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bis 40 cm), ebene, frische Lage mit Mergel und Sand im Unter- 
grande. 

kh 

Geognostische Bezeiehnang: a k, daS nnd das. 

8 

KH-HK3-5 fiS-fiL84 ^^ ^ 
Agronomische Profile: 

16 



Niederungsboden < 



K 


3-8, 


S 6-8, 
SL 


tXlJO 


S 


s 



b. Dnnkelgefärbter, lehmiger Sand mit 12 Zoll Krame (:)0 bis 
35 cm) und durchlassender, etwas lehmiger Sand im Untergrande. 

Geognostische Bezeichnung: dm. 

ÖLS 2-6 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: LS 3-4 



Höhenboden 



SL 4-6 

c. Heller, sandiger Lehm 18 Zoll Krume (45 — 50 cm), Unter- 
lage Sand und in grösserer Tiefe Lehm. 

Geognostische Bezeichnung: 9m. 

Lehm als bodenbildende Yerwitterungsrinde ist auf dem Teltow 
nor ausnahmsweise beobachtet worden. 

IV. Klasse. 

a. Sand mit etwas Lehmmischung. Krume 12 — 13 Zoll 
(30 — 35 cm), gelber Sand mit Lehmmischung im Untergrunde. 

Geognostische Bezeichnung: dm, 

LS 5-7 
Agronomisches Profil: gX 4-6 

SM 

b. Humoser, grober, mit Steinen vermischter (Sand-) Boden, 
auch humoser Sand mit Rost, 13 — 14 Zoll (35—40 cm) tiefe Krume, 
eben und feucht mit weissem, rostigem, theils Sand, theils Kalk- 
mergel im Untergrunde. 

Geognostische Bezeichnung : 9 a il, -^ — 

US 4 HS 3 KHS 6-8 



Höhenboden 



Niederungsboden 



1 



Agronomische Profile: ES 3-4, S 10-15, SL 



S SL SM 

V. Klasse, 
a. Humoser, dunkler Sand mit Rostflecken, 15—18 Zoll Krume 
(40—50 cm), in ebener, feuchter Lage, theils Kalkmergel, theils 
rostiger Sand als Untergrund. 

_, . , ^ *k^ öas 

Geognostische Bezeichnung: -g — , -^ — , öas. 

HS 3 



Niederungsboden 



Agronomische Profile: ^ ^, S-ES 3-5, — ^'^ 
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b. Lehmiger Sand, 14 Zoll Krame (35 — 40 cm), eben und 

hoch gelegen mit etwas lehmigem Sand im Untergründe. 

(8m ,, 
Geognostische Bezeicfammg: -r— (dl dt), dds 

XJUUCUÜUUWI ^ LS 8-10 

Agronomische Profile: SL 0-5 

"S" 

c. Gefärbter Sand mit lehmiger Anmischnng, 6 Zoll Krume 
(15 cm), in ebener Lage und heller Sand mit starker lehmiger An- 
mischnng im Untergrande. 

IGeognostiscfae Bezeichnung: dm 
Agronomisches Profil: SL l'l 
SM 

VI. Klasse. 
a. Lehmiger Sand mit 7 Zoll Krume (15 — 20 cm) und Sand 
mit wenig Lehmtheilen im Untergründe bei hoher, ebener Lage. 

dm 
Geognostische Bezeichnung: -r— (dlds), dds 

LS 3-11 LS 5-10 



Höhenboden 



Agronomische Profile: SL 2-5 SL 0-4 



S S 

b. Dunkler Sand mit 8 Zoll Krume (20 cm), gelber, scharfer 
Sand im Untergronde, in mehr unebener Lage. 

Geognostische Bezeichnung: daSf 

ÖS 2-4 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: 



S 

VII. Klasse. 
Theils grauer, theils schwarzer Sand mit geringer Lehmbei- 
mischung, G Zoll Krume (15 cm) mit gelbem, theils scharfem, 
brennenden Sand, theils mit sehr geringer Lehmbeimischung im 
Untergrunde. 

dB 
Geognostische Bezeichnung: 9aS, v-' ds 

ÖS 3-5, gLS 10, S 20. 



Höhen- und 
Niederungsboden 



Agronomische Profile: 



S S 

VIIL Klasse. 
Grossentheils loser Sand. 

TT 1. u j I Geognostische Bezeichnung: ds 
Höhenboden j Agronomiaches Profil: S 20 

Meae Folge. Heft 11. 10 
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2. Qärten. 

I. Klasse. 
Loser, durch sehr grosse Kultur fruchtbar gemachter Saud in 
frischer Lage. 



NiederuDgsboden { 



I Geognostische Bezeichnung: n, a— * as 



8 



I Agronomische Profile: 



HLS 11, SH 2-4, HS 4-7 



S 



S 



IL Klasse, 
a. Durch starke Dünguug schwarzer, humoser Sand bei 18 Zoll 
Krume (45 — 50 cm), im Untergründe weisser, feuchter Sand. Gleicht 
dem Boden der Klasse I; hinsichtlich der Verkehrsverhältnisse in nicht 
so günstiger Lage. 



Niederungsboden 



8 



Geognostische Bezeichnung: as, das, a 

HS 4-7, HS 3-8, SH 2-4 
Agronomische Profile: -g- 



S S 

b. Dunkler, humoser Boden 18 Zoll Krume (45 — 50 cm) und 
heller, lehmiger Sand im Untergrunde. 

Geognostische Bezeichnung: a und dm 

HLS 6-8 
Agronomisches Profil: SL 3 — 4 

SM 



Niederungsboden 



in. Klasse. 

a. Schwarzer, humoser, etwas bündiger Niederungsboden, 24 Zoll 

Krume (60 — 65 cm) und darüber, bei wenig durchlassendem, schwarzen 

Sand im Untergrunde. 

kh 



Niederungsboden 



aa5 



Geognostische Bezeichnung : 

HLS 4 



dm — 

s 



KH-HK 3-5 
3-7 



Agronomische Profile: S 10-12, K 

SL S 

b. Sand mit starker lehmiger Anmischung, 18 Zoll Krume 
(45 — 50 cm), Untergrund sandiger Lehm. 

' Geognostische Bezeichnung: dm. 

ÖLS 5-10 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: 



SL 7 
SM 2 
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IV. Klasse, 
a. Dunkler, gefärbter Lehm in Krume und üntergruDd, 

15 Zoll Krume (40 cm). 

Oeog^nostisehe Beseichnang: dm 

ÖLS 2-8 



I 



Niederangsboden 



Niederungsboden \ agronomisches Profil: ^ ^ 

8L 4-6 

SM 

b. 18 Zoll Krume (45 — 50 cm), feiner, humoser, schwarzer 
Sand mit Rost; mehr nasser, durchlassender Sand im Untei^rnnde. 

(Geogvostische Bexeichnimg: daS^^ das 
HS 4 
Niederungsboden ^ Agronomisches Profil: ES^ 1-8 

l S 

V. Klasse. 

a. Grauer, scharfer Sand, 7 Zoll Krume (15 — 20 cm) mit 
grobem, rothen Sand im Untergründe. 

' Geognostische Bezeichnung: as, das 

08 4 fiS 3-4 
Agronomische Profile: ES-EGS 1-8' ES 1-8 

8 "S" 

b. Grauer Sand mit geringer Lehmmischung. 14 Zoll Krume 

(35 — 40 cm), Untergrund: scharfer, weisser, loser Sand. 

ds 

Geognostische Bezeichnung: dds, -r- 

L8^3-ll LGS 6-8 
Agronomische Profile: gL Q.ß ' g 

"S" 

VI. Klasse. 
Entspricht der Ackerklasse 5. 

VII. Klasse. 

Schwarzer Sand in Krume und Untergrund; erstere 12 Zoll 

(30—35 cm) stark. 

Geognostische Bezeichnung: das 

ÖS 23 



Höhen boden 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: 



S 

VIII. Klasse. 

Dunkler, grober Sand bei 12 — 14 Zoll starker Krume (30 — 40 cm) 

und rothem, scharfen Sand im Untergrunde. 

10 • 
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r as 

I Geognostische Bezeichnung: t- 

Höhenboden^ /gx^g ^^ 

I Agronomisches Profil: ^— ^^ — 

8. WieseiL 
[. Klasse. 
30 Ctr. trockenen Futters beste Spreewiesen. Durch recht- 
zeitige Ueberschwemmung der Spree zu diesem Ertrage gebracht. 
Der Boden besteht aus abgelagertem Schlick^) und dieser mit 

Torf vermischt im Untergrunde. 

t 

Geognostische Bezeichnung: ^y 



Niedernngsboden 



H 810 
Agronomisches Profil: öj 



1[. Klasse. 
20 Ctr. trockenen Futters. Derselbe Boden wie Wiese 1. Klasse, 
aber nicht in so günstiger Lage. 



Niederungsboden 



Geognostische Bezeichnung: a- 

i 

Agronomisches Profil: -- 

8 J 



III. Klasse. 

14 Ctr. guten, trockenen Futters. Humoser, weicher, w^eisser 

Sand im Untergründe. Krume 14 Zoll stark (35 — 40 cm) aus 

humosem, weichen Sande. Die Klasse producirt schöne Gräser. 

h 



Niederungsboden ' 



Geognostische Bezeichnung: a 

s 

Agronomisches Profil: 



IV. Klasse. 
12 Ctr. trockenes Futter mittlerer Qualität mit mooriger Krume 
und torfigem Untergrund, in ebener, feuchter Lage. 

I Geognostische Bezeichnung: a- 
H 8-12 
Agronomisches Profil: — 

*) Es verdient besonders erwähnt zu werden, dass die beiden Vorkommen 
von Infusorienerde im Spreethale, das grössere in und unterhalb Berlins, das 
kleinere bei Köpenick, beachtet sind. Die feine, in nassem Zustande schmierige 
Masse konnte bei der Beurtheilung nach dem Augenschein leicht mit Thon 
(Schlick) verwechselt werden. 



mit denen der Boden-EinBchätKung. 149 

V. Klasse. 

8 — 14 Ctr. trockenen, theils mittelguten, theils geringen Fntters. 
Torfmoor in der Krame aud Torf im üntergrande. Feuchte Lage. 

Geognostische Bezeichnung: at. 
Agronomisches Profil: H 20. 



Niederungsboden 



VI. Klasse. 

a. 8 — 10 Gtr. trockenen Futters geringer Qualität. Krume 

besteht aus mehr röthlichem, rohen Torf bei gleichem Untergrund 

und in ebener, feuchter Lage. 

kh 



Niederungsboden 



Geognostische Bezeichnung: a tod.k. 



8 

HK 3-5 



Agronomisches Profil: Hod.E. 



S 

b. 10—12 Ctr. trockenes Futter von saurer und grober Quali- 
tät. Krume und Untergrund: Torf; Lage: eben und feucht. 

Geognostische Bezeichnung: at. 
Agronomisches Profil: H 20. 



Niederungsboden 



Vü. Klasse. 

Krume und Untergrund besteht aus Torf und moorigem Torf, 
liefert 6 Ctr. trockenes Futter von saurer, grober Qualität. 

I Geognostische Bezeichnung: at, a— . 

Niederungsboden ! xi m i« 

I Agronomisches Profil: H 20, _ ^"■^®- 

VIII. Klasse. 

Wie Klasse VII in nasser Lage ; zu 4 Ctr. trockenen Futters 
von geringer, schlechter Qualität. 

Geognostische Bezeichnung: at. 
Agronomisches Profil: H 20. 



Niederungsboden 



4. Weiden (Viehweiden). 

I. Klasse. 

Mit 10 — 14 Zoll starker Krume (25—35 cm) von theils 
moorigem, theils humosem Sande mit sandigem, theils rostigem 
Untergründe. Lage: eben und frisch. 
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Niederongsboden 



kh 

akh •— 
QeognosÜBche Bezeichnung: , a k 

am - 

KH 3-5 
Agronomische Profile: -^^ , E 3-7 



SL 



S 



II. Klasse. 

9 Zoll Krume (20 — 25 cm) aus humosem Sande, Unterlage 

ans Sand mit etwas Wiesenmergel. 

kh 

Geognostische Bezeichnung: a k 

s 
KH 8-5 
Agronomisches Profil: K *3-7 

"S" 



Niedernngsboden 



III. Klasse. 

7 Zoll Krume (20cm); von theils magerem, humosen Saude, 

theils zersetztem Torfe; Unterlage: theils weisser Sand, theils Torf. 

Lage eben, theils hoch, theils feucht. 

h 

Geognostische Bezeichnung: das, as, a — 

ÖS 3-4 ÖS 4-5 SH 2-4 

s" ' s 's 



Niederungsboden 



Agronomische Profile: 



IV. Klasse, 
a. Krume humoser, heller, lehmiger Sand, (> Zoll (15 cm) 

stark. Untergrund: lehmiger Sand. Lage: hügelig. 

ds 
Geognostische Bezeichnung: dds, ^ 

Ls 5-6 



Höhenboden 



Agronomische Profile: SL 0-3, — ^ 

"S" ^ 



LGS 8-10 



b. Krume theils humoser Sand, theils Moorboden mit Rost- 
flecken. Unterlage ähnlich der Krame. Lage: theils trocken, theils 
nass. 



Niederungsboden 



t h 

Geognostische Bezeichnung: a— , a — 

, H 8-15 SH 3 4 
Agronomische Profile: g , -g- 



V., VI., VII. u. VIIL Klasse. 
Die Krume dieser 4 Klassen besteht theils aus Moor oder 
Torf, zur Weide nur für Kühe sich eignend, in nasser Lage; theils 
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ans Sand bis zum Flugsand aaslanfend and nur znr Schafweide 
sich eignend. 



Höhen- und 
Niederungsboden 



Geof^ostische BeKeichnnng: at nnd D. 
Agronomische Profile: H 20 nnd S 20. 



6. HolztmgeiL 
I. Klasse. 
Standortsgüte: 3. Klasse Eichen Hochwald; 1. Klasse ge- 
mischter Niederwald. Bodenbeschaffenheit nach A 5. Sandig, 
hnmos mit Krame von 6 Zoll (15 cm). Untergrund: weicher 
Sand. Lage: eben, ein Theil hügelig. 

Eichen, eingesprengte Kiefern and Erlen. 

Geognostische Bezeichnung: das. 



Niederungsboden 



HS 2-5 
Agronomisches Profil: -g- 



II. Klasse. 
2. Klasse Kiefernhochwald. Entspricht A 5. u. 6. Boden, 
Untergrund und Lage ähnlich wie H 1. Vorherrschende Holzart: 
Kiefern, auch Birken und Eichen. 

Geognostische Bezeichnung: das. 

fiS 3 



Niederungsboden 



Agronomisches Profil: 



S 17 

III. Klasse. 
4. Klasse Eichenwald; 2. Klasse gemischter Niederwald. Ent- 
spricht A 6. Boden: humoser Sand; 5 Zoll Krume (13 cm). 
Untergrund: wenig scharfer, durchlassender Sand. Lage: hügelig. 

— Reine Kiefernbestände und Kiefern mit eingesprengten Birken. 

ds 



Höhen- und 
Niederungsboden 



Geognostische Bezeichnung: das, dail, g- 

. . , ^ ^, ÖS 2-3 fiS 3 LgS 6-8 

Agronomische Profile: 



S ' S ' s 
IV. Klasse. 
3. Klasse Kiefernhochwald und 3. Klasse gemischter Nieder- 
wald. Entspricht A 6 — 7. Boden: dunkel gefärbt und etwas 
humoser Sand; 4 Zoll Krume (10 cm). Untergrund: gelber, grober 
Sand. Lage: eben. Vorherrschende Holzart: Kiefer. 



Höhen- und 
Niederungsboden 



ds 
Geognostische Bezeichnung: da$, t-, ds. 

Agronomische Profile: — - , ' , S 20. 
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V. Klasse. 
4. Klasse gemischter Niederwald. Entspricht A 7. Weicher, 
etwas hamoser Sand, 6 Zoll Krnme (15 cm) mit gelbem Sande im 
Untergründe. Lage: eben. Kiefer and schlechtwüchsige Birke. 

Höhen- und 
Niederangsboden 



Geognostische Bezeichnung: da$, t-^ ds. 

Agronomische Profile: ^ ^"^ — ^^'^^ S 20. 

S 8 



VI. Klasse. 
4. Klasse Kiefernhochwald. Entspricht A 7 n. 8. Sand mit 
3 Zoll Krame (8 cm). Untergrund: gelber, trockener Sand. Lage: 
eben. 



Höhenboden 



as 

Geognostische Bezeichnung: ^-\ ds. 

GS 6-10 
Agronomische Profile: -g- , S 20. 



Vn. Klasse. 
3. Klasse gemischter Niederwald. Entspricht A 8. Grober 
Sand. Untergrund: sehr scharfer, gelber Sand. Lage: eben. 

as 

Geognostische Bezeichnung: t-. 

GS 10-15 
Agronomisches Profil: -^ 

VIIL Klasse. 
5. Klasse Kiefern Hochwald. Geringer als A 8. Boden und 
Untergrund: loser Sand. Lage: mehr uneben. 



Höhenboden 



Höhenboden 



Geognostische Bezeichnung: ds. 
Agronomisches Profil: S 20. 



6. Oedland. 

I. Klasse. 
Flugsand. 



Meist 
Höhenboden 



Geognostische Bezeichnung: D. 
Agronomisches Profil: S 20. 



Zu dieser Eintheilung, welche im Ganzen 41 Klassen mit 
54 Unterabtheilungen aufweist, mithin 54 landwirthschaftlichen Boden- 
typen entspricht, sind im Kreise Teltow^) in den einzelnen Kultur- 
arten und Klassen folgende Musterstücke ausgelegt worden: 

') Der südliche Theil des Kreises ist geologisch noch nicht kartirt. 



mit denen der Boden-Einsch&tzung. 



153 



Anzahl der MusterstQcke. 



Kulturart 








Klasse 










1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


Acker 


1 

3 


24 


37 


59 


36 


31 


34 


12 


Gärten 


2 


2 


8 


8 


2 


1 


1 


1 


Wiesen 


1 


3 


6 


12 


9 


9 


10 


7 


Weide 


4 


— 


5 


8 


— 


1 


3 


1 


Holzung 


4 


2 


3 


5 


1 


6 


1 


6 


Oedland 


1 








fehlen 









Von diesen Musterstucken ist die Lage der meisten auf dem 
Teltowplateaa belegeneo, an der Zahl 111, auf den Gemarkungskarten 
anfgesucht nnd mit den Angaben der geologischen Specialkarte ver- 
glichen worden. Der Enltnrart „ Acker ^ gehören von diesen 89 an, 
welche sich in folgender Weise auf die einzelnen Klassen, den Höhen- 
nnd Niedernngsboden und die geognostischen Bildungen vertheilen. 

Siehe Tabelle I. S. 154. 

Zeigte zunächst schon die oben gegebene allgemeine Uebersicht 
über die Klassen im Kreise Teltow das Ueberwiegen der mittleren 
Klassen in ganz erheblichem Maasse, so erkennen wir aus der letzten 
Tabelle zugleich die geognostischen Bildungen, in denen diese Muster- 
stücke zu suchen sind. Dem Hauptvorkommen entsprechend ist es der 
Obere, diluviale Geschiebemergel, welcher vorzugsweise die Klassen 2, 
3, 4 und zum kleineren Theile auch 5 bildet. 

In der 

Tabelle II. S. 155 und 156 

sind die einzelnen Klassen mit den geognostischen Formationen und 
den agronomischen Profilen zusammengestellt. 
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Unterbliebeo auch für jetzt besondere Bohrungen auf den Muster- 
stäeken und wurde nur durch Eintragung der Letzteren in die 
geognostische Karte die betreifende geognostische Schicht bestimmt 
und das zugehörige Bodenprofil nach den benachbarten, agronomischen 
Einschreibungen oder nach der Erfahrung, wie sie sich theils bei 
anderen Gelegenheiten, theils bei der Bearbeitung von Selchow ergab, 
ergänzt, so erkennen wir doch bereit« deutlich den Zusammenhang 
und die Abhängigkeit des agronomischen Wertbes von der geo- 
gnostisclieu bezw. petrographischen Beschaffenheit, einen Zusammenhang, 
der sich ohne Zweifel noch weit inniger gestalten muss, sobald bei 
einer weiteren (siehe Einleitung) demnächst zur Ausfuhrung bestimmten 
Arbeit örtliche Untersuchungen der betreifenden MusterstQcke aus- 
geführt werden. 

Günstige physikalische Eigenschaften, wie z. B. der günstigere 
Gmnd Wasserstand der Niederungsböden, werden durch höheren Nähr- 
stoffgehalt ausgeglichen; der an Nährstoffen reichere, aber an über- 
schüssiger Nässe leidende Moormergel (KH) auf schwer durchlässigem 
Lehmuntergrunde muss zurückstehen hinter einem sandigen Moor- 
mergel (KSH) und kalkigem humosen Sand (KHS). 

Besonders in die Augen fallend aber ist der Unterschied in 
den Profilen des lehmigen Höhenbodens des Oberen Diluvialmergels 
in seiner Abstufung nach Gehalt an Humus, thonigen Theilen und 
Tiefe der Verwitterungsrinde. 

Bedenkt man dabei, dass die Verwitterungsrinde dieses dilu- 
vialen Geschiebemergels in Farbe, Eorngrösse und thonigen Theilen etc. 
etwas Variables ist (vgl. S. 110 ff.) und dass im norddeutschen Flach- 
land überhaupt von der Ackerkrume auf den Untergrund ohne 
Bohrversuch nicht mit Sicherheit geschlossen werden kann, so ist 
der Schluss gerechtfertigt, dass der vorliegende Bezirk bezügHch 
seiner landwirthschaftlichen Würdigung des Bodens auch 
vom agronomisch-petrographischen Standpunkt im grossen 
Ganzen als ein einheitlich beurtheiltes Gebiet anzu- 
sehen ist. 

Diese Einheitlichkeit erhellt noch deutlicher aus den beigegebenen 
kartographischen Darstellungen. 
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Id Tafel H ist im Anschluss an die geologisch-agronomische 
Anfnahme^) eine Bodenkarte ausgearbeitet, welche einige weitere 
Trennungen besonders hinsichtlich der Beschaifenheit der Abschlemm- 
massen nnd der Verwitterungsrinde des diluvialen Geschiebemergels 
enthält. Bei Letzterer ist der mehr oder weniger vorgeschrittene 
Grad der Verwitterung und der Humificirung (Schwarzerdebildung) 
zum Ausdruck gebracht. 

Dieselbe Tafel zeigt uns die s. Zt. zum Zwecke der Grundsteuer- 
regulirung ausgeführte Bonitirung des Ackers in verschiedenen Schraffi- 
rungen und Abstufungen je nach der Höhe der Klasse. 

Eine Vergleichung beider Bilder zeigt deutlich den Zusammen- 
hang und die Einheitlichkeit zwischen der geologisch-agronomischen 
Eartirung und der landwirthschaftlichen Einschätzung. 

In den vorhandenen Abweichungen aber erkennt man gerade 
den Fortschritt der geologischen Beurtheilung, gegenüber jener Auf- 
fassung. 

Während früher, wie wir oben (S. 132 ff.) gesehen haben, 
bei der Ausführung der landwirthschaftlichen Bonitirung die Unter- 
suchung des Bodens meist nur bis zu einer Tiefe von 10 Zoll 
(25 Gentimeter) erfolgte, wird das Bodenprofil jetzt bis zu einer 
Tiefe von 2 Metern festgestellt. Zugleich geschieht eine genauere 
Sonderung sämmtlicher Boden - Gattungen und Arten nach ihrem 
geologischen Alter und ihrer Lage überhaupt. 

Damit ist auch die von Thaer auf die beiden ersten Klassen 
beschränkte, wenigstens bei den weiteren Klassen nur angedeutete, 
Trennung von Höhen- und Niederungsboden ^) weitergeführt worden, 
ein Fortschritt, der für die Entwickelung der Bodenkunde nicht 
hoch genug angeschlagen werden kann. 

Vergleicht man die beiden Karten weiter, so finden sich einige 
scheinbare Widersprüche, welche aber bei näherem Eingehen auf 
die Sache leicht gelöst werden können. So z. B. zeigt die 
Grundsteuer -Bonitirungskarte, südlich des Gutshofes eine ein- 



^) Geologische Specialkarte von Preussen etc. im Maassstabe 1 : 25 000. 
In Vertrieb bei Panl Parej, Berlin. Blatt Lichtenrade. 
«) Thaer, a.a.O. S. 390 ff. 
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heitliche Fläche von Acker 3. Klasse. Die Boden karte hat dagegen 
in dieser Fläche mehrfache Sonderangen gemacht, so hinsichtlich 
der Humificirnng 3 Grade and aasserdem den röthlichbraanen Ver- 
witterangsboden, der, wenn er auch von ziemlich dankler Farbe ist 
nnd einen verhältnissmässig hohen Hamasgehalt (vgl. S. 70) aafweist, 
doch auf das Prädikat „hamificirt"' keinen Ansprach machen kann, 
denn er verdankt seine Güte und verhältnissmässig hohe Schätzung 
der mit der Nähe des Gutshofes zasammenhängenden künstlichen 
Znffihrang organischer Bestandtheile, während wir es in den hami- 
ficirten Abschnitten mit einer natürlichen Bildung, einer mehr 
oder minder deutlichen Schwarzerde, zu thun haben ^). 

In der Bodenkarte ist der im Aufangsstadium der Humificirung 
begriiFene und der rOthlichbraune Verwitterungsboden (vgl. S. 09 ff.) 
nicht zusammengefasst. 

Die Richtigkeit dieses Verfahrens dürfte von der Antwort ab- 
hängen, welche man erhält, wenn die Beschaffenheit lehmiger Ver- 
witterungsboden festgestellt würde unter dem Gesichtspunkte, dass 
sie aus guter Kultur in eine weniger gute übergegangen sind. 

Zugleich zeigt sich unter Zubülfenahme der Höhenschichten- 
linien, welche nach der Aufnahme des Königlichen Generalstabes 
dargestellt sind, dass das mehrerwähnte Gebiet eine flache Mulde ist, 
in der mit dem Ansteigen der Ränder die Bodengüte abnimmt.') 

Die verhältnissmässig niedrige Bonitirung der Aussenschläge 
findet ihre Erklärung in den schlechten Kultur Verhältnissen, in denen 
sich diese zur damaligen Zeit befanden (vgl. I. 2, S. 12). Heute 
ist durch die reichliche Zufuhr organischer Substanzen, Mergelung 
und Tiefkultur die Bodenkraft wesentlich gehoben, wie aus der 
(L 4, S. 23) gegebenen üebersicht über die ritterschaftlichen Boni- 
tirungen deutlich hervorgeht. 

Diese Ausführungen mögen genügen, erkennen zu lassen, 
welche Förderung nicht nur die Bodenkenntniss im Allgemeinen 



1} Man wird deshalb zwischen „humificirt^' („hnmos'^) und „homnshaltig^^ 
unterscheiden müssen; ersteres bezeichnet den Hamas als chemischen Boden- 
konstitnenten, letzteres als mechanischen Gemengtheil. 

*) Rein nach diesem Gesichtspunkte ist dieser Theil des Rittergates bei der 
ritterschaftlichen Tazirang im Jahre 1878 gesch&tzt worden. 
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durch eine sachgemässe Yereinignng des gesammten, den Boden he- 
handelnden, naturwissenschaftlichen, wie landwirthschaftlichen Mate- 
rials erhält, sondern auch, wie sich hieraus die Grundlagen für eine 
allgemeine Bodenbeurtheilung entwickeln müssen. Sache der 
Schätzung bleibt dann im Wesentlichen nur, die nach 
naturwissenschaftlichen (topographischen, klimatischen 
und geognostischeu) Gesichtspunkten abgegrenzten Eultur- 
bezw. Productionsbezirke, mit ihren auf agronomischen 
Grundsätzen beruhenden Unterabtheilungen, hinsichtlich 
ihrer mercantilen Bedeutung zu würdigen. 

Aehnliche Arbeitstheilungen haben sich mit der Zeit auf allen 
Gebieten des Wissens als nothwendig erwiesen und sind, wo sie zur 
Anwendung gekommen, von den segensreichsten Folgen für die Fort- 
entwickelung der betreifenden Wissenschaften gewesen. 



Rückblick. 

Der Landwirth bedarf zur Aasfibang seines Gewerbes der 
genaaesten BodenkeDniniss, welche er sich nnr auf Grand einer 
kartographischen Darstellung erwerben kann. Diese mnss alle auf 
den landwirthschaftlichen Betrieb wichtigen Gegenstände: Kultur- 
und Scblaggrenzen, Wege, Gräben und Höhenangaben, mf^Uchst in 
Form von Schichtenlinien, enthalten. 

Da der Anschluss an diese Gegenstände gestattet, unmittelbare 
Beobachtungen über die Ertragsfähigkeit des Grund und Bodens 
anzustellen, so kann der Landwirth nicht nur ein reiches Material 
zur weiteren Fortbildung der Lehre vom Landbau liefern, sondern 
er wii-d auch hierdurch seinen Boden mehr und mehr kennen lernen 
und so zu einer rationellen Kultur hingeführt werden. Dieses Material 
muss unter geognostisch - agronomischen Gesichtspunkten geeichtet, 
d. h. geordnet und groppirt werden. Denn die geologische Wissen- 
schaft bietet die beste Grundlage, ja man kann wohl sagen, die 
einzige Möglichkeit der kartographischen Boden*Darstellung, sowohl 
hinsichtlich der Systematik und Nomenclatur, wie auch der damit 
in Zusammenhang stehenden aligemeinen Kennzeichnung der Boden- 
arten. 

Den, auf dieser geologischen Grundlage beruhenden, allgemeinen 
Bodentypen müssen aber, nach den bisherigen Erfahrangen in der 
Bodenschätzung, sehr verschiedene agronomische Werthe zugetheilt 
werden, deren Repräsentanten als besondere Bodentypen zu be- 
zeichnen sind, meist aber auch wieder geologischen bezw. petro- 
graphischen Unterabtheilungen entsprechen. 

Diese besonderen Typen sind für den preussischen Staat bei 
der in Folge des Gesetzes vom 21. Mai 1861 ausgeführten Boden- 
einschätzung in den sog. Musterstücken festgelegt worden. 

M«m Folg«. Heft IL 11 
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Wenn dieselben ihren eigentlichen Zweck, als Vorlage bei der 
Einschätzung zu dienen, wegen des räumlichen Abstandes zwischen 
ihm und dem Schätzenden, nicht erfüllen konnten, so sind sie für 
unseren, auf die Vereinigung und gegenseitige Verwerthung der 
geologischen Bodenkartirung für die landwirtschaftliche Bonitirung 
gerichteten Zweck um so tauglicher, denn sie sind in jedem 
Einschätzungsbezirk ohne Beengung durch ein System, rein nach 
der Eenntniss localkundiger Männer ausgewählt worden und ver- 
körpern gleichsam die angewandte Bodenkunde der damaligen Zeit. 

Bei der Unabhängigkeit der Einschätzungsbezirke unter einander 
zeigt sich aber auch eine grosse Mannigfaltigkeit in den Reinerträgen, 
so dasB hieraus eine grosse Unsicherheit in Handel und Wandel 
ßutstanden und es erklärlich ist, wenn die Grundsätze der Gredit- 
gesellschaften bei Beleihungen, zur Bestimmung der Gapitalwerthe, 
ausserordentlich schwankend sind. 

Es ist demnach schon längst das Streben aller Betheiligten 
gewesen, eine einheitliche Beurtheilung des Bodens zu erzielen. Dieses 
Streben kann aber durch die Vereinigung der beiden grossen Werke 
über die Bodenverhältnisse in Preussen : der in Arbeit befindlichen 
geologischen Specialkarte und der bei Gelegenheit der Grundsteuer- 
Begulirung ausgeführten landwirtbschaftlichen Bodeneinschätzung 
wesentlich gefördert werden. 

Werden nämlich von den oben genannten Typen die den Boden 
und seine Ertragsfähigkeit beeinflussenden Eigenschaften festgestellt, 
so verbürgt dieses Verfahren nicht nur eine leichte und sichere 
Systematik, sondern sie bietet auch das einzig sichere Mittel, die 
Lehren der Agrikulturgeognosie in weitere landwirthschaftliche Kreise 
zu tragen. 

Es muss deshalb als eine bei dem heutigen Stande 
der geologischen Boden-Forschung sich ergebende Auf- 
gabe betrachtet werden, dass das s. Z. niedergelegte 
landwirthschaftliche Boden-Einschätzungs-Material nach 
einheitlichen Gesichtspunkten bearbeitet und veröffent- 
licht wird. 



Th.Wbelfer. Die geolo^sche Specialkarte U- die landwirthschaftliche Bodeneinschäliung. 
AbhandLd.K^. Preuas.geolog. Landeaansult.Seue Fol«, Heft 11 Taf.l. 
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'V ovysr ort. 



Die geologische Karte des nordwestlichen Spessarts, welche 
hiermit der Oeffentlichkeit übergeben wird, ist in ihren einzelnen 
Theilen von verschiedener Genauigkeit. Das Gebiet nördlich von 
dem durch Oberschneppenbach gezogenen Breitengrade (50 o 6') bis 
zur Gründau ist in den Jahren 1873 — 1876 im Auftrag der Kö- 
niglichen geologischen Landesanstalt im Maassstab 1 : 25000 von 
mir aufgenommen worden und lässt demnach in Bezug auf Ge- 
nauigkeit nicht viel zu wünschen übrig. Dagegen ist das übrige 
Gebiet nicht in dem gleichen Maassstabe, sondern zum Theil auf 
Grund der 50000-theiligen hessischen und bayrischen General- 
Stabskarte bearbeitet worden; auch stand mir dazu nur verhältniss- 
mässig kurze Zeit zur Verfügung. Auf zahlreichen Excursionen, 
welche ich zum Zweck der Orientirung während der Aufnahme 
der preussischen Landestheile in die benachbarten Gebiete unter- 
nahm und welche ich später, vom Jahre 1883 ab, in den Uni- 
versitätsferien, wenn meine anderen Arbeiten es mir erlaubten, 
wiederholte und weiter ausdehnte, wurden die geologischen Gren- 
zen, so genau als es bei einer derartigen immerhin raschen Be- 
gehung möglich war^ eingetragen und die Gesteinsvorkommen in 
ziemlich vollständiger Weise gesammelt. Dabei wurde ich häufig 
von Schülern und Freunden begleitet und besonders von den ein- 
heimischen Berg- und Forstbeamten vielfach durch Mittheilungen 
aller Art unterstützt. Ihnen allen, die mich in so freundlicher 
und zuvorkommender Weise in der Ausführung der geologischen 
Aufnahmen unterstützten, gebührt mein herzlichster Dank. 



vm Vorwort. 

Eine Reihe von Fragen, die sich mir bei dem Zeichnen der 
Karte, bei dem Studium der älteren Arbeiten über den Spessart 
und bei dem Niederschreiben der Erläuterungen aufdrängten, hat 
durch erneute Untersuchung der Lagerungsverhältnisse an Ort und 
Stelle ihre Erledigung gefunden. Viele schwierige Probleme sind 
aber ungelöst geblieben; es fehlte mir zu ihrer genaueren Bear- 
beitung jetzt die nöthige Zeit; auch hätten manche, selbst bei ge- 
nügender Zeit, nicht zur allgemeinen Zufriedenheit entschieden 
werden können. Trotzdem habe ich, »um nicht am Ende« wie 
s. Zt. Wagner sich in seiner vortreflFlichen Arbeit über den Zech- 
stein des Spessarts ausdrückte, »vor lauter Streben nach Voll- 
kommenheit zu Nichts zu kommen« mich lieber entschlossen, die 
Karte des Spessarts, wie ich sie jetzt in Händen habe, vorzulegen, 
so unvollständig und revisionsbedürftig sie auch an vielen Stellen 
sein möge. Immerhin, denke ich, wird die vorliegende Schrift eine 
bessere Grundlage für die weiteren geologischen Forschungen im 
Spessart bieten, als die bisherigen Veröflfentlichungen; jedenfalls 
wird sie bei der Aufnahme der Nachbargebiete zu vergleichenden 
Studien mit Vortheil benutzt werden können; vielleicht kann sie 
auch dem Bergbau mancherlei Fingerzeige geben, deren er im 
Spessart noch gar sehr bedarf. 

Es gereicht mir zur besonderen Ehre, der Direction der Kö- 
niglichen geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin 
den wärmsten Dank aussprechen zu dürfen für das grosse Inte- 
resse, welches sie der Karte zugewendet und besonders dadurch 
bekundet hat, dass sie für die Herstellung einer klaren topogra- 
phischen Grundlage — mit Niveaucurven statt der Bergschraffirung 
— und eines gefälligen Farbendrucks weder Mühe noch Kosten 
scheute. 

Strassburg (Elsass), 22. April 1892. 

H. BÜCKIXG. 



Einleitung. 



Wer zu Beginn des Monats Mai von Gemünden nach Äschafien- 
burg reist und von Lohr aus aufwärts durch den engen, von Wald 
umsäumten Lohrgrnnd fährt, dem fällt der rauhe, noch winterliche 
Charakter dieser Gegend auf und die Stille, welche in ihr herrscht. 
Nur hin und wieder bemerkt er einen Bauer, der ein schwer be- 
ladenes Holzfuhrwerk langsam thalabwärts fährt, oder einen Forst- 
mann. Die wenigen kleinen Dörfer, welche er berührt oder abseits 
vom Hauptthal in den engen Seitenthälchen erblickt, erscheinen wie 
ausgestorben, so düster und verfallen sehen die kleinen Häuser 
ans und so geräuschlos geht es in ihnen her. An versteckt ge- 
legenen Stellen am Waldessaum und in tiefen Schluchten er- 
glänzen noch Ueste des letzten Schnees. Nur vereinzelte Birken 
zeigen als Vorboten des nahenden Frühlings ein leichtes grünes 
Gewand, dadurch weithin deutlich unterscheidbar von den dunklen 
Buchen, aus denen die dichten Waldungen hauptsächlich bestehen. 

Ein ganz anderes Bild erwartet den Reisenden jenseits des 
Schwarzkopftunnels hinter der Station Heigenbrücken. Dort im 
Thal der Laufach prangt Alles im frischesten Grün und regen 
sich hunderte von fleissigen Händen geschäftig in Dorf und Feld. 
Rauchende Schornsteine neben grossen Gebäuden, aus denen Lärm 
und Getöse von Maschinen herüberdringt, und sorgfältig angelegte 
Wassergräben, durch welche das starke Gefälle und der Wasser- 
reichthum des Thaies im weitesten Masse nutzbar gemacht wird, 
deuten auf industrielle Anlagen. Man glaubt sich in eine andere, 
weit entlegene Gegend mit wesentlich milderem Klima und günsti- 
geren Verkehrsbedingungen versetzt, und doch hat man nur die 
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Wasserscheide zwischen Lohr und Aschaff überschritten, man ist 
nur aus dem waldreichen Hochspessart in den nach Westen, nach 
dem unteren Main hin geöffneten, flachhügeligen Vorspessart gelangt. 

Die auffallenden klimatischen Verschiedenheiten zwischen dem 
Hochspessart, welchem der östliche Theil des auf der Karte zur 
Darstellung gelangten Gebietes angehört, und dem Vorspessart, 
der nördlich und südlich vom Aschaffthale sich ausbreitet, haben 
ihren Grund in der verschiedenen Höhenlage und in dem ab- 
weichenden geologischen Bau, der eine andere Art der Bewirth- 
schaftung bedingt. Dort erheben sich die bewaldeten Bergzüge 
im Allgemeinen bis zu mehr als 500 " über dem Meer und liegt 
die Sohle der engen Thäler selten unter 200 ™ Meereshöhe ; hier 
steigen die vorwiegend dem Ackerbau erschlossenen Hügel höch- 
stens bis zu 300 ™ an und senken sich die breiten Thalgründe 
ganz allmählich bis zu dem Spiegel des Mains, der bei Aschafien- 
bürg nur noch etwa 100™ Meereshöhe besitzt. Nur der eine 
Bergrücken, welcher, bewaldet und von engen, tiefen Thälern 
durchschnitten, den Kreilberg am äussersten Rande des Hoch- 
spessarts bei Huckelheim (481 ™) mit dem Hahnenkamm bei 
Hörstein verbindet, erreicht mit seinem wellig verlaufenden 
Grate grössere Höhen; bei Grosshemsbach südlich von der Kahl, 
welche in einem reizenden Querthal diesen Höhenzug durchl)richt, 
besitzt er da, wo der Ludwigsthurm eine prachtvolle Aussicht 
über den ganzen Vorspessart und über die Mainebene hinweg bis 
zum Taunus und Melibocus, sowie im Norden nach dem Vogels- 
berg hin eröffnet, mit 437 ™ den höchsten Punkt des Vorspessarts. 

Der Untergrund des Hochspessarts besteht aus Buntsandstein. 
Dieser bildet langgestreckte Höhenzüge, durch vielfach verzweigte 
und oft tief eingeschnittene Thäler zwar in weitgehender Weise 
gegliedert, aber doch von einer gewissen Einförmigkeit, welche 
sich in der häufigen Wiederholung der gleichen Bergformen kund- 
giebt. Fast durchweg sind dieselben von dichten, wildreichen 
Wäldern bedeckt, in denen die Buche und die Eiche vorzüglich 
gedeihen. Dörfer sind nur spärlich vorhanden. Ihre Bewohner 
sind fast ausschliesslich auf den Wald und die Holzindustrie an- 
gewi(^sen, nachdem die Glashütten und die Bergwerke nach und 
nach zum Erliegen gekommen sind. Nur in der Nähe der Ort- 
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Schäften und da, wo in wasserreichen Thälern Mühlen und Hammer- 
werke liegen, macht der sonst zusammenhängende Wald dürren 
Weideplätzen und wenig ertragsfUhigen , sandigen Feldern Platz. 

Ganz anders verhält sich der Vorspessart. Hier tritt der 
Wald zurück. Fruchtbare Felder, von üppigen Wiesengründen 
durchzogen, breiten sich um zahlreiche, dichtbevölkerte Dörfer 
aus; und während im rauhen Hochspessart nur noch dünnes, 
körnerarmes Sommerkorn, Hafer und Buchweizen reift, und der 
brach gelegene Sandsteinboden nur unter der sorgfältigsten Pflege 
des Forstmanns wieder bewaldet werden kann, gedeiht in den 
sonnigen Thalgeländen des Vorspessarts neben den besten Ge- 
treide- und Gemüsearten das feinste Obst und liefert die Rebe 
auf den Hügeln um Aschaffenburg und Hörstein Weine, die unter 
den besten Frankens genannt werden können. 

Der Untergrund des Vorspessarts besteht aus einer grossen 
Mannigfaltigkeit von krystallinischen Schiefem, aus ausgedehnten 
Ablagerungen des Rothliegenden und des Zechsteins und aus dilu- 
vialen Bildungen. Der vielfache Wechsel von härteren, der Ver- 
witterung trotzenden Gesteinen mit weichem, der Erosion leicht 
zugänglichem Material hat ein vielgegliedertes ^ formenreiches 
Hügelland geschaffen, das mit dem einförmigen Buntsandstein- 
gebiet des Hochspessarts auf das Angenehmste contrastirt. Seine 
vielfach gewundenen Thäler mit ihren zahlreichen Verzweigungen 
geben ein lehrreiches Bild von der Vielseitigkeit der Veränderung, 
welche die Oberfläche durch die abspülende und aushöhlende 
Thätigkeit der Gewässer erleidet. 

Der ganze nordwestliche Spessart ist in wahrhaft grossartiger 
Weise durch das Wasser abgeschwemmt und durchfurcht worden. 
Nicht nur der Zechstein, welcher jetzt in einem fast ununter- 
brochenen Bande an dem Westabfall des Hochspessarts unter dem 
Buntsandstein zu Tage tritt, bedeckte früher fast die ganze Ge- 
gend — mit Ausnahme einzelner südlich von der Aschaff und 
westlich von Schimborn gelegenen Stellen — , sondern auch noch 
der Buntsandstein, welcher, so spärlich auch seine im Vorspessart 
erhalten gebliebenen Reste sind, gewiss in grosser Mächtigkeit über 
die jetzige Mainebene hinüber bis zu dem Odenwald hin sich er- 
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streckte. Ausser von Zechstein und Buntsandstein sind aber auch 
grosse Theile des Rothliegenden und des krystallinischen Grund- 
gebirges zur Abtragung gelangt. Wenigstens war das erstere, 
nach der Verbreitung der erhalten gebliebenen Reste zu schliessen, 
in dem Landstrich nördlich von der Kahl in grosser Ausdehnung 
vorhanden. 

Die Abtragung hat demnach, gerade im Vorspessart, einen 
Umfang erreicht, der gar nicht im Verhältniss steht zu der ge- 
ringen Wassermenge, welche heute die Thäler durchfliesst, und der 
nur erklärlich wird, wenn man bedenkt, dass die Zerstörung und 
Abtragung durch die Gewässer bereits in einer sehr frühen Zeit 
begonnen hat. Gewiss hat das Tertiärmeer, welches sich zur Zeit 
des Mitteloligocäns noch weit nach Nordosten hin erstreckte, nach- 
weislich bis in die Gegend von Eckardroth bei Salmünster (240 "* 
über dem Meer), woher mitteloligocäne Meeresablagerungen be- 
kannt geworden sind, bei seinem Rückzug hervorragenden Antheil 
an der Zerstörung genommen. Auch Bodenschwankungen und 
kleinere Verwerfungen, welche sich jetzt der unmittelbaren Beob- 
achtung entziehen, mögen die weitgehende Abtragung begünstigt 
haben. 

Das Auftreten von oberpliocänen (oder altdiluvialen) Thon-, 
Sand- und Braunkohlenbildungen im Kinzigthal und am Main bei 
Seligenstadt und in der Umgegend von Aschaffenburg, sowie die 
weite Verbreitung von Löss im Freigericht ^), bei Geiselbach, im 
Kahlgrund und in der Aschaffenburger Gegend sprechen jeden- 
falls dafür, dass das Land schon annähernd die heutige Gestalt 
besass, als jene Ablagerungen sich bildeten. Später entstanden 
keine weiteren tiefgreifenden Veränderungen mehr, nur die kleinen 
Wasserläufe schnitten ihr Bett allmählich tiefer in den Unter- 
grund ein. 

Ob in der langen Zeit zwischen Unterem Buntsandstein und 
Tertiär der nordwestliche Spessart Festland war oder ob einzelne 



*) Das Freigericht amfasst die ehemaligen Centgerichte (jetzt Pfarreien) Al- 
zenau (mit Kälberau, Michelbacb, Albstadt, Wasserlos und Hemsbach), Ilör- 
stein (mit Kahl und Welzbeim), Mömbris (mit etwa 11 benachbarten Ortschaften) 
und Somborn (mit Altenmittlau, Noascs, Bernbach, Horbach und Träges). 



Lagemngsyerh&ltnisse. 5 

Bildungen in demselben zur Ablagerung kamen, welche später 
wieder Tollstandig abgeschwemmt wurden, lässt sich zur Zeit nicht 
mit irgend welcher Sicherheit entscheiden. Es ist nach den Lage- 
rungsverhftltnissen in den angrenzenden Gebieten zwar sehr wahr- 
scheinlich, dass wenigstens im Osten und Nordosten des Karten- 
gebietes nicht nur der Mittlere Buntsandstein, von welchem nord- 
östlich von der Linie Gelnhausen -Partenstein mehrfach grosse 
Flächen bedeckt sind, sondern auch noch die obere Abtheilung, 
der Roth, und vielleicht auch noch Muschelkalk entwickelt waren; 
aber Spuren von diesen letzteren sind bis jetzt im Bereich des 
Kartengebietes noch nicht aufgefunden worden. 

Die Laseraogsverhältnisse im nordwestlichen Spessart 
sind im Ganzen sehr einfach. 

Das krystallinische Grundgebirge, welches den grössten Theil 
des Vorspessarts zwischen Ascha£fenburg, Hain und Gelnhausen 
einnimmt, besitzt bei einem im Allgemeinen ^nordöstlichen Streichen 
ein vorherrschend nordwestliches Einfallen unter etwa 40 bis 60 o. 
Die tiefsten Theile des Grundgebirges (Diorit- und Granitgneiss) 
treten südlich vom Aschaffthal zu Tage; auf sie folgen nach Nord- 
westen hin, deutlich concordant aufgelagert, immer jüngere^) 
Gesteine (Gneisse und Quarzit-Glimmerschiefer) bis in die Gegend 
von Albstadt und Lützelhausen, wo sich dieselben unter dem 
Rothliegenden und Diluvium verbergen (vgl. die Profile la u. Ib 
auf Taf. I). Ein Wechsel im Einfallen wird im südlichen Theil 
des krystallinischen Gebirges, in der Nähe von Glattbach, bei Sai- 
lauf und besonders in der Gegend zwischen Königshofen, Sommer- 
kahl, Schöllkrippen und Grosskahl mehrfach beobachtet; sattelför- 
mige Aufwölbungen und muldenartige Einsenkungen halten hier 
oft auf recht beträchtliche Erstreckungen an. 

Wie aus der Lagerung des krystallinischen Grundgebirges 
gegen die Flötzformationen bei Schweinheim, am Findberg bei 
Gailbach, bei Bessenbach und Waldaschaff, bei Hain, Rottenberg, 
Feldkahl, bei Geiselbach, Alzenau, an der Heiligkreuz-Ziegelhütte 



Wie aus späteren Aasfahrungen hervorgeht, ist dieses Wort hier in dem 
Sinne von »höher« oder »hangend« zu verstehen. 
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bei Grosskahl, längs der Strasse zwischen Grossenhausen und 
Huckelheim und bei Bieber hervorgeht, ragten einzelne Theile des 
Grundgebirges insel- und riffartig in das Meer empor, in welchem 
die Sedimente des Rothliegenden, des Zechsteins und der unteren 
Abtheilung des Buntsandsteins zum Absatz gelangten. Schon lange 
vor der Zeit des Rothliegenden war das krystallinische Grundge- 
birge aufgerichtet und gefaltet worden; und als jenes sich bildete, 
waren schon sehr weitgehende Abtragungen in dem alten Gebirge er- 
folgt, grosse Einbuchtungen und muldenförmige Vertiefungen waren 
entstanden, in welchen sich auf den Schichtenköpfen der steilge- 
stellten krystallini sehen Schiefer die Sedimente des Rothliegenden 
und Zechsteins niederschlugen. Demzufolge zeigen die Ablagerun- 
gen vom Rothliegenden aufwärts allenthalben, wo sie mit dem 
Grundgebirge in Berührung treten, eine deutlich übergreifende 
Lagerung. 

Dagegen lässt sich zwischen Rothliegendem und Zechstein, 
und zwischen Zechstein und Buntsandstein, wie weiter unten noch 
näher ausgeführt werden wird, eine eigentliche Discordanz nicht nach- 
weisen, ebensowenig wie zwischen den verschiedenen Abtheilungen 
des Zechsteins und des Buntsandsteins. Wohl aber legen sich 
die tertiären und jüngeren Bildungen wieder ungleichförmig an die 
älteren Gebirgsglieder an. 

Die Sedimentablagerungen besitzen an den einzelnen Auf- 
schlusspunkten — mit einigen wenigen noch zu besprechenden 
Ausnahmen — eine von der horizontalen nur wenig abweichende 
Lagerung. Verfolgt man aber eine bestimmte Schicht oder Schicht- 
fläche, etwa die obere Bröckelschiefe rgrenze, den Hauptquellenhorizont 
der Gegend, über das ganze Gebiet, so erkennt man, dass dieselbe 
mehrmals auf- und niedersteigt, dass also auch die Sedimente von 
vielfachen Sattel- und Muldenbildungen betroffen worden sind. So 
tritt die Bröckelschiefergrenze zwischen Schweinheim und Obernau 
bei etwa 114"^ Meereshöhe aus dem Mainthal hervor, steigt dann 
über den Zwerg - Rain bis zu etwa 228'" am Erbig empor und 
senkt sich nach Südosten hin wieder bis in das Thal des Alten- 
bachs, um sich am Stengerts und am Findberg bei Gailbach aufs 
Neue, bis zu etwa 340™, zu erheben. Nahezu dieselbe Höhe 
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besitzt sie auch bei Strassbessenbach und Walda8cha£P, sie iUIIt 
aber von da sowohl nach Nordwesten bis Steiger (etwa 250'") als 
auch nach Südosten, wo sie sich unter dem herrschenden feinkör- 
nigen Saudstein verbirgt. In dem benachbarten Hessenthal liegt 
sie bei 286" Meereshöhe bereits tief unter der Thalsohle. 

Der Verlauf der Bröckelschiefergrenze deutet demgemäss auf 
eine sattelförmige Aufwölbung der Buntsandsteinschichten in der 
RichtungBischberg — Gailbach — Waldaschaff, eine Erhebung, welche 
auch noch weiter ostwärts, in dem Thal der Lohr zwischen Heigen- 
brücken und Neuhütten und bei Lohrhaupten, an dem mehrmaligen 
kuppelartigen Hervortreten des Bröckelschiefers aus der Thalsohle 
erkannt werden kann. 

Etwa parallel der eben erwähnten Sattelung, welche, wie be- 
sonders hervorgehoben werden mag, dem Streichen des Grund- 
gebirges folgt, verläuft weiter nordwärts eine zweite in der Richtung 
von Rottenberg über Obersommerkahl nach Wiesen hin, und dann 
eine dritte, welche sich in derselben Richtung, in welcher der 
Gneiss zwischen Schöllkrippen und Kahl die vorher (S. 5) erwähnte 
Faltung erhielt, von Kahl nach Bieber hin erstreckt und dort das 
Auftauchen des Zechsteins und des Grundgebirges unter dem Bunt- 
sandstein veranlasst. Noch weiter nördlich erreicht die Bröckel- 
schiefergrenze am Kreilberg, gerade an der Landesgrenze zwischen 
Bayern und Preussen mit nahezu 400 "^ ihre grösste Meereshöhe 
im Vorspessart. Von hier aus erstreckt sich die sattelförmige Er- 
hebung des Buntsandsteins und der unterliegenden Zechsteiufor- 
mation, ebenfalls der Streichrichtung des Grundgebirges entsprechend, 
über Lützel, Breitenborn und Lanzingen bis nach Orb, wo mehrere 
Salzquellen dem nicht tief unter der Thalsohle gelegenen Zechstein 
entsteigen. Endlich ist noch nördlich von der Kinzig (und so- 
mit bereits ausserhalb des eigentlichen Spessarts) zwischen Lieblos 
und dem Kleinen Sand im Büdinger Wald ein flacher Sattel von 
nordöstlichem Streichen vorhanden. 

Besonders gut erkennbar sind die erwähnten Sattelbildungen 
in den tief eingeschnittenen Thälern des Buntsandsteinspessarts an 
dem kuppelartigen Auftauchen des Bröckelschiefers. Sowohl bei 
Lohrhaupten als im Thal der Bieber, im Kasseler Grund, im Thal 
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des Hirschbachs und bei Orb tritt der Bröckelschiefer mit kaum 
merklichem Einfallen unter dem feinkörnigen Sandstein hervor und 
verschwindet weiter thalabwärts wieder in der Sohle des noch 
weniger geneigten Thaies. 

Neben diesen nordöstlich streichenden wellenförmigen Auf- 
wölbungen macht sich in der nördlichen Hälfte des Kartengebietes 
noch ein schwaches Einfallen nach NNO. und NO., in der süd- 
lichen Hälfte ein solches nach SO. und lokal auch nach S. bemerk- 
lich. So folgen auf das Rothliegende, welches westlich von Geln- 
hausen als die älteste Ablagerung weit verbreitet zu Tage tritt, 
nach NNO. in regelmässiger Lagerung die Schichten des Zech- 
steins und des Buntsandsteins, der Art, dass am Kleinen Sand die 
untere und etwas weiter nordöstlich bereits die obere Abtheilung 
des Mittleren Bundsandsteins erscheint. Ebenso bedeckt nordöst- 
lich von Wiesen, Bieber und Orb, und besonders in der nordöst- 
lichen Ecke des Kartengebietes der Mittlere Buntsandstein grosse 
ausgedehnte Flächen ; jenseits der Kartengrenze im nördlichen Theil 
des sog. Hinterspessarts verschvrindet er dann ganz unter dem 
hangenden Roth und Wellenkalk. 

Südlich von der Linie Aschaffenburg - Lohrhaupten herrscht 
ein südöstliches Fallen. Von der Herrmannskoppe (566 "^) südöst- 
lich von Lohrhaupten zieht sich die untere Grenze des Mittleren 
Buntsandsteins ziemlich rasch bis nach Partenstein (266°") in das 
Thal der Lohr hinab, und an dem östlichen, nach Lohr hin ge- 
wendeten Abhang der Steckenlaub - Höhe lagert bereits die obere 
Abtheilung des Mittleren Buntsandsteins, der conglomeratische 
Sandstein, etwa in der gleichen Höhe wie am Nordrand der Karte 
im Büdinger Wald. Auch bei Waldaschaff, zwischen Oberbessen- 
bach und Hessenthal und zwischen Schweinheim und Soden ist 
ein ziemlich beträchtliches südöstliches Einfallen des Buntsandsteins 
vorhanden (durchschnittlich etwa 2—80); doch sind hier möglicher- 
weise kleinere Verwerfungen oder Flexuren mit im Spiele. Weiter 
nordwestlich bei Steiger fallen dagegen, entsprechend der vorher 
erwähnten Sattelung, die Schichten des Buntsandsteins local unter 
etwa 5 — 100 in nordwestlicher Richtung ein. 

Auf Störungen im Gebirgsbau deuten ferner noch einzelne, im 
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Ganzen unbedeutende Vorkommnisse von Rothliegendem und Zech- 
stein, welche durch den Bergbau bei Bieber bekannt geworden sind. 
Hier liegen ss. B. im Lochborner Revier in muldenförmigen Ein- 
senkungen des Grundgebirges Zechsteinschichten, welche sich in 
ihrer Lagerung allen Unebenheiten der Gneissoberfläche auf das 
Engste anschmiegen. Der steil aufgerichtete Gneiss hat also zu- 
gleich mit den horizontal auf ihm zur Ablagerung gelangten Zech- 
steinschichten (Kupferletten etc.) erst nach deren Bildung eine er- 
neute, aber wohl ganz allm&hlich sich vollziehende Faltung er- 
litten, und zwar muss dies hier schon vor der Entstehung des Bunt- 
sandsteins geschehen sein, da die auf dem Zechstein ruhenden Bunt- 
sandsteinschichten eine fast horizontale, also nur wenig geänderte 
Lagerung besitzen. 

Auch die Lagerung des Zechsteins an der Quarzitkuppe, 
welche etwa 1 ''™ nordöstlich von Huckelheim an der Geinhäuser 
Strasse riffartig aus dem Zechstein hervortritt, spricht G\r eine 
nachträgliche Hebung des Quarzitriffes oder für eine Senkung der 
rechts und links von dem Quarzitschiefer abfallenden Zechstein- 
bänke (vgl. die nebenstehende Fig. 1). 

Fig. 1. 
Profil an der Gelnh&aser Straese nordwestlich von Hackelheim (Haardt). 

NW. 




qgl = Qaarzschiefer. Z = Zechstein - Dolomit. 

Auf gestörte Lagerungsverbältnisse deuten weiter das kuppei- 
förmige Hervortreten des Rothliegenden im Waldgraben nördlich 
von Lieblos und die eigenthümliche muldenförmige Einsenkung 
des Zechsteins in dem Rothliegenden bei Altenmittlau, namentlich 
aber das Auftreten von Rothliegendem, Zechstein und Buntsand- 
stein im Gebiet des krystallinischen Grundgebirges südlich vom Kreuz- 
berg zwischen Geiselbach, Omersbach und Hofstetten. Hier liegen 
die Sedimente auf den Schichtenköpfen des Quarzit- und Glimmer- 
schiefers, der bei nordöstlichem Streichen sich mit etwa40— 60® gegen 
NW. neigt, und fallen mit etwa 5—10^ nach NO. gegen eine nord- 
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westlich streichende Verwerfung (vgl. Profil 8, Taf. III). Ueber 
dem Bröckelschiefer ist am Südostabhang des Kreuzbergs noch 
eine kleine Partie feinkörnigen Buntsandsteins (8U3) vorhanden, die 
8. Z. bei der Anlage der Geinhäuser Strasse aufgeschlossen wurde. 
Die Sedimente — bei Geiselbach Schichten des Zechsteins und 
Buntsandsteins, weiter südlich bei Hofstetten Schichten des Roth- 
liegenden — setzen scharf an den nordöstlich vorliegenden kry- 
stallinischen Schiefern ab. Die Verwerfung, welche jedenfalls erst 
nach der Ablagerung des feinkörnigen Sandsteins (8U2) entstanden 
ist, hat auch in dem Quarzitschiefer südöstlich von Hofstetten eine 
kleine Verschiebung hervorgerufen, aber sonst im Gebiet des 
Grundgebirges keine bemerkbaren Störungen verursacht, weder süd- 
lich von Oberschneppenbach noch nördlich vom Kreuzberg. 

Weit bedeutender als die geschilderten Störungen sind die 
Verwerfungen, welche das Gebirge bei Bieber durchsetzen. Wie 
bereits erwähnt wurde, hebt sich bei Bieber, hauptsächlich 
in Folge einer erst nach der Ablagerung des Buntsandsteins er- 
folgten Sattelung, das Grundgebirge, zum Theil bedeckt von Roth- 
liegendem, unter dem Zechstein und Buntsandstein hervor. Die 
obere Bröckelschiefergrenze erreicht am Burgbergerhof südlich von 
Röhrig mit etwas über 400™ ihre grösste Erhebung im nordwest- 
lichen Spessart; sie fallt von da nach NW. und SO., aber auch 
nach NO. und SW. nicht unbeträchtlich ein, so dass das Hervor- 
treten der älteren Formationen bei Bieber mehr als ein kuppelfbrmiger 
Aufbruch sich darstellt. Während aber das Absinken des Bunt- 
sandsteins vom Burgberg aus nach NO. ein ganz allmähliches ist, 
werden die Schichten südwestlich vom Burgbergerhof durch eine 
starke Verwerfung mit einem Male um etwa 150™ tiefer gelegt 
und verlaufen jenseits derselben wieder nahezu horizontal (vgl. die 
3 Profile 9, 10, 11 auf Taf III). 

Die eben erwähnte Verwerfung, den Bieberer Bergleuten schon 
seit dem vorigen Jahrhundert unter dem Namen »Sandrücken« 
bekannt, besitzt ein nordwestliches Streichen und ein steiles Ein- 
fallen nach SW. Den Buntsandstein des Greifenbergs bringt sie 
in das gleiche Niveau mit dem krystallinischen Grundgebirge und 
dem Zechstein am Burgberg und im Lochborner Grubenrevier 
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und ist so die Ursache, das» in dem von Bieber aus südwestlich 
sich abzweigenden Tbale von der Lochmühle aufwärts die gleichen 
Ablagerungen, wie zwischen Bicber und der Lochmühle, noch ein- 
mal zu Tage treten. Nach SO. lässt sich der Sandrücken durch 
den Erkelsgrund bis in die Nähe von Mosborn verfolgen; und 
wenn die Quellen bei Mosborn und in der Pfingstdelle südwest- 
lich oberhalb Kempfenbrunn — im Gebiet des sonst so wasser- 
armen Buntsandsteins eine sehr auffallende Erscheinung — mit 
dieser Verwerfung in ursächlichem Zusauimeuhang stehen , was 
sehr wahrscheinlich ist, so erstreckt er sich auch noch bis zu der 
Eichelhecke südlich von Kempfenbrunn. Weiterhin aber fehlen 
alle Anhaltspunkte, um die etwaige Fortsetzung der Verwerfung 
zu bestimmen, es sei denn, dass mau das etwas stärkere Einfallen 
der Schichten an der Ziegelhütte im Lohrgrund auf sie zurück- 
führen wollte. 

Auch nordwestlich vom Burgbergerhof ist der Sandrücken 
nicht sehr deutlich aufgeschlossen; eine mächtige Decke von Gehänge- 
schutt entzieht ihn hier der genauen Verfolgung. Nur am Kalk- 
ofen und im Streitfeld südöstlich von Bieber wurde im alten »Kalk- 
ofer Kupferlettenwerk« (im vorigen Jahrhundert) und bei späteren 
Versuchen auf Eisenstein ein Abschneiden der Erzflötze oder ein 
starkes Einschiessen in der Richtung nach SW., nach der ehe- 
maligen Eisenschmelze hin, beobachtet, zum Beweis, dass der 
Sandrücken bis hierher sich erstreckt. Wahrscheinlich steht auch 
die )» Veränderung«, welche bei dem Auffahren des Rossbacher 
StoUns, nahe dem Lichtloch No. 19^ etwas westlich von den 
letzten Häusern von Bieber, seiner Zeit angetroffen wurde, und 
welche sich gleichfalls in einem starken Einsturz der sedimentären 
Ablagerungen nach SW. hin kundgiebt, mit dieser Verwerfung 
im Zusammenhang. 

Nahe an der Burgberger Kapelle schaart sich mit dem Sand- 
rücken (Profil 10 auf Taf. III) eine kleine Verwerfung, welche, in fast 
nördlicher Richtung streichend, auf ihrer Ostseite höhere Schichten 
als auf ihrer Westseite aufweist. Durch den Bergbau bei Bieber sind 
auch noch kleinere, an der Oberfläche nicht wohl sichtbare Ver- 
werfungen nachgewiesen worden. Sie werden ebenso wie die für den 
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Gebirgsbau kaum in Betracht kommenden unbedeutenden Verwer- 
fungen, welche in den Erzrevieren von Huckelheim und Kahl und 
bei Schürfversuchen in der Nähe von Grossenhausen angetroffen 
wurden, weiter unten bei Besprechung der Erzvorkommnisse noch 
Erwähnung finden. 

Im Ganzen wenig au£F&llig, aber doch von grosser tektonischer 
Bedeutung, ist die grosseVerwerfung, welche den Spessart 
nach W. gegen die Mainebene hin begrenzt. Es hat den 
Anschein, als ob diese, durch diluviale Bedeckungen grösstentheils der 
directen Beobachtung entzogene Störung an einzelnen Stellen aus 
mehreren parallel verlaufenden Verwerfungsspalten bestünde, zwi- 
schen welchen jüngere Gebirgsstücke in langgestreckte Graben ein- 
gesunken sind. 

An dem Westabhange des Hahnenkamms zwischen Hörstein 
und Kleinostheim fallt die nordsüdlich streichende Störung mit 
dem östlichen Rande eines altalluvialen Mainlaufes zusammen. 
Einzelne abgesunkene Massen von feinkörnigem Buntsandstein und 
Zechstein haben hier, offenbar unter den Einfluss der auf den Ver- 
werfungsspalten circulirenden Gewässer eine ganz eigenthümliche, 
unten noch näher zu besprechende Umwandlung fast bis zur Un- 
kenntlichkeit erfahren. Die Stellung der einzelnen abgesunkenen 
Gebirgsstücke zu einander hat bei der bald mehr horizontalen bald 
nach W. hin geneigten Lagerung bis jetzt noch nicht klargestellt 
werden können. 

Abgesehen von dem ganz unerwarteten Auftreten von Zech- 
stein und feinkörnigem Buntsandstein im Niveau der Mainebene 
bei Kleinostheim sprechen aber für das Vorhandensein einer Ver- 
werfung von jedenfalls nicht unbeträchtlicher Sprunghöhe auch 
noch die Lagerungsverhältnisse bei Niederrodenbach und in Gründau- 
thal bei Langenselbold. 

Der Zechstein in dem tief gelegenen ebenen Gebiete südlich 
von Niederrodenbach zeigt ein deutliches, wenn auch nicht sehr 
starkes nordöstliches Einfallen gegen das Rothliegende, welches 
die Höhen der weiter nach O. gelegenen, schon ziemlich ansehn- 
lichen Berge zusammensetzt und selbst ein schwach südöstliches 
Fallen besitzt. Ebenso f&llt der Zecbstein an der Gründau gleich 
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unterhalb Langenselbold gegen das Rothliegende des Elosterbergs 
ein. Diese Lagerangsverhältnisse finden die beste Erklärung durch 
die Annahme einer einzigen, nordsQdlich streichenden Verwerfung. 
Für eine solche spricht auch die petrographisch versdiiedene Aus- 
bildung des Rothliegenden südlich und südwestlich von Mieder- 
rodenbach gegenüber dem Rothliegenden, welches die Höhen zwischen 
Niederrodenbach und Alzenau zusammensetzt, sowie die gewiss 
hiervon abhängige topographische Verschiedenheit zwischen den 
Gebieten rechts und links von einer von Niederrodenbach nach 
Alzenau gezogenen Linie. Andererseits deuten die vielen Durch- 
brüche von basaltischen und phonolithischen Gesteinen, welche 
südlich von Grossostheim, in der Fortsetzung der Linie Alzenau- 
Hörstein-Kleinostheim, am Rande der linksmainischen Buntsand- 
steinberge gegen die Mainebene auftreten, und zwischen Stockstadt 
und Langenselbold auch auf beiden Seiten der erwähnten Linie, 
trotz der ausgedehnten Bedeckung durch diluviale und tertiäre Ab- 
lagerungen, in grösserer Zahl bekannt geworden sind, auf das Vor- 
handensein einer nordsOdlich gerichteten tektonischen Linie. Der 
Verlauf derselben würde innerhalb des Kartengebietes durch das 
Auftreten des Zechsteins an der Gründau bei Langenselbold, durch 
die Grenze zwischen den rothen Schieferthonen (rot) und den 
Conglomeraten (roa) des Rothliegenden südlich von Niederroden- 
bach^ durch das westliche Ende von Alzenau, den Häuseracker- 
hof, die östliche Grenze des alten Mainlaufs südlich von diesem 
Hofe und durch Grossostheim bestimmt sein ^). 

Die abseits von dieser Linie gelegenen, mehr isolirten Vor- 
kommnisse von Zechstein bei Hörstein und Alzenau dürften, so- 
weit sie ähnliche Umwandlungen erkennen lassen, wie der Zech- 



') Die Verwerfung läset sich über den Südrand der Karte noch bis in die 
Gegend von Elingenberg verfolgen. Die weltber&hmten Thone von Klingenberg 
liegen eingesunken auf der auch hier nahezu nordsüdlich streichenden Spalte. Da 
aber nach den Angaben des Gruben Verwalters auch Löss mitsammt seiner ^/a— V«" 
mächtigen Schotter unterläge miteingesunken ist, würde hier die Verwerfung in 
ihrem jetzigen Umfange jünger sein. Vergl. auch R. H&rche, über die Lage- 
rungsverhftltnisse des Thones Ton Klingenberg am Main, in dem Bericht über 
die XXII. Versammlung des Oberrheinischen geologischen Vereins, Stuttgart 1889 
S. 30-34. 
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stein bei Kleinostheim, vielleicht an Verwerfungen geknüpft sein, 
welche Abläufer der Hauptverwerfung oder derselben parallel ge- 
richtet sind. Die Aufschlüsse an diesen wenigen Punkten sind 
leider nicht ausreichend, um ein sicheres Urtheil über die Lagerung 
zu erhalten. 

Was das Alter der westlichen Randverwerfung betriflH, so ist 
dieselbe jedenfalls jQnger als der feinkörnige Buntsandstein, den 
sie noch verwirft, aber älter als der diluviale Sand und Löss, welcher 
sie auf grosse Erstrockung bedeckt und der directen Beobachtung 
entzieht, und sicherlich in ihrer ersten Anlage auch älter als die ter- 
tiären Eruptivgesteine, welche ihr entlang zum Durchbruch gekommen 
sind. Bedenkt man, dass zwischen Kleinostheim und dem Häuser- 
ackerhof feinkörniger Buntsandstein (Sis), welchen man erst bei 
Schweiiiheim, Rottenberg und Niedermittlau wieder findet, an ihr ab- 
gesunken ist, so gelangt man zu dem Schluss, dass zu der Zeit^ als 
sie entstand, der Buntsandstein im Vorspessart noch eine grosse 
Ausdehnung besass. Die vollständige Abtragung bis zum Main hin 
verbreiteter Buntsandsteinmassen wird aber wohl, wie schon oben 
angedeutet wurde, bei dem Zurückweichen des so sehr weit aus- 
gedehnten und gewiss ziemlich tiefen Mitteloligocänmeeres erfolgt 
sein; um jene Zeit müsste also die Randverwerfung, wenigstens in 
ihren Anfängen, bereits vorhanden gewesen sein. 
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1. Das ganze Gebiet oder einzelne grössere Theile desselben be- 
handeln: 

1787. F. L. VON Canckin, Geschichte nnd systematische Beschreibung der in 
der Grafschaft Hanau-Munzenberg, in den Aemtem Bieber etc. gelegenen 
Bergwerke. Leipzig, 190 S. 

1787. J. C. W. Voigt, Mineralogische Reisen von Weimar über den Thüringer 
Wald etc. bis Bieber und Hanau. Leipzig, S. 55 etc. 

1803. JoH. L. Jordan, Mineralog., berg- und hüttenm&nn. Reisebemerkangen. 
Göttingen, S. 111'— 132 u. Taf. 2. 

1808. Job. Leb. Schmidt, Mineralog. Beschreibung des Biebergrnndes. Nebat 
geolog. Karte etc. Leonhard^s Taschenbuch für die ges. Min. II. S. 45 
bis 70. 

1811. Hardt, Mineralog. Bemerkungen auf Reisen in den Mayngegenden in den 
Jahren 1B06 u. 1809. Schriften der Herzogl. Societ&t für die ges. Mine- 
ralogie zu Jena. 3. Bd: S. 127- 154. 

1814. C. 0. Lkonhard, Beiträge zu einer mineralog. Topographie der Wetterau. 
Annalen der Wetter. Gesellsch. f. d. ges. Naturkunde. III. Bd. Hanau. 
S. 1 etc. 

1823. St. Bkhlrs, der Spessart. Leipzig. 1. Bd. S. 17 — 77. 

1825. Oeynhauskn, Dechrn und La Roche, Gcognost. Umrisse der Rheinländer. 
Essen. 1 Bd. S. 279 etc. und 2. Bd. S. 1 etc. 

1826. V. Nau; mehrere Briefe in Leoühard^s Zeitschr. für die ges. Mineralogie. 
Frankfurt a, Main. I. 246 etc.; IL 82 etc.; 416 etc. u. 515 etc. 

I8o0. A. Kupstein, Versuch einer gcognost. Darstellung des Kupferschiefer- 
gebirges der Wetterau und des Spessarts. Mit geognost. Karte etc. 
Darmstadt. 
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1840. Auo. Fbhd. Spbtbb, Geognost. Karte der Gegend zwischen dem Tannus, 
Yogelsberg, Spessart and Rhöngebirge. (Commentar za derselben: GeoL 
Skizze der Wetteraa, insbesondere des Mainthals in dem Jahresber. d. 
Wetter. Ges. 1844/5. Hanau 1845, S. 9 etc.). 

1840. M. B. ffriTBL, Skizze der geognost. Verhältnisse der nächsten Umgegend 
Aschaffenbnrgs. Mit Karte nnd Profilen. Aschaffenbarg. 

1852. G. Trbobald und G. Roessleb, üebersicht der wichtigsten geognost. nnd 
orjktognost Vorkommnisse der Wetterau etc. Jahresber. d. Wetter. Ges. 
für 1850/51. Hanau. S. 75 etc. 

1852. R. Ludwig, Geognost. Beobachtungen in der Gegend zwischen Giessen, 
Fulda, Frankfurt a. Main. Nebst 2 Karten. Darmstadt. 

1857. R. Ludwig , Section Büdingen der geolog. Specialkarte des Grossherzog- 
tbums Hessen, nebst Erläuterungen. Darmstadt. 

1858. R. Ludwig, Geognosie u. Geogenie der Wetterau, in den »Naturhistor. 
Abhandl. aus dem Gebiete der Wetterau. Hanau, 1858. S. 1—229. 

1866. C. W. GOmbel, die geognost. Verbältnisse des fräok. Triasgebietes. Ba- 
varia 4. Bd. 1. Abth. S. 16 etc. München. 

1878. H. BücKiNG, die geognost. Verhältnisse des Bfidinger Waldes etc. XVII. 
Ber. der OberLess. Gesellsch. f&r Natar- u. Heilk. Giessen. S. 49 etc. 

1881. C. W. GüMBKL, Geolog. Skizze des bayrischen Spessarts. Deutsche geo- 
graph. Blätter. Bremen. 4. Bd. S. 5 etc. 

1S91. H. BücKiKG, die Blätter Gelnhausen, Langenselbold, Bieber und Lohr- 
haupten dor geolog. Specialkarte von Preussen and den Thüringischen 
Staaten (49. Lieferung), nebst Erläuterungen. Berlin. 

Femer sind noch zahlreiche Abhandlungen über die einzelnen Formationen 
oder Theile derselben erschienen. Die wichtigsten, nach Formationen und 
Erscheinungsjahr geordnet, sind die folgenden: 

2. Krystallinisches Grundgebirge. 

1879. H. BücKiNG, briefliche Mittheilung an Herrn Geheimerath Beybich, Zeit- 
schrift d. Deutsch, geol. Ges. Bd. 31, S. 415 etc. 

1884. H. Thürach, über das Vorkommen mikroskop. Zirkone und Titan -Mine- 
ralien. Verhandl. d. ph jsik. - medicin. Gesellsch. zu Würzborg. N. F. 
XVIII. Band. 

1888. H. Thürach, ira »Führer durch den Spessart« von Johann Schobkr; 
Aschaffenburg. S. 17—26. 

1888. C. Ghelius, die lamprophjrischen etc. Ganggesteine im Grundgebirge des 
Spessarts etc. N. Jahrb. f. Min. II. Band, S. 67 etc. 

1888. Notizen aus den Aufnahmegebieten des Sommers 1888; Notizblatt des 
Vereins für Erdkunde zu Darmstadt, 1888, Heft 9, S. 38. 

1859. £. GoLLEK, die Lampropbyrgänge des südl. Vorspossart. N. Jahrb. für 
Min. Beilagcband VI. S. 485 etc. 

1892. H. Büi'KiNü, das Grundgebirgo des Spessarts. Jahrb. d. preuss. geol. 
Landesanhtalt für das Jahr 1^^8J. Berlin. S. 28 — 98. 
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3. Rothliegendes and Zechstein. 

1826. VOM Nao, Yersteineraogen ans dem Zechstein Ton Eichenberg. Lbomhabd^s 
Taschenb. f. d. ges. llineral. 11, S. 82 etc. 

1834. Fb. ton Albkbti, Monographie des bunten Sandsteins etc. Stattgart. 
S. 169 etc. 

1841. A. Wagmbr, Beiträge zur Kenntniss der Zechsteinformation des Spessarts. 
Gelehrte Anzeigen der KönigL ba3rr. Akademie d. Wissensch. München 
1841. S. 270—287; vergl. auch ebenda 1836, S. 530 u. 531. 

1854. R. Ludwig, die Kupferschiefer- und Zechsteinformation am Rande des 
Yogelsbergs und Spessarts; Jahresbericht der Wetter. Gesellsch. za Hanau 
für 1851/53; S. 78-134. 

1862. R. Ludwig, die Djas in Westdeutschland in H. B. GhuNrrz, Djas. 
Leipzig. IL S. 239-281. 

1869. R. Ludwig, über die Lagerangsverhiltnisse der Djasformation bei Bü- 
dingen; Notizblatt des Vereins für Erdkunde. Darmstadt. S. 174 etc. 

4. Buntsandsteiu. 

1834. Fr. von Albebtt, Monographie des bunten Sandsteins etc. Stuttgart 

S. 177 etc. 
1889. H. BOcking, Mittheilang über Aufnahmen auf den Blättern Gelnhausen, 

Langenselbold , Bieber und Lohrhaupten. Jahrbuch d. Preuss. geolog. 

Landesanstalt für 1888. Berlin. S. lxxxi etc.; (enthält Berichtigungen 

und Ergänzungen zu der obenerwähnten Arbeit über den »Budinger 

Wald« etc. von 1878.) 

1889. W. Fbantzbn, Beiträge zur Kenntniss der Schichten des Buntsandsteins 
and der tertiären Ablagerungen am Nordrande des Spessarts. Ebenda 
Berlin. S. 243 etc. 

5. Tertiär, Diluvium und Alluvium. 

1855. R. Ludwig, lieber den Zusammenhang der Tertiärformation in Nieder- 
heesen, Oberhessen, der Wetterau etc., im Jahresbericht d. Wetter. Ge- 
sellsch. zu Hanau. Hanau. S. 1 — 82. 

1858. G. Theobald n. R. Ludwig, Section Offenbach der geologischen Special- 
karte des Grossherz. Hessen. Darmstadt. 

1861. R. Ludwig, über BodenschwaDkungen im Gebiet des unteren Mainthals. 
Jahresber. d. Wetter. Gesellsch. für 1858/60. Hanau. 

1884. K. Flach, die Käfer der unterpleistocänen Ablagerungen bei Hösbacb. 
Verhandl. der Physik.-medicin. Ges. zu Würzburg. N. F. XVIll. Band. 
No. 11. 

1889. Fr. Kinkrlln, der Pliocänsee des Rhein- und Mainthaies und die ehe- 
maligen Mainläufe. Berichte über die Senckenbcrg. Naturforsch. Gesellsch. 
in Frankfurt a/Main. S. 39 etc. 

Nene Folg«. Heft 19. 2 
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1889. Fb. Kinkblin, Erläatenmgen za der geolog. XJebersichtskarte der Gegend 
zwischen Taunus und Spessart. Ebenda, S. 323 etc. 

1889. Fr. KiivKELiN, Beiträge zur Geologie der Umgebung Ton Hanau. Ab- 
band), zu dem Berichte d. Wett. Gesellsch. für d. gesammte Natnrk. für 
1887/89. Hanau. 

6. Eruptivgesteine und zugehörige Bildungen. 

1826. VON Nau, Ueber den Porphyr von Sailauf und den BsMÜt von Kleinost- 
heim und aus dem Kasseler Grund, in Lbonhard^s Taschenbuch für die 
ges. Mineralogie, I. 246 etc. u. II. 82 etc. u. 416 etc. 



1. Krystallinisches Grundgebirge. 

Litteraturyerzeichniss: Oben S. 15 u. 16. 

Im Vorspessart tritt in weitester Verbreitung das krystalli- 
nische Grundgebirge in einer Gesammtmächtigkeit von 17000 
bis 18000"* zu Tage. Gute Aufschlüsse finden sich besonders in dem 
Kahlgrund und seinen vielfach gewundenen Seitenthälern , aber 
auch im Flussgebiet der Aschaff und in den weiter südlich ge- 
legenen Thälchen von Gailbach und Soden. In einem Profil, 
welches durch verhältnismässig wenig gestörtes Gebiet quer gegen 
das vorherrschend nordöstliche Streichen der krystallinischen 
Schiefer gelegt wird, etwa von Oberbessenbach Über Hösbach, 
Schimborn, Mömbris, Brücken bis zum Hof Träges (Fig. laund 1 b 
auf Taf. I), folgen von Süden nach Norden, und da das Einfallen 
der Schiefer ein vorwiegend nordwestliches ist, somit von unten 
nach oben, folgende Abtheilungen auf einander: 

A. Aelterer Gneiss des Spessarts (Hercynische Guciss- 
formation) über 10000" mächtig. 

1. Dioritgneiss und Granitgneiss Qd) etwa 3500^* 

2. Körnigstreifiger Gneis, gns; mit eingelagertem kör- 
nigem Kalk (m); etwa 1200". 

3. Körnig-flaseriger Gneiss (Hauptgneiss, Körnelgneiss), 
gnk; etwa 5—6000'". 

B. Glimmerschieferformation des Spessarts, etwa 
5000" mächtig. 

4. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, gng; 2—3000". 

5. Quarzit- und Glimmerschiefer, qgl; 2—3000". 

2* 
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C. Jüngerer Gneiss des Spessarts, etwa 2200 "* mächtig. 

6. Hornblendegneiss wechsellagemd mit Biotitgneiss^ 
gnh; 300-1000°. 

7. Feldspathreicber Biotitgneiss, gnb; über lOOO*". 

Wir werden diese Zonen im Folgenden näher betrachten. 



A. Aelterer Gneiss des Spessarts. 

An der Basis des krystalliniscben Grundgebirges im Spessart 
treten Diorit- und Granitgneisse auf, welche durch eine Zone von 
sehr verschiedenartig ausgebildeten Schiefern, die auch körnigen 
Kalk eingelagert enthalten, von einem mächtigen System körnig- 
flaseriger Gneisse getrennt sind. Es liegt nahe, diese Gneisse 
derjenigen Gneissformation zuzuweisen, welche von Gumbel^) 
als das jüngere oder das hercynische Gneisssystem (lieber- 
gangsgneisssystem) bezeichnet wird. Es ist dieselbe Gneissforma- 
tion, die, ganz abgesehen von den auf der anliegenden Karte 
zur Darstellung gelangten linksmainischen Vorkommnissen, auch 
sonst noch aus dem östlichen Odenwalde bekannt ist. Ein 
Analogen zu den körnig-streifigen Gneissen bieten insbesondere 
die Gneisse in der Nähe von Heubach- Wiebeisbach , welche dort 
östlich vom Bahnhofe gleichfalls Einlagerungen von körnigem 
Kalk enthalten; den Dioritgneissen entsprechen anscheinend voll- 
kommen die sog. unteren Neustädter Gneisse und dem Spessarter 
Hauptgneiss die von Chelius als Böllsteiner Gneisse bezeichneten 
Gesteine. 

Was die Deutung des älteren Spessartgneisses anlangt, so 
wird man nicht fehl gehen, wenn man in der Zone der körnig- 
streifigen Gneisse und zwar sowohl in dem körnigen Kalk als in 
verschiedenen begleitenden, an Contact-Mineralien, zumal an Granat, 
so reichen und nach Thürach auch Graphit führenden Schiefern 
— nicht aber in allen Lagen dieser Zone — umgewandelte Sedi- 



Geognost. Beschr. des ostbayer. Grenzgebirges, Gotha 1868, S. 480 etc.; 
ferner Gömbel, Grundzüge der Geologie, Kassel, 1888, S. 50G. 
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mente erblickt. Der Diorit- und Granitgneiss macht bei seiner 
im Allgemeinen sehr gleichartigen Structur eher den Eindruck ^) 
eines durch Gebirgsdruck an verschiedenen Stellen mehr oder weniger 
schieferig gewordenen plutonischen Gesteins, also eines Diorits 
und Granits, der möglicherweise jüngerer Entstehung als die Haupt- 
masse des körnig-streifigen Gneisses ist und die Umwandlung älterer 
Sedimente in den kömig-streifigen Gneiss begünstigt hat. Auch der 
Hauptgneiss im Hangenden der körnig-streifigen Gneisse besitzt, 
von einzelnen allerdings oft mächtigen Einlagerungen abgesehen, 
ein recht gleichartiges Gepräge und könnte in seinen wesent- 
lichsten Theilen ebenso gut als schieferiger Granit wie als ursprüng- 
liche Erstarrungskruste der Erde, weniger leicht aber wegen seiner 
Mächtigkeit und auffallend gleichartigen Zusammensetzung als ein 
umgewandeltes System uralter Sedimente gedeutet werden. 

Demnach würden die körnig -streifigen Gneisse mit ihrem 
kömigen Kalk die ältesten Sedimente des Spessarts einschliessen ; 
jünger als sie wären wahrscheinlich die später zur Bildung 
gelangten Diorit- und Granitgneisse und von zweifelhaftem Alter 
die kömig-flaserigen Gneisse, die man bisher — mit Rücksicht auf 
ihre Lagerung im Hangenden der körnig-streifigen Gneisse — als 
die jüngsten Gneisse des hercynischen Gneisssystems im Spessart 
angesehen hat. 

Wollte man wenigstens eine ungefähre Angabe der Mächtig- 
keit des älteren Spessartgneisses machen, so müsste man berück- 
sichtigen, dass derselbe zwischen dem Sodener, Bessenbacher und 
WaldaschafFer Thal einerseits und der Grenzlinie gegen die Glimmer- 
schieferformation zwischen Kleinostheim und Eichenberg in einer 
Breite von etwa 1 1 ^2 ^" zu Tage geht. Daraus würde sich , ein 
durchschnittliches Einfallen von etwa 65 ^ vorausgesetzt, also unter 

RosBsiBuscH sagt in Tschbrmak^s Mitth. XI. 446, das Vorkommen der 
Lamprophyrg&nge fordere für dieses Gestein die eruptive Tief enges teinsnatur. 
Ich kann dieser Behauptung nicht unbedingt zustimmen, weil Lampropbyr- 
g&nge doch vielfach auch in unzweifelhaften Sedimenten (Grauwacken und Thon- 
schiefem) aufsetzen. Es könnte das zu den Lamprophyren gehörige Tiefengesteio 
ebenso gut unter den Dioritgneissen verborgen liegen, wie es für jenes Gestein 
angenommen werden muss, dem die grossen Orthoklase der Lamprophyre (vgl. 
weiter unten S. 36) entnommen sein sollen. 
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einem Winkel, welchen man etwa als das Mittel der beobachteten 
Fallwinkel ansehen kann, eine Mächtigkeit von etwa 10500°* er- 
geben. Davon würden etwa 3500™ auf den Diorit- und Granit- 
gneiss, 1200'° auf den körnig-streifigen Gneiss, und 5 — 6000"° auf 
den Hauptgneiss entfallen. Bemerkenswerth ist, dass die Zone 
der körnig-streifigen Gneisse nach Osten hin (zwischen Hain und 
Laufach) bei annähernd dem gleichen Einfallswinkel an Breite zu- 
nimmt, während umgekehrt der Hauptgneiss von Westen nach 
Osten hin ganz allmählich an Breite und anscheinend demgemäss 
auch an Mächtigkeit verliert. 



I. Dioritgneiss und Granitgneiss, gd. 

Der Dioritgneiss und der Granitgneiss besitzen eine grosse 
Verbreitung in den Thälern von Soden, Gailbach, ßessenbach, 
Waldmichelbach und Waldaschaff und treten auch in dem oberen 
Theil des Laufachthals, von Hain an aufwärts, unter dem hier 
herrschenden Buntsandstein zu Tage. Häufig bilden sie niedrige, 
wollsackförmige Felsmassen, an denen keine Spur einer Schiefe- 
rung erkennbar ist, so bei Gailbach, Waldaschafi^ und Hain; zu- 
weilen entsprechen Form und Anordnung der Blöcke dem allge- 
meinen Streichen des Grundgebirges. 

Während der Dioritgneiss im Allgemeinen fQr eine höhere, 
weiter nach NW. hin gelegene Stufe bezeichnend ist, erscheint 
der Granitgneiss in seinem Auftreten mehr an ein tieferes, d. h. 
weiter nach SO. gelegenes Niveau gebunden. So findet er sich 
besonders im Hintergrund des Sodener und des Bessenbacher Thaies ; 
aber er kommt auch vielfach mitten im Gebiet des Dioritgneisses 
vor, so z. B. im Gailbacher Thal südlich von DOrfmorsbach, dann 
nordöstlich von diesem Dorfe, bei Waldmichelbach, bei Wald- 
aschafi^ und in einem dem Hauptgneiss noch näher liegenden Niveau 
am Eisenbahndamm östlich von Hain. 

In der Regel ist der Granitgneiss massig ausgebildet und 
von feinem gleichmässigem Korn, seltener lässt er in Folge 
wechselnder Korngrösse oder verschiedener Farbentöne eine Strei- 
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fung oder BftnderuDg erkennen; nur im Sodener Thal zeigt er 
eine einigermaassen deutliche Schieferung. Die bei Soden und 
Oberbessenbach zu Tage tretende Varietät besitzt eine tiefrothe, 
seltener hellrothe Fftrbung und besteht wesentlich aus Orthoklas 
und Quarz. Der Orthoklas ist der vorwaltende Gemengtheil. 
Ebenso wie der Quarz bildet er etwa 1 bis 2 ""* grosse Körner 
ohne deutliche ebenflächige Kry stall begrenzung; zuweilen sind 
beide Gemengtheile mikropegmatitisch mit einander verwachsen. 
Unter dem Mikroskop erweisen sie sich häufig mechanisch de- 
formirt und zeigen dann eine undulöse Auslöschung und zerfetzte 
Ränder. Neben dem Orthoklas findet sich auch Mikroklin, an 
der gegitterten Zwillingsstreifung leicht kenntlich; seltener ist 
Kalknatronfeldspath. Biotit ist nur in vereinzelten Blättchen vor- 
handen. Zirkon und Apatit werden in mikroskopisch kleinen 
Krystallen vielfiach beobachtet; besonders reichlich aber ist Mag- 
netit. Die Zersetzungsproducte des letzteren verleihen dem Gestein 
seine rothe Farbe. Aus dem Kirschlingsgraben bei Oberbessen- 
bach erwähnt Thürach als Seltenheit auch noch Rutil und Anatas; 
der letztere bildet mikroskopisch kleine blassgelbe Täfelchen. 

Gegen den Dioritgneiss hin finden sich sowohl bei Soden als 
bei Oberbessenbach, besonders nahe an der äussersten Gabelung 
des Bessenbachthales, etwa zwischen Soden und Hessenthal, mehr- 
fach quarzitische und pegmatitische Ausscheidungen, 
welche Spalten im Streichen des Grundgebirges folgen und zum 
Theil eine Mächtigkeit von 10 bis 20 *" erreichen. Kehren die 
quarzitischen Secretionen in regelmässiger Folge auf parallel ver- 
laufenden Spalten wieder, so verleihen sie dem Gestein ein deutlich 
streifiges Aussehen. Im Steinbruch am oberen Ende des Sodener 
Thals enthält der Granitgneiss auch eine nur wenig mächtige und 
bald sich auskeilende Lage von Hornblendegneiss mit einem 
Streichen in 7—8'' und einem Einfallen von 50o NW. (vergl. Fig. 2 
auf der folgenden Seite). Der Hornblendegneiss ist zum Theil 
sehr stark zersetzt, zum Theil aber noch frisch und von grob- 
körniger Structur. 

Ganz ähnlich dem eben beschriebenen Granitgneiss, nur von 
einer helleren, mehr röthlichgrauen Farbe ist ein Gestein, welches 
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sQdlich von Dürrmorsbach aue dem Bröckelscfaiefer des Gailbach- 
thales sich kuppelartig hervorhebt. Auch dieses wird tod einem 

Fig. 2. 



FegmatJt mit prachtvoller Schrift^ranitstnictur und recht vielen bis 
zu 5 und lO"" breiten Btotitblättcbeo gangförmig durchsetzt. Der- 
selbe war behufs Gewinnung des Orthoklases, der in mehr als 
handgrossen Spaltungsstflcken bricbt, zeitweilig in Abbau. Neben 
dem typischen Granitgneiss treten hier aber auch grobkörnige 
und mehr Biotit ftlhrende Gesteine auf, welche, ebenso wie die 
oft sehr grobkörnigen Granitgneisse nordöstlich von DDrrmorebach, 
wegen ihres reichlichen und h&ufig aberwiegenden Gehaltes an 
Kalknatronfeldspath als hornblendefreie oder hornblendearme Varie- 
täten des Dioritgneisses angesehen werden können. 

Eine etwas andere Ausbildung besitzen die Granitgneisse, 
welche in Waldascbaff und sOdöstlich von dem Dorfe zu Tage 
treten. Sie nehmen in der Komgrösse eine Mittelstellung zwischen 
den eben erwähnten Varietäten ein; ein Theil ist aber auch sehr 
grobkörnig und zuweilen durch grössere fleiscbrotbe Orthoklase 
porpbyrartig entwickelt. Bezeichnend ist für sie das Zurück- 
treten der basischen Gemengtheile und eine durch den vorwal- 
tenden Orthoklas hervorgerufene fleischrothe Färbung. Das mikro- 
skopische Bild ist sehr ähnlich dem des Granitgneis ses von 
Bessenbach und Soden. Auch hier sind die Gemengtbeile ganz 
gewöhnlich mechanisch deformirt; der Quarz und der Orthoklas 
zeigen undulöse Auelöschung besonders in den randlichen Partien 
der einzelnen Körner; der Oligoklss, welcher häufiger als Mi- 
kroklin vorkommt, hat Zerbreehungen und Biegungen erlitten, wie an 
dem welligen Verlauf der Zwilliagelam eilen und deren Absetzen an 
querlaufenden Rissen bemerkt wird. Vielfach ist eine weitgehende 
TrQmmerstructur vorhanden, die das ganze Gestein, oft schon in) 
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Handstück, eher klastisch als krystallinisch erscheinen lässt. Mit 
der mehr ausgeprägten Kataklasstructur scheint auch eine Ver- 
mehrung der mikroperthitischen Feldspäthe verbunden zu sein. 
Der spärliche Biotit ist in der Kegel schon sehr stark zersetzt. 

Diejenigen Granitgneisse, welche nördlich von Waldaschaff 
das Nebengestein eines ziemlich weit fortstreichenden Schwerspath- 
ganges bilden, sind nach ihrer Structur eher als glimmerreiche 
und hornblendefreie Abarten des Dioritgneisses anzusehen, in 
welchem der fleischrothe Orthoklas zuweilen über den Oligoklas 
überwiegt. 

Der Granitgneiss von Hain ist einem stark gepressten 
porphyrartigen Granit nicht unähnlich. Aus einem mittelkömigen 
Gewebe, das wesentlich aus Quarz und einem weissen Feldspath 
(Oligoklas) besteht, treten einzelne grössere fleischrothe Orthoklase 
ohne regelmässige Begrenzung einsprenglingsartig hervor. An der 
Zusammensetzung des Gesteins betheiligen sich nach der mikro- 
skopischen Untersuchung auch noch viele Feldspathkörner mit 
mikroklinartiger Gitterstreifung und solche von mikroperthitischem 
Aussehen. Basische Gemengtheile fehlen auch hier nahezu voll- 
ständig. Dagegen trifit man ziemlich häufig Magneteisen und 
seine Zersetzungsproducte. 

Von grösserer Ausdehnung als der Granitgneiss ist der Diorit- 
gneiss. Er ist grob- bis mittelkörnig und im Ganzen von einer 
ziemlich gleichmässigen Beschaffenheit. Eine ausgesprochene Schiefe- 
rung besitzt er nur da, wo dunkle basische Streifen ihn durch- 
ziehen; immerhin ist dieselbe doch an vielen Orten wahrnehmbar 
und ftkr Kittel bei der Wahl der Bezeichung »Syenit« ausschlag- 
gebend gewesen i). Die mit blossem Auge erkennbaren Gemeng- 
theile sind Oligoklas, Orthoklas, Quarz, Hornblende, Biotit und 
Titanit 

Die Feldspäthe, nicht selten 8 — 10"°* gross, sind die vor- 
herrschenden Gemengtheile. Der farblose oder mattbläulich schim- 



^) Kittel, a. a. 0. S. 26—28. Der Dioritgneiss ist dort als »Syenit« be- 
schrieben. Kittel yersteht unter »Syenit« (vgl. a. a. 0. S. 40 unten) ein »re- 
gelmässig geschichtetes Gestein« und fugt hinzu: Die Diorite yerhalten 
sich zum Syenite, wie der Granit zum Gneisse«. 
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mernde 1 i g o k 1 a s überwiegt in den gewöhnlichen Gesteinsvarietaten 
den Orthoklas. Der letztere ist zuweilen frischer als jener und 
durch eine lichtfleischrothe oder milch weisse Farbe ausgezeichnet; 
unter dem Mikroskop zeigt er sehr häufig das Verhalten des Mi- 
kroperthits. Der Quarz, farblos oder schwach röthlich gefärbt, 
erfüllt in Form einzelner Körnchen und mosaikartiger Haufwerke, 
in diesen öfter von kleinen secundär gebildeten Albitkörnchen 
begleitet, die Zwischenräume zwischen den weit grösseren Feld- 
späthen und Spalten in denselben und ist so gleichsam der Kitt 
zwischen diesen Gemengtheilen. Die Feldspäthe und auch der 
Quarz zeigen in gleicher Weise wie in den Granitgneissen unter dem 
Mikroskop Biegungen, Knickungen und Zerreissungen in der man- 
nigfachsten Weise, ein Beweis daftir, dass das ganze Gestein sehr 
starken dynamischen Einflüssen ausgesetzt war. Seltener triffi; man 
Feldspäthe, welche die Krümmung der Spaltungsflächen schon mit 
blossem Auge erkennen lassen. 

Hornblende und Biotit betheiligen sich in etwa gleichem 
Yerhältniss an der Zusammensetzung des Gesteins. Sie sind beide 
ziemlich frisch, weisen aber vielfach Spuren mechanischer Umfor- 
mung auf. Die Hornblende hat zuweilen eine regelmässige Be- 
grenzung in der Prismenzone und zeigt dementsprechend sechs- 
seitige Querschnitte ; Zwillinge nach coPco sind häufig. Ihre Farbe 
ist schwarz bis dunkelgrün; der Pleochroismus ist stark (ob>'a; 
a = hellbraun bis gelb, b = dunkelbläulichgrün ; c ^= tiefblaugrün). 
In ringsum ausgebildeten, oft 1 '^"^ grossen Krystallen der gewöhn- 
lichen Form (2/3P2 • OP . Pco) findet sich Titanit, besonders 
häufig bei Gailbach und Bad Soden in einzelnen biotitarmen hel- 
leren Lagen, fi\r welche er geradezu als ein wesentlicher Gemeng- 
theil bezeichnet ,werden könnte. Nicht gerade reichlich vorhanden, 
aber doch zuweilen mit blossem Auge erkennbar sind das Magnet- 
eisen und seine Zersetzungsproducte ; Orthit kommt, allerdings selten 
und nur in kleinen Krystallen bei Gailbach und nach Thürach 
auch bei Hain vor. Mikroskopisch klein sind Apatit und Zirkon. 

Von secundären Mineralien ist namentlich Epidot sehr ver- 
breitet. Er hat sich in gelblich-grünen körnigen und wirrstenge- 
ligen Massen vielfach auf Spalten und Rissen angesiedelt. 
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Verschiedenheiten innerhalb des Dioritgneisses entstehen nur 
durch den im Ganzen unbedeutenden Wechsel des Korns und da- 
durch, dass der Feldspath über die basischen Gemengtheile und 
unter diesen bald Biotit bald Hornblende überwiegt. Man könnte 
deshalb Lagen von Biotitgneiss oder Hornblendegneiss hier 
und da auszuscheiden geneigt sein, würde sich aber bald über- 
zeugen , dass eine scharfe Grenze anzugeben unmöglich ist. 
Näher an den oben erwähnten Granitgneissen treten einzelne voll- 
ständig hornblendefreie und oft ziemlich grobkörnige Lagen auf; 
diese lassen sich nicht scharf gegen den normalen Dioritgneiss be- 
grenzen, gehen aber andererseits durch Zunehmen des Orthoklases 
auf Kosten des Oligoklases auch in den Granitgneiss über. Oefter 
begegnet man, besonders in der untern Grenzregion, saueren Aus- 
scheidungen, welche hauptsächlich aus mehr oder weniger regel- 
mässig verwachsenem Orthoklas und Quarz bestehen und in der 
Regel die Form von schmalen Linsen, Bändern oder auch Adern 
besitzen. Dieselben wechsellagern hin und wieder (z. B. ober- 
halb der Kirche bei Waldaschaff) mit dunkelen basischen Streifen, 
die bei vorwaltendem Biotit und Hornblende in der Regel viel 
feinkörniger als der normale Dioritgneiss und durch parallel an- 
geordnete Biotitblättchen meist gut geschiefert sind. Gneisse, 
welche durch diese Aufeinanderfolge von basischen und saueren 
Lagen fein bis grob gebändert werden und eine sehr deutlich 
schieferige Structur erhalten, finden sich z. B. am Ostabhang des 
Pfafienbergs im Bessenbacher Thal, ferner nördlich von Gailbach 
und südlich von diesem Dorfe in der Nähe des grossen Stein- 
bruchs am Stengerts. Hier flQhren sie in grosser Menge ziemlich 
gut ausgebildete, bis wallnussgrosse , roth braune Granaten (Man- 
gangranaten, Wetter. Ber. 1851, 140), welche von ebenen Druck- 
flächen (nicht Spaltungsflächen) durchzogen sind und sowohl Oli- 
goklas als Biotit eingewachsen enthalten; dieselben sind zuweilen 
äusserlich in Biotit umgewandelt ^). Auch grosse schwarze Tur- 
malinkrystalle (welche, etwa 8^"^ dick, mit der Fundortsangabe 
»Stengerts« in der Sammlung der Forstlehranstalt zu Aschaffen- 



^) Blum, Jahresb. Wett. Gesellsch. Hanau» 1861, S. 16. 
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bürg ^) liegen , dürften wohl aus diesem Gestein oder aus Peg- 
matitgängen in demselben stammen. 

Auf Spalten und als Einlagerungen kommen hier und da in 
dem Dioritgneiss eigenthümlich breccienartig aussehende 
und von glatten oder nach einer Richtung gestreiften Ablösungs* 
flächen durchsetzte Massen vor, welche rothen, trüben Orthoklas, 
spärlicher wasserhellen frischen Plagioklas, beide mit dem unbe- 
waffneten Auge deutlich unterscheidbar, und unregelmässig be- 
grenzte Quarzbrocken in einer durch Brauneisen oder Rotheisen 
stark gefärbten, äusserst feinkörnigen, quarzigen Grundmasse ein- 
gebettet enthalten. Unter dem Mikroskop lassen sie eine deutliche 
Trümmerstructur erkennen. Sowohl daraus als aus ihrem Vor- 
kommen in einzelnen von vielen Quetschflächen durchzogenen Ge- 
steinspartien kann man den Schluss ziehen, dass sie ihre Ent- 
stehung der Einwirkung der gebirgsbildenden Kräfte verdanken. 
Sie finden sich in grosser Menge zusammen mit kieseligem Roth- 
eisenerz namentlich oberhalb der Kirche von Oberbessenbach und 
an dem Weg von da nach Dürrmorsbach, ferner weiter südlich 
an der Grenze gegen den Granitgneiss und, ebenfalls von Roth- 
eisenerz begleitet, in dem Dioritgneiss südlich von dem Eisen- 
bahnviaduct bei Hain (hier V4~'V2" mächtig), sowie nördlich von 
Waldaschaff. 

Auch der Dioritgneiss wird an vielen Stellen durchsetzt von 
Gängen und Adern eines grosskörnig ausgebildeten Pegmatits, 
dessen Gehalt an Glimmer (meist Kaliglimmer) grossen Schwankun- 
gen unterliegt. Einige mächtige Gänge, welche bei Soden, bei 
Gailbach mitten im Dorf und bei Strassbessenbach auflreten, sind 
auf der Karte angedeutet worden. Der Pegmatit von Gailbach 
führt Eisengranaten, der von Strassbessenbach sehr schöne, grosse, 
derbe Oligoklase^) und Mikroklin. Auch bei Hain kommen in der 



*) Herrn Prof. Conuad in Aschaffenburg bin ich für die grosse Liebens- 
würdigkeit, mit welcher er mir die Besichtigung der Mineraliensammlilng der 
Forstlehranstalt auch in den Ferien gestattete, zu grossem Danke verpflichtet. 

*) Die Farbe des Oligoktases ist wie die des Mikroklins licht - fleischroth. 
Derbe Stucke lassen h&uflg schon mit blossem Auge Zwiliingslamelien nach dem 
Albitgesetz erkenueo; unter dem Mikroskop orhöht sich die Zahl derselben in 
der Regel nicht. Die Auslöschungsschiefe betragt auf der Basis H- 2^ auf dem 
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Nähe eines etwa 2™ mächtigen, in 2—3** streichenden Quarzganges, 
der auf der Karte bemerkt ist, noch mehrere, durchschnittlich 
V4 — Vs*" mächtige Gänge von Pegmatit, zum Theil reich an Roth- 
eisenerz, vor. Weniger ansehnlich, aber sehr zahlreich sind der- 
artige gangförmige Ausscheidungen an der Grenze gegen den Gra- 
nitgneiss (ygl. Profil 1 a auf Taf. I). 

In der Grenzzone des Dioritgneisses gegen den körnig -flase- 
rigen Gneiss treten in Farbe und Korn mannigfach wechselnde 
Gneisse auf. Besonders charakteristisch ist ein durch grosse Ortho- 
klaseinsprenglinge ausgezeichneter Angeilgneiss, der fast in seiner 
ganzen Ausdehnung, vom westlichen Abhang des Stengerts (Grau- 
berg) bei Schweinheim bis Strassbessenbach, schon im Jahre 1840 
Kittel bekannt war (a. a. O. S. 12). Er bildet linsenförmige, 
räumlich oft sehr beschränkte Einlagerungen, welche in der Regel 
in den normalen Dioritgneiss allmählich übergehen ^), an einzelnen 
Stellen aber auch scharf gegen denselben abgegrenzt erscheinen. 
Auch er enthält, ebenso wie der Dioritgneiss, hin und wieder 
basische und saure Bänder. 

Die grossen Orthoklase besitzen keine geradflächige Begren- 
zung, sondern eine unregelmässige, rundliche Form; zuweilen ver- 
fliessen sie gleichsam in das übrige Gesteinsgewebe. Häufig hat sich 
in ihrer Umgrenzung und auf Spalten secundäres Eisenoxyd ange- 
siedelt, das dem ganzen Gestein einen röthlichen Ton verleiht. 
Wie im Dioritgneiss, so schliessen auch hier die Orthoklase 
nicht selten Quarz- und Feldspathkörner und basische Gemeng- 
theile ein. 

Neben dem Orthoklas enthält der Augengneiss mehr unter- 
geordnet noch Plagioklas, dann Quarz in kleinkörnigen Haufwerken 
zwischen den grösseren Feldspäthen, und Biotit, welcher in dichten 

einheitlich aaslöschenden Brachypinakoid +10 bis 11^; im convergenten Licht 
tritt die Bisectrix nahezu senkrecht zu dem letzteren aas. Das Kieselflaorprä- 
parat ergiebt Torwaltend Krjstalle von Kieselflaornatrium; neben den sp&rlichen 
Kieselilaorcalciumkry stallen erscheinen auch solche von Rieselflaorkalium in sehr 
geringer Menge. Das specif. Gewicht ist 2 . 643. Dieses alles deutet darauf hin, 
dass ein sehr natronreicher Oligoklas etwa von der Zusammensetzung AbsAni 
(5 Albit + 1 Anorthit) vorliegt. 

GoLLKR, a. a. 0. S. 494 u. s. w. 
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schuppigen Massen die augenartig hervortretenden Feldspäthe um- 
giebt. Hornblende und Titanit sind im Ganzen seltener zu beob- 
achten. Alle Gemengtheile tragen in hohem Grade Spuren mecha- 
nischer Deformation. 

Auf das Gebiet des Dioritgneisses beschränkt sind zahlreiche 
ErnptiTgesteinsgilnge, welche zum grössten Theil von Goller 
sehr eingehend untersucht worden sind. Von Kittel waren die 
Gesteine (a. a. O. S. 29 u. 30) als Grünsteinporphyr und 
Granitporphyr beschrieben worden^). Gümbel hatte sie dann 
mit dem Namen Aschaffit bezeichnet, später wurden sie als 
augitführende Granite und Diorite gedeutet, bis Chelius und 
Goller ihre Zugehörigkeit zu den dioritisehen Lampro- 
phyren (Kersantiten und Camptoniten ) erkannten. Bei dieser 
Gesteinsgruppe dürften sie in Zukunft ihre Stellung behaupten. 

Die Gänge besitzen sämmtlich ein nahezu nördliches Streichen 
(genauer zwischen 11 und 12^), also quer zu der herrschenden 
Streichrichtung des Dioritgneisses, und mit wenigen Ausnahmen ein 
westliches Einfallen unter annähernd 60 — 90 o. Ihre Mächtigkeit 
schwankt zwischen ^/2 und 10"; in der Regel beträgt sie 5—6". 
Sehr häufig zersplittern sich die Gänge oder senden keilförmig sich 
ausspitzende Apophysen von wechselnden Dimensionen in das Neben- 
gestein. Besonders gut lassen sich derartige Erscheinungen an den 
Gängen in Sodenthal und am nordwestlichen Abhang des Stengerts 
bei Gailbach beobachten (vergl. die folgenden Fig. 3, 4 und 5, 
welche der Abhandlung von E. Goller entlehnt sind). An beiden 
Orten hat, wie auf den meisten Gängen mit noch unzersetztem Ge- 
stein, eine Gewinnung des sehr festen und deshalb zu Pflastersteinen 
und Strassenbeschotterung vorzüglich geeigneten Gesteins stattge- 
funden und sind nach Wegnahme des brauchbaren Materials zum Theil 
weit ausgedehnte klaffende Spalten in den Bergabhängen ent- 
standen. 

Am Salband sind die Gänge in der Regel mit dem Neben- 
gestein (Dioritgneiss und Augengneiss) fest verwachsen ; doch gren- 
zen sie sich sowohl im Grossen als im Schliff scharf von dem- 



1) H. L. Wissmann, N. Jahrb. f. Min. 1840, S.212, vergleicht das Gailbacher 
GanggesteiD bereits mit GanggebteiDen von Tharandt! — 



Dioritisohe LMuprophjre. 
Fig. 3. 



L&mproph^rgliige im allen Steinbruch bei Bftd Soden. 

selben ab. Seltener löst sich das Ganggestein glatt von dem 
NebengeeteiD ab, und es erscheint dann das Salband als eine verhfilt- 

Fig. i. 



Apopbysen und Keile im HaDgenden des Haoptgangs am Nordwcetfuaie 
des SteDgerts bei Gailbach. 

nissmftssig ebene, nur hier und da durch einzelne hervorragende 
Buckel etwas wellige Fläche. Ein Unterschied zwischen dem Sal- 
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band nach dem Hangenden oder nach dem Liegenden hin ist, 
von ganz lokalen ErBcheinuagen abgesehen, im Allgemeinen nicht 
KU beobachten. 

Fig. 5. 



Äpopbjeen im Hangenden das Camptonitganga 
um Westfusee dos Stongerts (Graaberg) zvischen Gailbach und Schweinheim. 

Die Lamprophyre des DioritgneisBeB besitzen grSsBtentfaeils 
eine dunliele Farbe und eine feinkörnige bis dichte Beschaffen- 
heit. Wegen ihres basaltischen AuBsehenB werden sie von der 
Landbevölkerung wohl auch als Basalt bezeichnet. Das Korn der 
Gesteine ist in der Mitte der mächtigen Gänge gewöhnlich etwas 
gröber, so dass die einzelnen Qemeugtbeile durchBchnittlich 1 bis 
2 "^ im Durchmesser besitzen, gebt aber nach dem Salband hin in 
ein feineres Ober. Unmittelbar am Salband und in den schmSleren 
Apophysen finden sieb ganz dichte (aphanitische), zuweilen pa- 
rallel dem Salband dQnnplattig oder scbieferig ausgebildete Ge- 
steine. 

Sieht man vorlSu6g von den grossen Feldspath- und Quarz- 
einschlÜBsen, welche in ihrem Vorkommen auf einzelne Gftnge be- 
schränkt sind, ab, so sind die bauptsächlichsteD Gemcngtheile 
Feldspath, Augit, Biotit und Hornblende. Die basischen Gemeng- 
theile kommen theils neben einander vor, theils scbliessen sie sich 
gegenseitig aus. Es entstehen dadurch verschiedene Arten von 
dioritischen Lampropbyren , welche aber durch alle Ueberginge 
mit einander verknflpft sind. Neben den genannten Gemengtheilen 
erscheinen noch deren Zersetzungsproducte , ferner Quarz, Mag- 
netit, Brauneisen, Titanit, Apatit imd in äusserst winzigen Kry- 
fitällcben auch Zirkon, Rutil und Anatas. 

Feldspath ist ein hervorragender Bestandtheil der Grund- 
masse, findet sich aber in einzehion Gesteinen, so bei Gailhacb und 
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in Sodenthal (Bad Soden), auch in mehr oder weniger zahlreichen 
1 bis 1^2 "" grossen Einsprengungen. Die grösseren Krystalle 
besitzen fast durchgängig einen deutlich zonaren Bau; ein 
trüber Kern zeigt Spuren einer theilweisen Resorption; durch 
Ausheilen und nachträgliches Fortwachsen ist der helle Rand ent- 
standen, der in seinen verschiedenen Zonen nicht selten eine von 
der des Kerns verschiedene, wechselnde optische Orientirung er- 
kennen lässt. Die Einsprengunge und die meisten von den Grund- 
massenfeldspäthen, welche stets idiomorph ausgebildet sind, gehören 
nach GoLLER^s Untersuchungen zum Oli goklas und haben die 
Zusammensetzung Ab2,2 An^ (2,2 Albit -f- 1 Anorthit). 

An dem Aufbau der Grundmasse betheiligt sich in den 
meisten Ganggesteinen neben dem Oligoklas auch noch ein spe- 
cifiscb leichterer Feldspath, nämlich Orthoklas, und als zuletzt 
festgewordener Gemengtheil, die Lücken zwischen den Feldspäthen 
und den basischen Gemengtheilen ausfüllend, auch wohl Quarz, 
aber gewöhnlich in fast verschwindender, selten in grösserer Menge. 
Der bei der Zersetzung des Gesteins gebildete secundäre Quarz 
unterscheidet sich leicht durch sein Zusammenvorkommen mit 
gleichzeitig entstandenen Zersetzungsproducten und besonders mit 
Calcit, sowie durch die Einschlüsse von solchen. 

Frischer Augit kommt in den etwas gröber körnigen Ge- 
steinen (am Nordwestabhang des Stengerts, bei Bad Soden etc.) 
und besonders in den ganz dicht ausgebildeten Salbandgesteinen, 
aber nicht auf allen Gängen, vor und zwar in etwa ^2 bis 1 ^2 '°™ 
grossen, ringsum ausgebildeten, seltener zu Gruppen vereinigten 
Krystallen von hellgrünlicher oder lichtbräunlicher Farbe. Gewöhn- 
lich ist er in eine grüne, faserige Hornblende (Uralit), sowie in 
Chlorit, Serpentin und Calcit umgewandelt; seltener entstehen bei 
der Umwandlung braune Hornblende und Biotit. 

Der Biotit findet sich in verhäitnissmässig dicken, ziemlich 
gut ausgebildeten, dunkelbraunen Krystallen sowohl als Einspreug- 
ling als auch in der Grundmasse und ist reich an Einschlüssen 
von Magnetit, Eisenglanzblättchen, Rutilnadeln, Zirkonkryställchcu 
und Apatitprismen. Bei der Zersetzung liefert er wesentlich 

Neue Folge. Heft 12. 3 
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Chlorit und Epidot. Nach Goller ist er ein echter Meroxen von 
dem spec. Gewicht 3,072 und der folgenden Zusammensetzung: 

Si02 37,98 

Ti02 1,82 

AI2O3 18,20 

FciO» 1,19 

FeO 12,16 

MgO 13,93 

CaO 3,45 

K2O 5,95 

Na20 1,44 

H2O .... . 2,61 

98,73 

Die primäre Hornblende bildet im Gegensatz zu der ura- 
litischen, aus dem Augit entstandenen, meist grünen Hornblende 
gewöhnlich gut entwickelte idiomorphe Krystalle von 68eitigem 
Querschnitt, und zwar sowohl einfache als Zwillinge nach coPco. 
Sie sind m der Regel sehr klein, selten wie am Südabhang des 
Geiersbergs nördlich von Bad Soden (am Fichtenacker) bis 4 "'" 
lang, und von tiefschwarzer Farbe. Unter dem Mikroskop zeigen 
sie einen starken Pleochroismus; vorherrschend sind die braunen 
Farbentöne. Bei der Zersetzung bilden sich chloritische Sub- 
stanzen, seltener grüne schilfige Hornblenden, die von dem Uralit 
dann oft schwer oder gar nicht zu unterscheiden sind und, wie 
dieser, zuweilen noch weiter in lichte Tremolit-artige Aggregate 
verwandelt werden. 

Der Titanit tritt in ringsum ausgebildeten, bis zu 0,7"" 
grossen Kryställchen von röthlichbrauner Farbe besonders in den 
Gängen am Abhang des Findbergs bei Gailbach, aber auch sonst 
ziemlich häufig und reichlich auf; bei der Zersetzung liefert er 
gern Anatas, den Thürach im Gesteinsschutt reichlich auffand. 
Seltener und nur mit Hilfe des Mikroskops nachweisbar sind kleine 
Prismen von Apatit (am grössten bei Soden) und abgerundete, 
bis 0,07™™ (nach Thürach bis 0,4™™) lange Kryställchen von 
Zirkon. Auch Turmalin hat Thörach (a. a. O. S. 43) spärlich 
in dem Gesteinsschutt gefunden; häufiger ist nach demselben der 
Orthit (vgl. auch S. 37 unten). 
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In vielen der betrachteten Ganggesteine begegnet man noch 
eigenthOmlichen Pscudomorphosen, deren Deutung viele 
Schwierigkeiten bietet. Es sind unregelmässig gestaltete, meist 
rundliche Körper, welche aus einem Gewirr von wasserhellen oder 
weissen, stark doppelbrechenden Tremolitfasern bestehen und in der 
Regel von einem hellgrQnen oder brau nl ich on Kranz von chloritischen 
Neubildungen umrahmt sind. Bei weiterer Zersetzung verwandeln sie 
sich in feinschuppigen Talk, der schliesslich durch fein vertheiltes 
Brauneisen eine scbmutzigbraune Farbe erhält. Gollbr glaubt 
nach den Umrissen der Pscudomorphosen in den dichten Gesteinen 
nahe am Salband auf ihre Entstehung aus einem magnesiareichen 
und kalkarmen Augit schliessen zu sollen, Begke ^) möchte sie 
nach Analogie mit den aus dem niederösterreichischen Waldviertel 
beschriebenen, aus Olivin entstandenen Gebilden mit seinem Pili t 
identificiren und auf Olivin zurückführen, was allerdings sehr viel 
Wahrscheinlichkeit fOr sich hat ^). 

Neben den erwähnten Gemengtheilen enthalten einige Gänge, 
und zwar stets solche, welche die bereits beschriebenen Einspreng- 
linge von Oligoklas führen, Einschlüsse von Quarz und 
Felds path, bald in ziemlich grosser Menge durch das ganze 
Gestein vertheilt (»Granitporphyre« Kittels), bald spärlicher und 
mehr auf die Nähe des Salbandes beschränkt. Besonders in dem 
Gang am Südabhang des Findbergs bei Gailbach und in dem im 
Fortstreichen gelegenen Gang östlich vom Bad Soden, aber auch am 
Nordwestabhang des Stengerts finden sich in grosser Menge 2 — 10"™ 
grosse Quarzkörner, häufig von regelmässiger dihexaedri.scher 
Begrenzung, hin und wieder auch unregelmässig gerundet, immer 
umgeben von einem Kranz von grünen Hornblendenädelchen, die, 
gegen die Quarzsubstanz gerichtet, in diese mit ihren Enden 
eindringen (Goller a.a.O. S.522, und Becke, Tschermak's Mitth., 
1890, XI, S. 271). 

Die Einschlüsse von Feldspath, in den genannten Gängen 



>) Tschermak's mioer. u. petrogr. Mittheil. 1890, XI, S. 272, und 1883, V, 
S. 163 etc. 

*) Vgl. auch die von Dosh beschriebenen Pilitkersantite: TscHERMAK^<i Mitth. 
1881), X, S. 51 etc. 
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f»benfall8 ziemlich häufig, orreichen eine Grösse von durchschnitt- 
lich 2 — 3*^'", ja zuweilen bis zu 6 ***" und heben sich wegen ihrer 
lichtfleischrothen Färbung sehr deutlich von der dunkelen Gesteins- 
masse ab. Sie sind tafelförmig nach aPoo, gewöhnlich Zwillinge 
nach dem Karlsbader Gesetz, aber nach aussen nicht ebenflächig 
begrenzt, sondern ellipsoidisch gerundet. Nach ihrem optischen 
und chemischen Verhalten sind sie sehr natronreiche Orthoklase, 
unterscheiden sich also von den ziemlich reinen Kalifeldspathen, 
welche in dem Augengneiss porphyrartig ausgeschieden auftreten. 

Bezüglich der Herkimft dieser grossen Einschlüsse nehmen 
Chelius und RosENnrsCH an, dass sie den »durchbrochenen 
Gneissen« ganz ^) oder zum Theil 2) entnommen seien. Doch 
steht dem entgegen, dass bis jetzt im Spessart noch kein Gestein 
bekannt ist, welches Orthoklase von der gleichen Beschaffen- 
heit enthält. Es dürfte doshalb eine andere Ansicht, welche 
GoLLER a. a. O. S. f^2H u. f. u. S. 560 u. f. ausführlicher begründet, 
grössere Wahrscheinlichkeit für sich haben. Nach Goller wurden 
die Quarze, Orthoklase und auch Oligoklase sehr frühzeitig aus 
dem lamprophyrischen Magma ausgeschieden und dann in einem 
weiteren Stadium der Gesteinsverfestigung als nicht mehr bestands- 
fahig von dem nunmehr anders zusammengesetzten Magmareste, 
je nach den physikalischen Bedingungen, unter welchen die voll- 
ständige Erstarrung erfolgte, wieder ganz oder theilweise resorbirt. 
Weiter wachsen konnten in dem nach Ausscheidung der basischen 
Gemengtheile wieder etwas saurer gewordenen Magma zunächst 
nur die Oligoklase; die Orthoklase und Quarze kamen im Allge- 
meinen nicht mehr mit einem solchen Magmabestande in Berührung, 
dass sich auch an sie neue Substanz hätte anlagern können. 

Uebrigens finden sich auch unzweifelhafte Ein- 
schlüsse der durchbrochenen Gesteine (Gneiss und 
Pegmatit) und der aus diesen entnommenen Mineralien (Quarz und 
Feldspath), an ihrer anderen Ausbildung als fremde Einschlüsse 
leicht erkennbar, gelegentlich in den Ganggesteinen vor. Dagegen 



') RosKNuuscH, Mikrosk. Pbysiograpbio dei uias.^igen Gesteine, IT. Aufl. 1887, 
S. ;i3l. 

2) Ebeüda, S. '2d'S. 
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wieder zweifelhaften Ursprungs sind Einschlösse von 6 — 10^"* Durch- 
messer, welche ihrer Mehrzahl nach ganz aus splitterigem, röth- 
lichcin Quarz bestehen. Der Quarz enthält zuweilen Biotit^ Feld- 
spath, Apatit, Titanit und Zirkon und ist häufig von einem Kranz 
von gröner Hornblende umgeben. Wegen ihrer Einschlösse 
könnten diese Quarzbrocken recht wohl als primäre sauere Aus- 
scheidungen aus dem Ganggestein augesehen werden. 

Als Ausscheidungen aus dem Gesteinsmagma (nicht 
als fremde Einschlösse) sind ziemlich grobkörnige Gesteinspartieen zu 
deuten, welche sich in dem Gange am Nordwestabhang des Stengerts 
und in gleicher Weise södlich von demselben am södwestlichen 
Abhang des Geiersberges vorfinden. Sie bilden mehrere Millimeter 
mächtige rothe Adern im Gestein, setzen aber nicht scharf gegen 
dasselbe ab, sondern verfliessen, auch unter dem Mikroskop, in 
die öbrige Gesteinsmasse. Sie bestehen aus einem grobkörnigen 
Gewebe von Orthoklas und Quarz, mit bald spärlicher -vor- 
handenem, bald mehr in den Vordergrund tretendem leistenfbrmigen 
Plagioklas. Erstere sind häufig mikropegmatitisch mit einander 
verwachsen. Hin und wieder trifil man auch gröne Hornblende 
in grösseren wirrstengeligen Aggregaten neben Orthoklas und 
Quarz. Auch findet sich in dem nördlichsten Gang am Heinrichs- 
berg bezw. Heidberg östlich von Dörrmorsbach eine Ader von 
grosskörnigem, weissem bis rosarothem und violettem Feldspath^), 
welcher wachsgelben Titanit und aus diesem hervorgegangenen 
Anatas, sowie reichlich Orthit in braunschwarzen, lebhaft glän- 
zenden länglichen Körnern und Krystallfragmenten bis zu 5 "*"* Länge 
einschliesst (vgl. Sandberger, Wörzburger Natur wissenschaftl. 
Zeitschr. VI, S. 43 und N. Jahrb. f. Min. 1866, S. 89, sowie Thurach 
a. a. O. S. 33). Weit seltener als diese saueren Ausscheidungen sind 
dunkele basische. Nur in den äussersten Gängen ganz oben im 
Sodener Thal finden sich bis 2^/2*^'" grosse Butzen von Biotit, 
Chlorit und dichtem Serpentin, durchsetzt von Magneteisen 
und Brauneisenerz. Der Chlorit und der Serpentin in diesen Aus- 
scheidungen sind anscheinend aus Augit und Biotit durch Zer- 
setzung entstanden. 

') Nach Haushofer (Groth's Zeitschr. f. Kryst., 3. Bd., 602) ist derselbe 
ein kalihaltiger Oligoklas. 
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DieStructur der Lamprophyre ist eine holokrystalline« und 
zwar mit Rücksicht auf die — wenigstens näher am Salband fast 
stets — vorhandenen Einsprengunge von Biotit, Hornblende, 
Augit und auch Oligoklas eine holokrystallin - porphyrische. Die 
Grundmasse ist, je nachdem der Quarz oder der Orthoklas, die 
beide, ohne eine eigene Krystallform auszubilden, nur die Zwickel 
zwischen den übrigen Gemengtheilen erfüllen, in grösserer 
Menge vorhanden sind oder bis zum Verschwinden zurücktreten, 
eine hypidiomorph- bis panidiomorph-körnige. Nahe am Salband 
und in den weniger mächtigen Gängen lässt sich oft eine Fluidal- 
structur, hervorgerufen durch eine parallele Anordnung der basi- 
schen Einsprenglinge, beobachten. 

Nach ihrem mineralogischen Bestände kann man die Gang- 
gesteine des Dioritgneisses eintheilen in folgende Gruppen: 

1. Kersantite im engeren Sinn des Wortes (Biotit- 
Kersantite); neben dem Oligoklas und dem Biotit ist von 
basischen Gemengtheilen in der Regel noch Augit und aus diesem 
hervorgegangene, also secundäre, uralitische Hornblende vorhanden. 
Sie führen sämmtlich Pilit (Pilit-Kersantite). Hierher gehören 
die Ganggesteine, welche im Dorfe Gailbach, besonders am Süd- 
abhang des Findbergs, aufgeschlossen sind, ferner die Gesteine aus 
dem am meisten nach W. gelegenen Gang am Fussberg zwischen 
Gailbach und Schweinheim und aus den Gängen östlich von 
Dürrmorsbach (hier besonders Orthit und Titanit fahrend). 

2. Hornblende-Biotit-Kersantite, Gesteine, welche 
neben dem Oligoklas und Biotit von basischen Gemengtheilen 
noch primäre Hornblende und ausserdem Augit und aus diesem 
hervorgegangene uralitische Hornblende enthalten. Hier sind die 
meisten der bis jetzt untersuchten Ganggesteine einzureihen. 
Einige, und unter diesen das Gestein aus dem weithin gegen den 
Berg aufgeschlossenen Gang am Nordwestabhang des Stengerts, 
sowie vom Südwestabhang des Geiersberg (Fichtenacker) nördlich 
von Soden (vgl. Fig. 6) und aus der am weitesten nach W. ge- 
legenen Ganggruppe des Sodener Thaies , fähren Pilit, sind also 
Pilit-Hornblende-Biotit-Kersantite. Anderen, welche durch 
grösseren Keichthum an grüner Hornblende und geringere Mengen 
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von Biotit auBgezeichnet Bind, fehlt aber der Piüt. Derartige 
gewöhnliche Hornblende-Biotit-KerBantite finden sich in dem Gang, 



Laniprophjrgang im Dioritgoeisa im Wachen bsAhtbkl (Fichtenukcr) nördlich 
von Bad Soden, flberlagart von Br5ck«lBchiefer. 

welcher am Nordabhang des Stengerta am weitesten nach Gailbach 
hin gelegen ist, und in den Gfingen, welche Öetlich von dem 
vorher erwähnten im Sodener Thal aufgescblossea siod. 

3. Hornblende-Kersantite (oder Camptonite), Gesteine, 
welche neben dem Oligoklas von basischen Geniengtheilen nur 
noch primKre Hornblende und zum Theil auch Augit und aus 
diesem hervorgegangene Zersetz ungsproducte führen. In der 
Grundmaese dieser Gesteine fehlen in der Kegel Orthoklas und 
Quarz oder treten wenigstens ganz zurflck. Auch sind ihnen 
deutliche PUitpeeudomorphoeen fremd; daftkr enthalten sie aber 
ziemlich hSufig aus gewöbnlicber Hornblende hervorgegangenen 
Tremolit in Haufwerken, welche weniger scharf begrenzt sind 
als die des Pilit. Je nachdem die hierher zu stellenden Ge- 
steine Augit in frischem oder zersetztem Zustande ttlhreu oder 
nicht, lassen sich Augit-Camptonite und Augit-freie Camp- 
tonite unterecheiden ; scharf von einander trennen kann man aber 
diese Gesteine nicht. Zu den letzteren gehören die Gesteine aus 
dem Gange, welcher östlich, und aus den beiden Gängen, welche 
westlich von dem mächtigen bis zum aufgelagerten Bröckelschiefer 
blossgelegten Gang am Nordwestabhang des Steugerts auftreten; 
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ferner die kugelig abgesonderten Gesteine aus dem Gang oberhalb 
der Kirche von Oberbessenbach. Die Gänge, welche weiter süd- 
lich am ostlichen Abhang des Pfaffenbergs in den tiefer gelegenen 
Steinbrüchen rechts und links von dem Thälchen aufgeschlossen 
sind, enthalten in der Mitte Augit-freie Camptonite; nach dem 
Salband hin gehen dieselben aber in Augit föhrende Camptonitc 
über. Typischen Augit -Camptonit führt der Gang, welcher am 
Südabhang des Geiersbergs (Fichtenacker) nördlich von Bad Soden 
in dem östlichen Steinbruch abgebaut wird; das Gestein enthält zahl- 
reiche kleine fluidal geordnete Plagioklaseinsprenglinge, nahe am Sal- 
band aber auch viele Biotitblättchen, nähert sich dadurch also den ge- 
wöhnlichen Hornblende -Biotit-Kersantiten. In dem bereits oben 
erwähnten mächtigen Gang am Nordwestabhang des Stengerts finden 
sich andererseits gewisse, sehr biotitarme Gesteins -Varietäten, 
welche man als Pilit-Augit-Camptonite deuten könnte; sie 
sind aber mit den Pilit- Hornblende -Biotit-Kersantiten durch alle 
Uebergänge verknüpft. Ebenso erwähnt GoLLER von dem Gang, 
welcher nordwestlich von Waldmichelbach gelegen und durch 
Stein bruchsbetrieb ziemlich tief aufgeschlossen ist, dass er in der 
Mitte einen wenig Augit führenden Camptonit enthält, der nach 
dem Salband hin durch Abnahme der primären Hornblende und 
durch Eintreten und Zunahme von Biotit und Pilit, sowie durch 
reichlicheres Auftreten von Augit in einen echten Pilitkersantit 
ganz allmählich übergeht. 

Es existiren also alle Uebergänge zwischen den verschiedenen 
Kersan tittypen des Spessarts und hat die Eintheilung in die oben- 
genannten Gruppen keine besondere geologische Bedeutung. Die 
Verschiedenheit der mineralogischen Zusammensetzung der be- 
trachteten Ganggesteine hat wohl lediglich ihren Grund in den 
jedesmal anderen physikalischen Bedingungen, unter welchen die 
im Allgemeinen chemisch gleich zusammengesetzten Magmen zur 
Erstarrung gelangten. Die Gleichheit der chemischen Zusammen- 
setzung ergibt sich aus den von GOLLER ausgeführten Analysen 
und Berechnungen, auf welche hier nur verwiesen werden kann. 
Durchschnittlich dürften die Gesteine so zusammengesetzt sein, 
wie der Camptonit aus der Mitte des Ganges von Waldmichel- 
bach, dessen Analyse (von Goller) hier folgt: 
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SiOz ...... 54,<)7 

AI2O3 12,68 

Ff20:j + Ti02 . . 11,69 

FeO 2,13 

CaO 4,96 

MgO 6,11 

K2O 3,65 

NajO 3,85 

H2O .... . 2,10 

101,84. 
Es sei hier noch anhangsweise erwähnt, dass in dem Lampro- 
phyrgang am westlichen Ende des Dorfes Gailbach (am Südab- 
hang des Findbergs) Schwerspath in 1 bis 2 Millimeter breiten 
Adern, besonders nahe am Salband, vorkommt. Aiuh in einzelnen 
Drusenräumen findet sich Schwerspath in tafelförmigen Krystallen, 
neben Eisenrabm und einzelnen blutroth durchscheinenden Eisen- 
glanz blättchen; seltener trifil man Calcit in skalenoSdrisch aus- 
gebildeten Krystallen. 

2. Körnig-streifiger Gneise (gns) mit eingelagertem 

icörnigem Kalk (m). 

Auf den Augengneiss folgt nach Norden hin eine 1 bis 2 ^'" 
breite Zone von sehr mannigfaltig ausgebildeten Gneisslagen. 
Hellere, fast nur aus kömigem Orthoklas bestehende Streifen und 
wasserhelle, graue oder röthliche Quarzbänder wechseln mit dun- 
kelen glimmer- und auch wohl hornblendereichen Lagen und nor- 
malem körnigen Biotitgneiss in der buntesten Weise und ver-. 
leihen dem herrschenden Gestein ein gebändertes oder streifiges 
Aussehen. Aus diesem Grunde hat der Gneiss dieser Zone die 
Bezeichnung »körnig-streifiger Gneiss«^) erhalten (vergl. 
Profil 6 auf Tafel II). 

Das Streichen des körnig- streifigen Gneisses ist im Allge- 
meinen ein ostnordöstliches bis nordöstliches. Die Bänke stehen 
sehr gewöhnlich saiger, besitzen aber auch häufig, besonders zwi- 
schen Haibach, Gailbach und Strassbessenbach, ein nordwestliches, 
an anderen Orten, zumal nördlich von Hain, wieder ein mehr 

Vielleicht wäre die Bezeichnung Bfinder-Gneiss eine bessere gewesen. 
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südöstliches Einf allen unter Winkeln von 50 — 90^. Kleine Fal- 
tungen und fächerartige Stellungen, an dem öfteren Wechsel der 
Fallrichtung erkennbar, liegen an der Strasse zwischen Dimpels- 
mühle und Gailbach vor. 

Der körnig-streifige Gneiss ist an einzelnen Stellen durch den 
Mangel an Hornblende dem Dioritgneiss gegenüber gut gekenn- 
zeichnet; an anderen Stellen aber, wo der letztere an seiner 
oberen Grenze hornblendefrei wird oder biotitreiche Lagen in 
grösserer Menge enthält, geht er ganz allmählich in jenen Ober 
(vergl. auch KriTEL, a. a. O. S. 38 und Seite 35 Mitte). Dazu 
kommt noch, dass in dem körnig-streifigen Gneiss in gleicher 
Weise, wie im Augengneiss und Dioritgneiss, hin und wieder 
schmale, wiederholt sich auskeilende und wieder anschwellende hom- 
blende- und biotitreiche Einlagerungen auftreten, welche jenen zum 
Verwechseln ähnlich sind. Kittel hat die ersteren (a. a. O. S. 27, 
32 u. 33) als »Syenitschiefer«, »Grünsteinschiefer« und »Horn- 
blendeschiefer« beschrieben, aber ihr Vorkommen etwas zu be- 
schränkt angegeben, wenn er sie schlechtweg als »Dach des 
Syenits« (d. i. des Dioritgneisses) von Gailbach bezeichnet. Be- 
sonders am Fussberg und Grauberg . zwischen Schweinheim und 
Gailbach, sowie bei Hain, und zwar sowohl am Wege nach Heigen- 
brücken gleich am Ausgang des Dorfes als auch in dem nach 
Norden hin sich abzweigenden Thälchen, lassen sich die Grenz- 
lagen sehr gut studiren. 

Die herrschenden Gesteine au diesen Orten sind fein- oder 
grobgebänderte Biotitgneisse, bald gerad-, bald gewunden- 
schieferig, theils von feinem Korn und durch die gleichraässige 
Vertheilung des Biotits und das Zurücktreten des Feldspaths gegen- 
über dem Quarz von einer eintönigen, dunkelgrauen Färbung^), 
theils von gröberem Korn und feinflaseriger Beschaffenheit, und 
dann bei reichlich vorhandenem Feldspath (Orthoklas und Oligo- 
klas) von heller Farbe und scheckigem Aussehen, da der dunkele 



In diesen sog. »düsteren schwarzglimmerigen Gneiasen« will Thürach 
auch GraphitblÄttchen beobachtet haben; vergl. Spessartführer S. 18. Ich 
habe denselben nicht aufgefunden ; die Dünnschliffe von vielen der »düsteren« 
Gneisse wurden nach dem Behandeln mit Salzsäure vollkommen farblos, ihre 
dunkele Farbe rührt also wesentlich von in Salzsäure löslichen Eisenerzen her. 
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Biotit, an einzelnen Stellen zu Butzen und Streifen gehäuft, die 
Schieferfläcbe knapp zur Hälfte bedeckt. Auch grobflaserige, 
granit- oder augengneissartige Lagen treten zuweilen in Wechsel- 
lagerung mit feinflaserigen bis ebenschieferigen Gneissen, in wel- 
chen Granat ein sehr gewöhnlicher Gemengtheil ist. 

Allenthalben ist der Gneiss durchsetzt von wasserhellen bis 
röthlichen Quarzlinsen und -Schnüren, von dunkelen glimmer- 
reichen, kaum noch Feldspath und Quarz enthaltenden Bändern 
und von lichter gefärbten Lagen, die fast ausschliesslich aus 
kömigem Orthoklas und Quarz bestehen. Daneben erscheint in 
grossen linsenförmigen Einlagerungen von mehreren Meter Aus- 
dehnung in Länge und Breite, aber auch in Gängen, ein gross- 
körnig ausgebildeter feldspathreicher Pegmatit, welcher Biotit 
in mehrere Centimeter grossen Tafeln, Turmalin in einzelnen 
grossen Krystallen und in wirrstengeligen Aggregaten, sowie Granat 
in deutlichen Rhombendodekaedern enthält; zumal am Elterberg, 
am Westabhang des Findberges, kommt der letztere oft in 1 ^"^ 
grossen Kristallen vor. Kiti'EL erwähnt von hier auch weissen, 
rothen und grünlichgelben »faserigen Cyanit« d. i. Fibrolith. 

Besonders auffallend ist ein granitähnliches Gestein, welches 
am Fussberg und Grauberg in etwa 10 bis 20^*" mächtigen Lagen, dem 
herrschenden grobgebänderten Biotitgneiss vollkommen concordant 
eingeschaltet, vorkommt. Es enthält grosse weisse Orthoklase, oft 
ziemlich regelmässig begrenzt und häufig verzwillingt nach dem 
Karlsbader Gesetz; ferner in den Lücken zwischen denselben 
schwach roth gefärbten Quarz, der dem ganzen Gestein einen 
röthlichen Ton verleiht. Biotit ist nur spärlich vorhanden. Dafür 
sind aber braune Granaten (Spessartin, Braunsteinkiesel) von 
Erbsengrösse bis 1 *^'° im Durchmesser, als Ikositetra^der 202 
und Khombendodekaeder entwickelt, in grosser Menge ein- 
gewachsen. Die grösseren Granaten enthalten sehr viel Biotit 
eingelagert; die kleineren sind nur zum Tlieil noch frit^ch; 
viele sind in Biotit und in ein Gemenge von Chlorit und Braun- 
eisen umgewandelt^). Neben den grossen Orthoklasen, die an den 

*) Vergl. auch Blum, Pseudomorph., 3. Nachtr. 1863, S. 1)2, and am oben 
S. 27 citirten Orte. Der von Blum und Wetter, ßer. 1851, 140 erwähnte Granat 
stammt nach Blcm^s Beschreibung offenbar aus dem hier beschnebenen Gestein 
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Rändern sehr gewöhnlich mit dem Quarz mikropegmatitisch ver- 
wachsen bind, kommt, zuweilen in etwas grösserer Menge, auch 
Mikroklin und ein Kalknatronfeldspath vor. Letzterer zeigt viel- 
fach gebogene und gegen einander verschobene Zwillingslamellen. 
Auch mit blossem Auge kann man an den zahlreich vorhandenen 
stark gestreiften Ablösungsflächen, auf welchen sich secundär ge- 
bildeter Glimmer angesiedelt hat, erkennen, duss das Gestein sehr 
starken dynamischen Einflüssen ausgesetzt gewesen ist. 

Neben den ebenerwähnten Gesteinen treten auch noch sehr glim- 
merreiche und feinkörnige Gneisse und glimmerschieferartige Gesteine 
auf, alle reich an braunem Granat. Obwohl die einzelnen Bänke in der 
Regel nicht sehr mächtig sind, lassen sie sich doch in dem gleichen Ni- 
veau Ober den Fiiidberg bis Strassbessenbach hin verfolgen. Im Ganzen 
seltener als die gliinmerreichen Gneisse sind in dieser Region die 
Hornblendegneisse; sie finden sich, in Folge wiederholten 
Wechsels von basischen und saureu Lagen oft sehr schön ge- 
bändert, am Grauberg und am Südwestabhang des Findbergs bei 
Gailbach, hier nach Kitfel (S. 32) mit grossen Mangangranaten, 
dann am Wege von Haibach nach Grünmorsbach; namentlich 
aber gewinnen sie weiter östlich bei Hain, da, wo auf der Karte 
2 derartige Lagen angegeben sind, an Verbreitung. Sie sind im 
Allgemeinen feinkörnig und bestehen aus Feldspath, aus Horn- 
blende, die nach den spärlich auflretcnden , regelmässig rhombi- 
schen Querschnitten zu urtheilen, in der Prismenzonc hin und 
wieder idiomorphe Entwicklung besitzt, aus braunem Biotit und 
wenig Quarz ; Apatit und Titanit sind ziemlich häufig. Als 
Seltenheit erscheint neben der Hornblende hier und da in schmalen 
Streifen noch ein lichtgrünlicher, malakolithartiger Augit. Durch 
Eintreten von Biotit an Stelle von Hornblende gehen sie einerseits 
in schieferige Glimmergneisse über, andererseits durch Zer- 
setzung der Hornblende in gelbgrün gefärbte Epidot gneisse, 
wie solche, reich an chloritischen Zersetzungsproducten, Eisen- 
glimmer etc., im Liegenden der oben erwähnten 2 Lager nord- 
östlich von Hain bei dem Neubau des Weges nach Heigenbrücken 



vom Fusßberg oder Grauberg und nicht vom Stengerts, wo allerdings ähnlicher 
Granat vorkommt. Vgl. auch unten S. 60. 
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sehr schön aufgeschlossen waren. Auf der Karte sind diese 
Epidotschiefer als Hornblendegneisse eingezeichnet worden. 

Nördlich von Hain erreicht die Hornblende in einzelnen 
schmalen Lagen der hier im Allgemeinen mehr Biotit als Hornblende 
führenden Gneisse Dimensionen von 5 bis 8 ™". Der Hornblende- 
fQhrende Gneiss selbst ist nicht sehr mächtig; er bildet vielmehr nur 
einzelne Bänke, welche durch mannigfaltige, im Allgemeinen sehr 
feldspathreiche lichte Gesteine von einander getrennt sind. Der 
Steinbruch, welcher unten im Thal zur Gewinnung von Strassen- 
beschotterungsmaterial angelegt ist, schliesst den körnig -streifigen 
Gneiss auf eine Entfernung von etwa 200 Schritt auf und lässt 
einen bunten Wechsel von groben, sauren pegmatitischen Ge- 
steinen, reich an mehrere Centimeter grossen schwarzen Biotit- 
blättern, mit schönen Augengneissen , sehr feldspathreichen und 
quarzarmen körnig-streifigen Gesteinen und dunkelen basischen, 
in der Regel nur Biotit, zuweilen aber auch Hornblende enthal- 
tenden schieferigen Gneisslagen erkennen. Die Pegmatite erinnern 
in ihrem Aussehen sehr an die des Graubergs bei Schweinheim. 
Die Augengneisse enthalten mehr oder weniger zahlreiche, bis 
2*^"* grosse gerundete Einsprengunge von Orthoklas (in der Regel 
Carlsbader Zwillinge). Dieselben begrenzen sich nicht scharf gegen 
das Gesteinsgewebe, sie verfliessen vielmehr allmählich in dasselbe; 
wie denn überhaupt alle diese Gesteine sehr stark dynamisch verändert 
erscheinen. In dem XJrundgewebe ist neben dem Orthoklas viel 
Oligoklas enthalten. Die Augengneisse gehen in feiugebänderte 
Gneisse mit nur vereinzelten Orthoklasaugen und durch Ver- 
schwinden auch dieser in gewöhnliche Gneisse über. 

Erwähnenswerth ist noch ein Gestein von Waldaschaff, wel- 
ches dort nahe an der unteren Grenze der körnig-streifigen Gneisse 
liegt. Es ist ein dichter quarzreicher Augitgneiss, welcher 
zwischen den vorwaltenden Quarzkörnern stark kaolinisirte Feld- 
spathköruchen und kleine, auffallend blaugrüne und deutlich pleo- 
chroitische allotriomorphe Augite und einzelne grössere Granaten 
ohne scharfe Begrenzung, reich an Quarz-, Augit- und Feldspath- 
einschlüssen, enthält. 

Weit mächtiger ist ein Zug von ziemlich feinkörnigen Horn- 
blendegneissen und Hornblendeschiefern, welcher sich 
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näher an der oberen Grenze der Zone der körnig -streifigen 
Gneisse, wenigstens im westlichen Gebiete des krystallinischen Vor- 
spessarts, ziemlich regelmässig einstellt. Gelegentlich kann er sich 
wohl auskeilen; er erscheint aber dann wieder an einer anderen Stelle 
in demselben Niveau, um auf etwa 20 bis 40" anzuschwellen. 
Häufig wird er von hellen sauren Lagen und Streifen durchsetzt. 
Gesteinen dieses Zuges begegnet man zwischen der Aumühle bei 
Schweinheim und dem Fussberg, sowie an der Gailbacher Strasse 
gegenüber der Dimpelsmühle, bei dem Eiterhof, zwischen Haibach 
und Klingerhof am Abhang nach Winzenhohl hin und zwischen 
Keilberg und Waldaschafi*; in der Sammlung der Forstlehranstalt 
zu Aschaffenburg liegen auch von Laufach dunkele schieferige 
Hornblendegneisse, welche offenbar aus dieser Zone stammen. 
Auch diese Hornblendegneisse sind zuweilen recht arm an Quarz, 
in anderen Lagen aber wieder quarzreich, und enthalten neben 
Orthoklas noch zwillingsgestreiflen Kalknatronfeldspath in beträcht- 
licher Menge. Titanit ist in den quarzarmen Bändern stets recht 
reichlich vorhanden. 

Begleitet wird dieser Zug von Hornblendegneiss theils von 
gebänderten Biotitgneissen, theils von zweiglimmerigen 
Gneissen, die je nach dem Vorherrschen oder Zurücktreten der 
Glimmergemengtheile und je nach dem Ueberwiegen oder Zurück- 
treten des Quarzes gegenüber dem Feldspath (Orthoklas) ein sehr 
verschiedenes Aussehen haben. Am meisten fallen die durch vor- 
waltenden 'Glimmergehalt dünnschieferigen, häufig dunkeler ge- 
färbten Gesteine in's Auge, weniger die mit ihnen wechsellagern- 
den feinflaserigen Gneisse, in welchen man alle Uebergänge von 
einer noch eben deutlichen Deformation der einzelnen Gemeng- 
theile, durch starke Druckkräfte hervorgerufen, bis zur vollstän- 
digen TrOmmeistructur verfolgen kann, und die festen quarziti- 
schen, fast feldspathfreien Gesteine, die neben reichlichem Mus- 
kovit langgestreckte, durch Eisenglimmer rothbraun gefärbte Biotit- 
butzen enthalten und dadurch eine Art stengeliger (oder streifiger) 
Structur bekommen. Ausser an der Dimpelsmühle trifil man auch 
bei Strassbessenbach (in der Nähe der Klingermühle) derartige 
quarziti8(^he Gneisse. Sie finden sich ferner im Hintergrund des 
von Hain aus nordwärts abzweigenden Thaies, sind hier oft 
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reich an kleinen, aber frischen Granaten und wechsellagem mit 
feinflaserigen schieferigen Biotitgneissen und grobflaserigen granit- 
fthnlichen Augengneissen, welche Feldspäthe mit schön ausgebil- 
deter Mikroperthitstructur enthalten. 

Eine ganz besonders ausgezeichnete Einlagerung in der Zone 
der körnig- streifigen Gneisse ist der weisse kOrnige Kalk (m), 
der im Liegenden des zuletzt erwähnten Homblendegneisses ein 
ziemlich constantes Niveau einnimmt. Er ist besonders gut süd- 
lich vom Eiterhof an der Gailbacher Strasse aufgeschlossen, ferner 
im Weg zwischen Haibach und Dürrmorsbach im Hangenden der 
tieferen Hornblendegneisslage^ dann am Hammelsberg südlich vom 
Klingerhof und nordöstlich von Laufach ^). Allenthalben sind es 
schwache, höchstens 3 bis 6"* mächtige, bald sich auskeilende 
Lagen; bei Laufach treten 2 nur etwa 1 " mächtige Bänke auf, 
welche in dünn- und ebenschieferigem glimmerreichen Gneiss 
(Biotitgneiss mit einzelnen Lagen von Muskovitgneiss) eingelagert und 
durch gleichartige Gneissbänke von einander getrennt sind. Die Farbe 
ist vorherrschend weiss, durch zahlreiche Einschlüsse wohl auch etwas 
röthlich bis grünlich. Das Korn ist ziemlich grob. Am Salband 
ist das Lager reich an breitstengeligem und blumenblättrig 
aggregirtem Tremolit, und in den zu Pinitoid zersetzten Massen 
nach Thürach (a. a. O. S. 27 u. 56) auch an mikroskopisch kleinen 
Anatas- und Zirkonkryställchen. Im Kalk finden sich ziemlich 
häufig Schüppchen von weissem Kaliglimmer ^) oder Phlogopit 
(vielleicht auch Margarit), etwas Quarz, Feldspath und Stengel von 
Tremolit; Thürach hat auch Phlogopit neben etwas Zirkon und Rutil, 
und kleine grünblaue und farblose Oktaeder von Spinell in den kör- 
nigen Kalken von Schweinheim, Gailbach und Grünmorsbach beim 
Auflösen und Schlämmen gefunden. Gelber und rother Granat 
werden von Kittel (a. a. O. S. 32) erwähnt, von Theobald und 



Aach an der FuchBmühle bei Schweinheim soll nach Kittel (a. a. 0. 
S. 25)- eio Lager von kömigem Kalk in »Homblendegneiss« früher aufgedeckt 
gewesen sein. Femer spricht THtJRACH (a. a. 0. S. 49) von einem körnigen Kalk 
(viilgo »Plenner«) Ton Schweinheim, Gailbach etc., meint damit aber wohl den 
körnigen Kalk vom Eiterhof zwischen Schweinheim and Gailbach und von den 
oben genannten Orten. 

^) Die von Herrn Dr. Stöbek auf meine VeranlassuDg untersuchten hellen 
Glimmerblättchen sind nahezu optisch oinaxig, stehen also dem Phengit sehr nahe. 
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KoESSLER auch Idocras und fraglicher Epidot aus dem Kalk von Lau- 
fach (Welt. Ber. 1851, 135). Ob die gelben Körner, die man an ein- 
zelnen Stellen im körnigen Kalk von Lau fach beobachtet, vielleicht 
als Chondrodit zu deuten sind, ist noch nicht untersucht. Der Granat, 
welcher vielfach röthliche Flecken im Gestein bildet, ist häufig schon 
ganz zersetzt und zuweilen in eigenthQmliche, aus Calci t, Tremolit 
und Eisenerz bestehende Aggregate umgewandelt, welche bei kuge- 
liger Forui einen schaligen und zum Theil auch radialstrahligen Bau 
erkennen lassen. Euzoon- ähnliche Gebilde sind in dem Marmor 
noch nicht gefunden worden. 

An einzelnen Stellen erreicht der mannigfaltige Wechsel der 
körnig-streifigen Gneisse und der Hornblende- und Glimmer- reichen 
Lagen nach oben hin ziemlich plötzlich eine Grenze, an anderen 
Stellen findet dagegen ein allmählicher Uebergaug in den mehr 
gleichmäsijig ausgebildeten Körnel- oder Hauptgneiss statt. Dieses 
ist auch bei Laufach der Fall. Jedenfalls aber sind die Ge- 
steine, welche in einem Steinbruch an der Thalgabelung nordöst- 
lich vom Dorfe aufgeschlossen sind, ein grobschuppiger, quarz- 
reicher Muskovitgneiss und auffallend dünn- und ebenschieferige, 
glimmerreiche, zweiglimmerige Gneissschiefer, ausserordentlich reich 
an winzigen Granaten, noch zu der Zone der körnig-streifigen 
Gneisse zu rechnen. 

3. Hauptgneiss (Körneigneiss), gnk. 

Mit der Bezeichnung Hauptgneiss oder Aschaffenburger 
Köruelgneiss ist eine mächtige Zone von Gneissgesteinen be- 
legt, welche das Gebiet zwischen Aschaffenburg, Schweinheim, 
Strasbbessenbach, Keilberg, Weiler und Laufach crfiillt und sich 
jenseits der Aschafi' bis zu einer von Kleinostheim Ober Steinbach 
(hinter der Sonne), Afi'erbach, Wenighösbach , Eichenberg nach 
Somnierkahl und Schöllkrippen gezogenen Linie erstreckt. 

Der Hauptgneiss setzt sich zusammen aus körnig-flaserigenBiotit- 
gueisscn und zweiglimmerigen Gneissen, aus mehr untergeordneten 
schieferigen Gneissen, glimmerreichen schuppigen Gneissen, Horn- 
blendegneissen und -Schiefern und Quarzit. Das Streichen dieser 
Gesteine ist im Allüeineiuen ein westsüdwestliehes, im oberen Kahl- 
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thal mehr ein südwestliches; das Einfallen ist ziemlich steil und 
bald nach NW., bald nach SO. gerichtet. Die letztere Richtung 
scheint sogar an den im Verhältniss zur Grösse des Verbreitungs- 
gebietes nicht gerade zahlreichen Punkten, wo das Streichen und 
Einfallen beobachtet werden kann, häufiger zu sein als die erstere. 
Trotzdem ist nach den Lagerungsverhältnissen weiter nördlich im 
Bereich der Glimmerschieferformation das nordwestliche Einfallen 
als das normale anzusehen, und es muss im Allgemeinen für diejenigen 
Stellen, an welchen das südöstliche Einfallen herrscht, an eine 
Ueberkippung oder eine fächerartige Stellung der Gneisse gedacht 
werden. Nur an wenigen Stellen, wo das Fallen und wohl auch 
das Streichen wechselt, liegen nachweislich Faltungen vor; wenigstens 
gilt dies für die untere, durch einen nur geringen Gesteinswechsel 
und sehr wenig auffallende Einlagerungen ausgezeichnete Abtheilung 
der körnig- flaserigen Gneisse. 

Dagegen findet man in der oberen, durch Einlagerungen von 
glimmerreichen Gneissen und Hornblendeschiefern vielfach ge- 
gliederten Abtheilung mehrere zum Theil sehr beträchtliche 
Faltungen, besonders in dem Gebiet nördlich von der Aschafi*, 
also näher an der Grenze gegen den hangenden Glimmerreichen 
schieferigen Gneiss Qng. Sie sind die Hauptursache gewesen, dass 
im Spessart die Stellung der krystallinischen Schiefer zu einander 
nicht früher erkannt werden konnte, als bis (im Jahre 1875) das 
nördliche Gebiet, welches einfachere Lagerungsverhältnisse dar- 
bietet, durch die preussische geologische Landesanstalt genauer 
geologisch aufgenommen wurde. 

Ein Blick auf die Karte (und ein Vergleich mit der im Anhang 
mitgetheilten Uebersicht über das Streichen und Fallen) lehrt, 
dass eine Zone nahe an der nördlichen Grenze des Hauptgneisses 
zwischen Mainaschaff und Schöllkrippen im Kahlgrund reich an 
scharf ausgeprägten Faltungen ist. So erscheint nordwestlich von 
Glattbach ein verhältnissmässig schmaler Zug von Glimmerreichem 
schieferigem Gneiss , der , tief eingesenkt , sich weithin in das 
Gebiet des Hauptgneisses erstreckt. Das Streichen und Fallen 
der Gneisslagen ändert sich in seiner Nähe, besonders in dem 
Thälchen, das von Damm aus nach dem Hofe Rauenthal sich 

Neae Folge. Heft 12. 4 
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nordwärts erstreckt, fast Schritt für Schritt, und es wiederholen 
sich die Einlagerungen von Hornblendegneiss nördlich und südlich 
von der hier sich aushebenden muldenförmigen Einsenkung des 
glimmerreichen Gneissschiefers. Im Zusammenhang damit stehen 
die Stauchungen in den Gneissen, welche man in dem Fahrwege 
von Glattbach nach Obcrafferbach aufgeschlossen sieht, und die 
besonders bei Glattbach häufigen Fältelungen der einzelnen Bänke, 
an dem vielfach gewundenen Verlauf der saueren und basischen 
Bänder gut erkennbar (vgl. auch Profil 2 auf Taf. I). 

Auch das kuppelartige Auftauchen der Hauptgneiss «Insel 
südlich von Breunsberg, wahrscheinlich auch das Hervortreten des 
Hauptgneisses am Nordende von Wenighösbach und das Vordringen 
des Glimmerreichen schieferigen Gneisses ebendaselbst bis zum 
Mönchhof, hängt mit derselben Faltung zusammen. Hätte bei Glatt- 
bach und Wenighösbach eine Abtragung bis zu einem etwa 150 oder 
200 — 300" tieferen Niveau stattgefunden, so würde wohl eine gerade, 
in ostnordöstlicher Richtung verlaufende Grenzlinie zwischen dem 
Hauptgneiss und dem hangenden Glimmerreichen schieferigen Gneiss 
entstanden sein. Südlich von Eichenberg hat die Abtragung schon 
fast jegliche Spur des einst auch hier vorhandenen Gneissschiefers 
verwischt; man kann an dem Wege nach Mittelsailauf auf dem 
horizontal gelagerten Hauptgneiss als die letzten Reste einer auch 
hier vorhandenen Einfaltung noch einige Partien von glimmerreichen 
Gneissschiefer erkennen, die wegen ihres geringen Umfangs auf 
der Karte nicht zur Auszeichnung gelangt sind. 

Auch nördlich von Eichenberg im oberen Kahlgrund sind die 
krystallinischen Schiefer stark gefaltet. Mehrfach dringen hier 
tief eingesenkte Züge von Glimmerreichem schieferigem Gneiss 
von wechselnder Breite weithin in das Gebiet des Hauptgneisses 
vor. Sie sind nicht in ihrer ganzen Ausdehnung blossgelegt, da 
nach Osten hin Zechstein und Buntsandstein sie verhüllen (vgl. 
Profil 3 auf Taf. I). 

Die weiter nach NW. hin, im Hangenden, gelegenen Schiefer 
sind aber im oberen Kahlgrund von der Faltung nicht mehr 
sonderlich stark betrofien. So bezeichnet z. B. das Ausstreichen 
einer Reihe von Quarziteinlagerungen, welche etwa 2 — 300" über 
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der unteren Grenze des Glimmerreichen schieferigen Gneisses 
in nahezu demselben Niveau auftreten und von denen die 
wichtigsten die auf der Karte eingezeichneten Vorkomnmisse vom 
Kalmus zwischen Schöllkrippen und Unterkrombach, bei Erlenbach 
und südlich von Kaltenberg sind, eine dem Verlauf der unteren 
Grenze des Glimmerreichen schieferigen Gneisses zwar entsprechende, 
aber nur bei Erlenbach noch schwach nach Osten umbiegende Linie; 
dieselbe lässt sich, wie weiter unten noch näher ausgeführt wird, 
nach NO. bis in die Nähe von Grosslaudenbach und nach SW. 
bis nach Breunsberg hin verfolgen. Hier würde demnach eine 
Abtragung bis zu einem 300 — 400 ™ tieferen Niveau einen im Allge- 
meinen ziemlich geraden Verlauf der Grenzlinie gegen den Haupt- 
gneiss bewirkt haben. 

Nordöstlich von Schöllkrippen gestalten sich die Lagerungs- 
verhältnisse etwas einfacher, sodass man den hier auftretenden 
Hauptgneiss als einen kuppelartigen Aufbruch ansehen kann, auf 
welchen sich der Glimmerreiche schieferige Gneiss im Süden 
mit südöstlichem, im Norden mit nordwestlichem Einfallen in voll- 
kommen regelmässiger Weise auflagert (vgl. Fig. 4b auf Taf. II). 

Die wichtigsten Gesteine in der Zone des Hauptgneisses, 
deren Breite etwa 5 — 8^" beträgt, sind der graue körnig- 
flaserige Biotitgneiss, wie er in typischer Ausbildung am 
Wendelberg und Hermesbuckel aufgeschlossen ist und von da 
über Schmerlenbach bis zum Buntsandstein an der Steigkoppe 
nordöstlich von Obersailauf verfolgt werden kann, und der häufig 
etwas röthliche körnig-flaserige zweiglimmerige Gneiss, 
welcher, für die obere Abtheilung charakteristisch, sich zwischen 
Gotteisberg und Obersailauf ausbreitet und besonders nördlich von 
dem Aschafilthale in einem breiten Zuge von den Mainaschafier 
Weinbergen bis nach Eichenberg und über Sommerkahl und Schöll- 
krippen bis nach Grosskahl hin sich erstreckt. Beiden Gneissen 
gemeinsam ist das Zurücktreten der Glimmergemengtheile gegen- 
ül)er dem Feldspath und Quarz. Ihre Gneissnatur ist sowohl 
durch die parallele Anordnung der Glimmerblättchen als durch 
den regelmässigen Wechsel von vorwaltend Quarz oder Feldspath 

4* 
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enthaltenden Lagen bedingt; Kittel hatte sie nur in dem Gneiss 
des Wendelbergs Übersehen und diesen als »Granit« bezeichnet 
(a. a. O. S. 8). 

Der kSrnig - flaserige Biotitgneiss , ^ie er am Wendelberg, 
am Hermesbuckel , bei Winzenhohl und an der Eckartsmühle 
bei Scbweinheim, ofl in grossen wollsackähnlichen Felsblöcken zu 
Tage geht, besteht hauptsächlich aus Orthoklas in unregelmässig 
begrenzten Körnern von 0,4 — 3 ™" Durchmesser und aus Quarz, 
welcher, ebenfalls sehr reichlich vorhanden, mit dem Orthoklas 
nicht selten lagen weise wechselt. Grössere (bis 10 "" lange) 
Orthoklase, mit dem Klinopinakoid der Schieferung parallel orien- 
tirt, verleihen dem Gestein zuweilen ein augengneissartiges Aus- 
sehen. Plagioklas tritt im Ganzen zurück und ist meistens zer- 
setzt. Nicht allzu reichlich, aber ziemlich gleichmässig durch das 
ganze Gestein vertheilt, ist der Biotit. Muscovit ist, wenn auch 
im Allgemeinen spärlich, doch fast stets vorhanden, im östlichen 
Gebiet, in der Nähe von Laufach, anscheinend etwas häufiger als 
weiter westlich. Da er als sccundärer Gemengtheil angesehen 
werden kann oder muss, ist der oben gewählte Namen »Biotit- 
gneiss« gerechtfertigt. Kry stalle und Körner von Magneteisen 
sind in grosser Menge durch das Gestein vertheilt. Zuweilen findet 
sich auch Titaneisen in mehrere Millimeter dicken platten förmigen 
Massen ; besonders häufig trifit man es in dem Gneiss von Haibach 
und zwar sowohl in grobkörnigen saueren Lagen des Gneisses, 
der Schieferung parallel angeordnet, als in groben quarzreichen 
pegmatitischen Ausscheidungen, welche quer gegen die Schieferung 
verlaufen. Ausserdem ist noch Apatit, oft in kurz gedrungenen, 
über 1 ™'" langen Säulchen, Zirkon in winzigen Kryställchen, 
Rutil, Granat, aber selten Turmalin zu beobachten. Thürach 
fand am Haibacher Kreuz und an der Eckartsmühle bei Schwein- 
heim als Seltenheit auch Anatas in hellgelben und hellbraunen 
Täfelchen. 

Am Hermesbuckel können an den freistehenden Felsen und 
in den Steinbrüchen oft mehrere Quadratmeter grosse, gestreifte 
oder geglättete Flächen, ofi'enbar Druck- oder Quetschflächen, 
gewöhnlich den Schieferungsfläclieu parallel, beobachtet werden. 
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Ebenso lehrt die mikroskopische Untersuchung , dass dieser 
Gneiss, in gleicher Weise wie der Dioritgneiss und der hangende 
zweiglimmerige Gneiss, starken mechanischen Einflüssen ausgesetzt 
war. Nicht nur die Biotitblättchen, sondern auch der oft undulös 
auslöschende Orthoklas und der zwillingsgestreifte Kalknatronfeld- 
spath sind vielfach verbogen und zerbrochen. Die Quarzkörner 
sind oft weitgehend zertrümmert und zeigen kaum noch irgendwo 
eine einheitliche Auslöschung. Auch das häufige Auftreten von 
mikroperthitischem und mikroklinartigem Feldspath dürfte durch 
die gleichen Vorgänge bedingt sein. 

Am Gotteisberg, am Jägerhaus und im Sailaufer Thal geht 
der eben erwähnte Biotitgneiss durch Aufnahme von mehr Mus- 

covit in den kSinig - flaserigen zweiglünmerigeii Gneiss über, 

aber so allmählich, dass eine scharfe Trennung der beiden 
Gneisszonen nicht möglich ist. Der zweiglimmerige Gneiss besitzt 
im Allgemeinen ein etwas gröberes Korn und ist durchschnittlich 
reicher an Glimmer als der liegende Biotitgneiss. Bald enthält 
er Muscovit und Biotit, beide in Blättchen bis zu 5 ""° Durch- 
messer, in ungefähr gleicher Menge, wie z. B. gegenüber Gold- 
bach und an der Ziegelhütte bei Bosbach, im Glattbacher Thal, 
an der Bergmühle bei Damm, im Städtischen Strütwald und an 
den Weinbergen nördlich von Mainaschaff, bald waltet der Mus- 
covit vor, wie im Dorfe Goldbach, oder in einzelnen auskeilenden 
Lagen der Biotit. Echten Biotitgneissen , die gar keinen oder 
nur sehr wenig Muscovit enthalten, begegnet man im Strütwald 
in der Nähe des Schiessplatzes; sie gewinnen besonders jenseits 
des Mains im Abtswald bei Stockstadt und in einer verhältniss- 
mässig schmalen und nicht allenthalben gut aufgeschlossenen 
Zone nahe an der oberen Grenze des Hauptgneisses, die vom 
Strütwald nordöstlich von Mainaschafi* über Unterafferbach (hier 
an der Scheidplatte granatfuhrend), Wenighösbach, die Feldstufe 
südlich von Feldkahl (vgl. die umstehende Skizze) bis nach Eichen- 
berg hin sich erstreckt, die Oberhand über die nur als Zwischen- 
lagen auftretenden zweiglimmeriii;en Gneisse. Im nordöstlichen 
Gebiet, zwischen Vorniwald und Schöllkrippen und besonders in 
den Hohlwegen östlich unJ nördlich von Schöllkrippen, herrschen 
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Skizze des kleiuea SteiDbrnchn an der Fetdatare iwiscbeu HSsbach and Feldkahl, 
ink ^ undeutlich schieferiger Biotälgneisa (fdakömiger Biotitgneias) mit einer 
10 "" starken Pegmatitlage p and eioer Biaeackang tod Glimmerreichoin 
aehieferigem Qn^esgl, der Beiaer«eits eine Lioee von grobflamrigem Biotitgneias 
(gRk), etwa 2™ lang und 1™ mächtig, einschliesst 

dagegen wieder zweiglimmerige Gneisse, in denen freilich der 
Biotit fifter den Muscovit aberwiegt; daneben kommen auch echte 
BiotitgneiBBe und biotitfreie bellglimmerige Gneiaee mit den ge- 
ndhnlichen zweiglimmerigen Gneissen in Wecbeellagening vor. 

Unter den Feldspäthen waltet in der oberen Abtheilung des 
Hanptgneisses der Orthoklas ganz entschieden vor. Er ist in der 
Regel licht ßeischroth gefUrbt, hin und wieder aber auch weise; 
mit den Glimmergemengtheilen zusammen bedingt er die Farbe 
der Gneisse. Zuweilen ist er mikroperthitisch ausgebildet. Neben 
dem Orthoklas erscheint noch Mikroklin. Kalknatronfeldspath tritt 
mehr zurück; nur in einzelnen Lagen hält er dem Orthoklas das 
Gleichgewicht. Der Gehalt an Quarz ist im Allgemeinen recht 
beträchtlich, in den aufeinanderfolgenden Lagen aber doch zu- 
weilen grossen Schwankungen unterworfen. Mikropegmatitische 
Verwachsung von Orthoklas und Qtiarz wurde nur in einem 
Gneisse von der Kniebreche bei Glattbach wahrgenommen. Titan- 
eisen ist zuweilen sehr häufig; bei Steinbach hinter der Sonne 
kommen bis zu 3 "" dicke und 15 """ breite Linsen mitten im 
Gneisse vor. Von mikroskopisch kleinen Gemengtheilen finden 
sich nach ThÜrach (a. a. O. S. 5$) sehr häufig Anatas in gelb- 
braunen, grünblauen und gelben Tafeln (bis 0,20 ""° gross), Ztrkon 
iu meist abgerundeten Krystallen, Rutil, Apatit, Epidot und als 
Seltenheit auch Staurolith und Turmalin. 

Besonders reich an Quarz sind einzelne im Ganzen muscovit- 
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arme Lagen bei Sommerkahl und an der Kniebrecbe, bezw. am 
Bommich östlich von Glattbach. An letzterem Ort bildet der 
Quarz äusserst feinkörnige Aggregate, welche von den kleinen 
Muscovitblättchen in wechselnder Menge unregelmSssig durch- 
zogen werden und sowohl die Feldspäthe als einzelne grössere 
Blättchen oder Nester von Biotit wie Einsprenglinge umschliessen. 
Die zum Theil sehr widerstandsfähigen Gesteine treten in grösseren, 
wollsackartig gerundeten Felsen an dem Bergabhang hervor. Ihr 
hoher Quarzgehalt verräth sich schon äusserlich, indem bei der 
Verwitterung der Blöcke der Quarz scharf hervorragende zackige 
Rippen bildet, die um so dichter gedrängt bei einander stehen 
und den Felsen eine um so rauhere Oberfläche verleihen, je reicher 
an Quarz die Gesteine sind. 

Der Hanptgneiss, und zwar sowohl der graue Biotitgneiss als 
der öfter röthlich gefSärbte zweiglimmerige Gneiss, zeigt in seinen 
Gesteinen zwar keine solche Mannigfaltigkeit, wie der körnig- 
streifige Gneiss; aber es wechseln in ihm doch, dem so gleich- 
massigen Dioritgneiss gegenüber sogar ziemlich häufig, gleich- und 
feinkörnige mit grobkörnigen flaserigen oder augengn eissartigen, 
glimmerärmere mit glimmerreicheren Lagen. Auch Kittel ist 
der recht beträchtliche Unterschied des Korns in den aufeinander- 
folgenden Bänken aufgefallen; er nennt die feinkörnigen, hin und 
wieder Turmalin führenden Gesteine »Gneisse«, die gröberen be- 
zeichnet er als »Granitlager« (a. a. O. S. 13 unten). Letztere bil- 
den nach ihm mehrere »mit dem Gneisse abwechselnde Schichten 
von 1 — 2' Mächtigkeit« , sowohl bei Afferbach als auch im 
Gneiss unterhalb Stockstadt und im Glattbacher Thal. Eine 
Augengneissstructur erhalten durch eingeschlossene grössere Or- 
thoklase einzelne Bänke zwischen den herrschenden feinflaserigen 
und schieferigen Gneissen im oberen Kahlthal, ferner die zwei- 
glimmerigen Gneisse an der nördlichsten am linken Mainufer auf- 
geschlossenen Kuppe, bei Steinbach hinter der Sonne am Wege 
nach Oberafierbach und am Hainberg nördlich von Glattbach. 

An vielen Stellen gewinnt der Gneiss bei Eintritt von reich- 
licherem Biotit oder Muscovit und einer dadurch bedingten 
dunkeleren oder helleren Färbung eine mehr oder weniger dünn- 
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und ebenschieferige Structur, z. B. am Jägerhaus und an der Wild- 
echeuer zwischen Aschaffenburg und Schmerlenbach und in der 
Nähe der Hosbacher Ziegelhütte. Ziemlich häufig ist durch 
Streckung der Gemengtheile und durch eine streifenweise Anhäufung 
der Glimmerblättchen, auch der Quarzkörner, eine stengelige oder 
streifige Structur (lineare Parallelstructur) entstanden, so bei 
manchen oft recht muscovitreichen Gneissen von Hösbach und 
Goldbach, im »Ober-HQbner Wald« jenseits des Mains, und in 
dem oberen Kahlgrund, sowie bei den quarzreichen Gneissen am 
Lerchenrain nordostlich von Unterbessenbach. Ueberhaupt ist 
die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Gneissvarietäten in dem 
Bereich des Hauptgneisses , zumal wenn man noch auf die Zer- 
setzungsstadien der einzelnen Gemengtheile und auf das häufige 
Auftreten einzelner accessorischer Mineralien Rücksicht nehmen 
wollte, eine so grosse, dass es zu weit führen würde, alle die ver- 
schiedenen Abarten hier ausführlicher zu beschreiben. 

LinsenfSnnige Einlagerungen, in welchen die basischen 
Gemengtheile über die saueren, Feldspath und Quarz, derart 
überwiegen , dass letztere beinahe nur noch auf dem Quer- 
bruch sichtbar werden, kommen überaus häufig und oft 20—30" 
mächtig vor, z. B. bei Unterbessenbach, Keilberg, Weiler, Schmer- 
lenbach, Winzenhohl, in der Fasanerie, an der Schellenmühle und 
dem Jägerhaus bei Aschaffenburg, an der Eisenbahn bei Hös- 
bach und Frohnhofen. Kittel, welcher sie mehrfach als »Glim- 
merschiefer« bezeichnet, erwähnt sie auch aus der Gegend von 
Schweinheim, also aus einem ziemlich tiefen Niveau, dann von 
dem Ostabhange des Schmerlenbacher Waldes, von dem Galgen- 
berg und der Bergmühle bei Damm und aus dem Thale von 
Steinbach und Goldbach (a. a. O. S. 18 und 12). 

Es nähern sich diese glimmerreichen Gesteine in ihrem ganzen 
Aussehen, in Farbe und Structur und auch in dem Gehalt an 
kleinen linsenförmigen Quarzknauern (bis Y2 "* dick und 1 ™ lang 
an der Schwalbenmühle) und in der Art der accessorischen Ge- 
mengtheile sehr den in der folgenden Stufe herrschenden glimmer- 
reichen schieferigen Gneissen, welche Kittel gleichfalls als Glim- 
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merschiefer bezeichnet. Nur sind sie im Allgemeinen reicher an 
Feldspath und an Quarz als der glimmerreiche schieferige Gneiss, 
zeigen oft noch eine deutliche flaserige Structur und fuhren von 
accessorischen Gemengtheilen den Turmalin häufiger als den Stau- 
rolith. Sehr ge wohnlich findet sich in ihnen Granat; auch Rutil 
erscheint in ziemlich grossen, aber doch erst mit Hülfe des Mi- 
kroskops erkennbaren, braunen Säulchen eingeschlossen in dem 
Feldspath; noch kleinere Krystalle bildet der leicht zu übersehende 
Zirkon. Der Feldspath zeigt zum Theil deutliche Zwillings- 
streifung. Wo diese glimmerreichen Gneissschiefer noch frischer 
sind, wie an der Auraühle bei Damm, haben sie eine dunkelere 
Farbe und der dunkele Biotit waltet in ihnen ganz entschieden 
über den Muscovit vor. Sie gehen aber an allen den verschiedenen 
Stellen durch Zurücktreten des Glimmers, der sich gern auf pa- 
rallel verlaufenden Längsstreifen anhäuft, und durch reichlichere 
Aufnahme von Quarz und Feldspath, die dann auch auf den 
Schieferflächen in langgestreckten Aggregaten zwischen den Gliro- 
merblättchen hervortreten, in hellere längsgestreifte Gneisse über. 
Derartige üebergangsgesteine, welche durch Vorwalten des Feld- 
spathes und Quarzes über den Biotit, durch Zurücktreten oder 
Fehlen des Muscovits, und durch eine deutlich flaserige Structur 
ausgezeichnet sind, treten auch am Main unter dem Pompejanum 
und dem Schloss in Aschaffenburg zu Tage. 

Weniger deutliche Uebergänge in den herrschenden zwei- 
glimmerigen Gneiss zeigt der glimmerreiche schieferige 
Gneiss (gl), welcher zwischen Sommerkahl und Schöllkrippen 
und bei Obersailauf in grösserer Ausdehnung auftritt und deshalb 
auf der Karte zur Auszeichnung gelangt ist. An beiden Orten 
sind die herrschenden Gesteine dem glimmerreichen schieferigen 
Gneiss der folgenden Stufe zum Verwechseln ähnlich. Der Gneiss- 
schiefer von Obersailauf ist in dem Hohlweg östlich vom Dorfe 
besonders gut aufgeschlossen und enthält dort eine etwa ^J2 ™ 
mächtige Bank eines grobschuppigen pegmatitartigen Muscovit- 
gneisses. Derselbe ist schon ziemlich stark zersetzt, sehr wenig 
fest und besteht aus vorwaltendem Orthoklas, aus Quarz und 
weissem Kaliglinimer; die Grösse der Gemengtheile schwankt 
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durchschnittlich zwischen 6 und 10 °''°. Der Kaliglimmer erscheint 
ziemlich häufig in regelmässig sechsseitig begrenzten Blättchen 
und kommt dem Quarz an Menge gleich. Auch am westlichen 
Ende des Dorfes enthält der glimmerreiche Gneissschiefer viele 
linsenförmige Einlagerungen sowohl von Quarz als von diesem 
muscovitreichem Pegmatit; manche werden an 2 °* mächtig und 
halten zuweilen 20 bis 30 ^ weit an. In den Pegmatitblöcken, 
welche in grosser Zahl auf den Aeckern herumliegen, findet man 
zolllange Krystalle von Turmalin, oft zerbrochen und durch Quarz 
wieder verkittet. 

Wie bei Obersailauf, so sind auch an den anderen oben ge- 
nannten Orten, mit den glimmerreichen Einlagerungen sehr ge- 
wöhnlich gröbere saure pegmatitartige Ausscheidungen 
(Kittkl's »Granitc«, a. a. O. S. 8) vergesellschaftet. Doch kom- 
men solche auch ohne Begleitung der glimmerreichen Schiefer am 
Gotteisberg, am Gartenberg bezw. Gartenhof (nordöstlich von der 
SchellenmOhle), an der Reisertmühle bei Schweinheim, sowie 
nahe an der nördlichen Grenze des Hauptgneisses im Steinbach- 
thal und im Walde zwischen Glattbach und Oberafferbach vor. 
Dieselben besitzen eine ganz unregelmässige Gestalt, treten bald 
mehr lagen- und nesterweise, bald mehr gangartig auf, können 
sich verästeln und rasch an Mächtigkeit zu- oder abnehmen. 
Sie bestehen wesentlich aus fleischrothem Orthoklas und oft 
regelmässig eingewachsenem Quarz und enthalten zuweilen auch 
Mikroklin, sowie Muscovit, seltener Biotit, in oft mehrere 
Centimeter grossen Tafeln^). Mantelartig umschlossen werden 
die Ausscheidungen nicht selten von sehr glimmerreichen Par- 
tien des Gesteins, in welchen der helle muscovitähnliche Glim- 
mer gern über den dunkelen Biotit überwiegt. Neben den 
pegmatitischen Ausscheidungen finden sich auch noch Quarz- 
massen von unregelniässiger Gestalt, theils als linsenförmige 
Einlagerungen, theils als Spaltenausfüllungen in der Gneisszone 
zwischen Aschaffenhiirg und Glattbach, zumal am Pfafienberg 
und an der Kniebreche. Kitfel erwähnt sie (a. a. O. S. 14) 

*) Der Muscovit vom Gartenhof hat nach der Bestimmung des Herrn 
Dr. Stöber einen scheinbaren optischen Axenwinkel von 72^ 30' für Natrium- 
licht in Luft. Die Dispersion ist ^ ;> v. 
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auch vom Gotteisberg, vom Büchclberg, von der Schindkaute, von 
der Strüt und von Kleinostheim, und giebt an, dass besonders gern 
Titaneisen und Rutil in denselben eingewachsen vorkommen. Ausser 
dem gewöhnlichen grauen Quarz und dem sogenannten Fett- und 
Rauchquarz wurden als seltene Quarzvarietäten auch Milch quarz 
auf dem Pfaffenberg, Rosenquarz in der Strüt und am Zeug- 
hause und Avanturin am Fuss der Strüt von Kittel beobachtet. 
Sowohl jene glimmerreichen Einlagerungen als die zuletzt er- 
wähnten saueren Ausscheidungen sind reich an zum Theil sehr 
schön ausgebildeten accessori sehen Gern ength eile n^ auf 
welche namentlich Kittel aufmerksam gemacht hat (a. a. O. S. 19 
und 9). In den ersteren finden sich, von Magneteisen, Titan- 
eisen und den mikroskopisch kleinen Finschlüssen abgesehen, be- 
sonders häufig Turmalin, Granat und Staurolith, in den letzteren 
Muscovit in fast fussgrossen Tafeln (Fasanerie, Gotteisberg etc.), 
Turmalin, Granat und Cyanit. 

Bei Unterbessenbach, sowie an der Bergmühle und Aumühle 
bei Damm enthalten einzelne Lagen im glimmerreichen schuppigen 
Gneiss zollgrosse, von sehr glatten, ungestreiften Prismen flächen 
begrenzte Turmalinkrystalle dichtgedrängt neben einander. An 
einzelnen ringsum ausgebildeten Krystallen von der Bergmüble 

konnte ich qoP2.— ^— mit -hR am analogen und mit R. — 2R 

am antilogen Pol bestimmen. Auch in den saueren pegmatitischen 
Ausscheidungen kommen sowohl an der Bergmühle als nament- 
lich bei Haibach 1) bis 4 *^'" lange, gut ausgebildete Turmalin- 
prismen und faustgrosse, aus nur wenigen Individuen zusammen- 
gesetzte derbe Turmalinaggregate vor. 

Turmalin fand sich ferner in schönen Krystallen bei Unter- 
afferbach , bei Steinbach hinter der Sonne , bei Schmerlenbach 
und am Pfaff'enberg; von letzterem Orte besitzt die Sammlung 
der Forstlehranstalt in Aschaffenburg mehrere Centimeter lange 
Krystalle, von welchen einer als Endflächen vorwaltend OR in 
Combination mit — 72^- und R erkennen lässt. 



Die besten Stücke stauunen aus den 60er Jahren, als bei Haibach ein 
stärkerer Steinbruchsbetrieb stattfand. 
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Granat kam früher in sehr grossen Krystallen, bis zu 5 *^°' 
Durchmesser, bei Haibach (am Hohen Stein) vor; die röthlich- 
braunen Krystalle zeigten entweder nur das Ikositetraeder 202, 
oder diese Form in Combination mit dem Rhombendodekaeder, oder 
auch das letztere vorwaltend und 202 nur als Abstumpfung der 
Kanten. Auch vom Gartenhof (hier häufig randlich in Biotit 
umgewandelt)^), von Schmerlenbach, vom Gotteisberg, Richtplatz 
(Schindanger) und Dörnberg werden derartige Granaten erwähnt. 

Apatit wurde, gleichfalls in den 60er Jahren, in einem Peg- 
matit bei Schmerlenbach gesammelt. Einer von diesen ringsum 
ausgebildeten und mit spiegelnden Flächen bedeckten Krystallen 
ist 4 *^™ lang und nahezu 3 ^^^ dick, hat eine grünlichgraue Farbe 
und ist in der Combination ( oo P . o P . P) den Snarumer Apatit- 
krystallen nicht unähnlich; ein anderer kleiner Krystall ist durch- 
scheinend, hellgrünlich gefärbt und zeigt die Combination 
ooP.oP. P. 2P2. Sandberger (Neues Jahrb. f. Miner. 1878, 
S. 842) beschreibt ebenso grosse Apatite auch aus den »Quarz- 
nestem« des Gneisses der Aumühle bei Damm. Spargelsteinartig 
gefärbte Krystalle von da werden in der Sammlung der Forstlehr- 
anstalt in Aschaffen bürg aufbewahrt. 

Von der Aumühle erwähnt Sandberger a. a. O. auch noch 
BerylP), welcher in »grösseren bündeiförmig zusammengehäuften 
Krystallen oo P . oP zum Theil noch frisch und von blass meer- 
grüner Farbe, zum Theil bereits durch Zersetzung gebleicht^), mit 
Orthoklas und schwarzem Turmalin« zusammen vorkam. 

^) Blum, Jahrb. Wett. Gesellsch., Hanau 1861, 17. — Der genaue Fundort 
des von Klaproth (Beiträge zur ehem. Kenntni&8 der Mineralkörper, 2. Bd., 1797, 
S. 239 etc.) analysirten »dunkelhyazintrothen« Mangangranats (»granatförmig. 
Braun stein erz« oder »Braunsteinkiesel« mit 35 pCt. MnO) ist leider nicht bekannt; 
nach Blum dürfte man den Fussberg oder Grauberg (Stengerts) für den Fundort 
und das oben S. 43 beschriebene granitartige Gestein für das Muttergestein halten. 
Nach der KARsiEs'schen Beschreibung zeigten die analysirten Krystalle 202; 
dies stimmt auch mit Blum's Angaben (vgl. oben S. 43) überein. 

') Aus dem Spessart, und zwar wahrscheinlich von der Schnepfenmuhle, 
kannte übrigens schon i. J. 1809 Hahdt (Schriften der Hcrzogl. Societ&t für die 
gesammte Mineralogie zu Jena 1811, ITI. S. 143 und 144), den Beryll; er ver- 
gleicht ihn mit dem Beryll vom Rathhausberg bei Gastein. 

^) E. Döll erwähnt eine Pseudomorphose von Limonit nach Beryll von 
Aschafifenburg, Gkoth^s Zeitschr. f. Kryst., 4. Bd., 101. 
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Weiter sind noch zu erwähnen gut ausgebildete Krystalle von 
Orthoklas, die früher besonders bei Schmerlenbach gefunden wur- 
den. Ein sehr grosses Exemplar, an 20 ^" lang, 15 *"" breit und 
IQom diQ]^^ befindet sich in der Sammlung der Aschafienburger 
Forstlehranstalt; es ist ein einfacher Krystall, welcher die Formen 
00 P, ooPoo, 00 P2, oP, 2Poo und Poo (also T, M, z, P, y 
und x) zeigt. 

Cyanit von bläulicher oder lichter Farbe fand sich in breit- 
stengeligen , zum Theil etwas gebogenen Spaltungsstücken im 
Quarz eingewachsen bei Haibach, ferner in parallel- und radial- 
stengeligen, säuligen Massen (bis 20°™ l^ng) ^^ der Bergmühle; auch 
von Keilberg, von Goldbach und besonders vom Pfaffenberg wird 
Cyanit erwähnt. Er ist im Allgemeinen seltener als der Fibro- 
lith (der »faserige Cyanit« Nau's und Kittel's), welcher, von 
weisser, rother oder grünlichgelber Farbe und von feinfaseriger bis 
dichter Beschaffenheit, an den Grenzflächen der saueren Ausschei- 
dungen, bei der Bergmühle, bei der Au- und Schnepfenmühle ^), am 
Pfaffenberg, bei Goldbach und noch an anderen Orten vorkommt. 

Ziemlich häufig sind ferner Rutil (Pfaffenberg, Aumühle, 
Gotteisberg, Schindanger) und Titan eisen, das besonders 
schon^ in oft 10 ™" dicken, derben Lagen, bei Haibach gefunden 
wird. Noch viel gewöhnlicher kommt Magneteisen in treppen- 
fbrmig gestreiften Oktaedern (z. B. in der Strüt, am Pfaffenberg, 
Gotteisberg, Büchelberg und Dörnberg und unterhalb Stockstadt) 
vor. Weit seltener sind der asbestartige Grammati t, welchen 
Kittel in dem Hohlwege nach Glattbach beobachtete, und der 
Anatas, den Kitt^el (a. a. O. S. 13) am Gotteisberg und bei 
Stockstadt gesammelt und Thurach in mikroskopisch kleinen Kry- 
ställchen an vielen Orten gefunden hat. Zweifelhaft ist das Vor- 
kommen von üranpecherz, das Kittel (S. 15) in den »Quarz- 
schichten der Schindkaute« gefunden haben will. 

In recht ansehnlichen und behufs Feldspathgewinnung früher 
auf grössere Erstreckung aufgeschürften Gängen, deren Streichen 
bald dem des Gneisses entspricht (h. 3 — 4) , bald auch querge- 



^) Von hier beschrieb v. Nau dieses Mineral schon 1809 : Annalen d. Weit. 
Gesellsch. Frankfart 1809, I. S. 86 etc. 
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richtet ist (h. 7), tritt der Pegmatit nördlich von der Aschaff zwi- 
schen Damm und Mainascbaff am sogenannten Dahlem^s Buckel 
(»Af holder« der bayrischen Generalstabskarte), im Rauenthal und 
in der Nähe von Glattbach auf, hier sowohl in dem Hohlwege 
hinter der Kirche (2 Gänge, von welchen der eine l^s — 2 "*, der 
andere etwa 12 — 15 ^ mächtig ist), als auch an der Kniebreche 
(mehrere früher aufgeschürfte Gänge) und an dem wegen seiner 
schönen Aussicht vielfach besuchten »Grauen Stein«, hier etwa 
3 — 8 ™ mächtig. Die Pegmatite vom letzteren Punkte und vom 
Dahlem's Buckel stehen an Schönheit dem bekannten Schriftgranit 
von Bodenmais nicht nach. Ausser feinkörnigen Abarten kommen 
auch solche vor, bei welchen die Feldspathindi viduen über einen 
Fuss im Durchmesser besitzen. Der Feldspath ist auf Grund 
seines optischen Verhaltens zum Mikroklin zu stellen^). Muscovit, 
der am grauen Stein recht reichlich vorhanden ist, fand sich dort 
im Jahre 1875 in fussgrossen Tafeln, an welchen sehr deutlich 
eine Fältelung und eine Absonderung nach 3 unter etwa 60^ sich 
schueidenden Richtungen, entsprechend den Strahlen der Druck- 
figur, zu sehen ist; offenbar ist diese Erscheinung durch den 
Gebirgsdruck verursacht, der die Gneisse mitsammt den'^Gängen 
betroffen hat^). Die grossen Muscovittafeln sind am häufigsten in 
der Nähe des Salbandes und hier so orientirt, dass sie mit ihrer 
Basis ungefähr senkrecht zum Salband stehen; auch treten die 

^) Der Mikroklin vom Dahlem^s Buckel zeigt an einigen Stellen der Schliffe 
nach d^T Basis keine Gitterstructur, sondern verhält sich, wie der von Saubb 
und UssiNo in Groth's Zeitschrift für Krystallographio, 18, 196 beschriebene Mi- 
kroklin aus dem Pegmatit von Gasern unterhalb Meissen, ziemlich einheitlich. 
Die Auslöschung auf der Basis beträgt etwa 15"; einzelne schmale Streifen von 
eingelagertem Albit in demselben Schnitt sind an der nur sehr geringen Auslö- 
schungsschiefe (4") erkennbar. In den Schnitten nach M betr&gt die Auslö- 
scbung des Mikroklins etwa 5"; die Albitbänder, die eine grössere Auslöschungs- 
schiefe (etwa 19" g<*g^n die a-Axe) zeigen, verlaufen hier aber nicht durchweg 
parallel der Verticalaxc, sondern häufig quer. Die Kieselfi uorpr&parate ergeben 
neben vorherrschenden Krystallen von Kieselfluorkalium auch solche von Kiesel- 
fluorcalcium und Kieselfluornatrium 

^) Der Muscovit vom Grauen Stein hat nach der Bestimmung des Herrn 
Dr. Stöber einen sclicinbaron optischen Axenwinkel von G9"30' für Natrium- 
Licht in Luft; der ganz ähnliche Muscovit vom Dahlem^s Buckel einen Axen- 
winkel von 7ü"2ö'. Die Dispersion ist bei beiden p >• v. 
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Glimmertafeln oft zu blumeuhlätterigen Aggregaten zusammen. 
Biotit kommt am Grauen Stein in einzelnen langen schmalen 
Blättern, aber im Ganzen selten, vor; häufiger und recht grossblättrig 
ausgebildet ist er am Dahlem's Buckel. Auch der Granat (Man- 
gangranat), der am ersteren Ort nur in kleineren rothbraunen 
Krystallen und in grösseren derben Stücken beobachtet wurde, 
scheint an letzterem Fundort häufiger krystallisirt aufzutreten; mir 
sind von da haselnussgrosse, rothbraune Rhombendodekaeder, oft 
mit gekerbten Kanten, und IkositetraSder 202 mit Andeutung des 
Rhombendodekagders bekannt geworden. 

Neben den grosskörnigen eigentlichen Pegmatiten finden sich 
am Dahlem^s Buckel auch noch glimmerarme feinkörnige graue 
Gesteine. Diese bestehen aus vorwaltendem Quarz und Mikroklin, 
sind oft reich an Magneteisen und enthalten ganz vereinzelte, mehrere 
Centimeter grosse dünne Biotitblättchen und erbsengrosse Granaten. 

Von saueren Einlagerungen im Hauptgneisse sind weiter 
noch zu erwähnen Quarzite bezw. sehr quarzreiche, glimmerarme 
und fast feldspathfreie Gneisse. Sie sind mehrfach beobachtet worden, 
so im Schmerlenbacher Wald, am Zeughause bei Aschafi^enburg, 
am Fuss% des Gotteisberges, bei Haibach, am Wendelberg, ferner 
an der Aumühle und bei Ilösbach. Ihre Mächtigkeit ist oft ziem- 
lich beträchtlich. 

Lager von glimmerarmen Gneissen, welche früher als 
Granulit oder Weissstein (von Kittel auch unter dem Namen 
Eurit) beschrieben wurden, sind ebenfalls nicht selten. Sie finden 
sich, oft nur 10 Centimeter oder noch weniger mächtig, mit grauem ' 
Biotitgneiss wechsellagernd, und vergesellschaftet mit Pegmatit- 
linsen, nahe bei Schmerlenbach, nach Kittel (S. 10, 14 und 32) 
auch an den Gartenhöfen, hinter Goldbach und bei Gailbach, 
hier oft reich an kleinen Granaten (Melanit nach Kittel). Ein 
derartiges Gestein von der Reisertmühle bei Schweinheim enthält 
in grosser Menge theilweise zersetzten Feldspath von mikroperthi- 
tischem Aussehen in einer feinkörnigen, die Feldspäthe gleichsam 
mit einander verkittenden Grundmasse von Quarz und mikro- 
skopisch kleinen Körnern von Granat. Andere biotitarme Gneiss- 
varietäten, wie solche an der Kniebreche und am Bommich bei 
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Glattbach, aber auch in Goldbach vorkommeu, erhalten durch ihr 
gleichmässiges feines Korn ein granulitartiges Aussehen; sie sind 
sehr reich an Feldspath, der bisweilen Mikroklinstructur zeigt, und 
enthalten Granat in runden Körnern, sowie in der Kegel auch etwas 
Muscovit. Aehnliche Gesteine finden sich auch zwischen Vormwald 
und Schöllkrippen in wenig mächtigen Bänken, bald reicher an 
Feldspath, bald reicher an Quarz, gewöhnlich recht feinkörnig und 
im Querbruch manchen mürben Sandsteinen nicht unähnlich. Der 
Feldspath dieser letzterwähnten Gneisse ist zuweilen Plagioklas. 
Bei der Verwitterung geben diese feldspathreichen Lagen Veran- 
lassung zur Bildung von specksteinartigen Zersetzungsproducten 
(z. B. hinter Goldbach und bei Wenighösbach) oder von Kaolin. 
Der letztere wurde früher an der Strasse von Aschafienburg nach 
Obernau in der sog. Libelesgrube (gegenüber der Eckartsmühle) 
gewonnen, war aber wegen des starken Gehaltes an Quarz und 
Glimmertheilchen ein wenig brauchbares Material. 

Von nur geringer Verbreitung und hauptsächlich auf die 
höheren Lagen des körnig-flaserigen Gneisses beschränkt, sind 
Gneissschiefer, welche keinen Biotit enthalten, dafür aber reich 
an silber weissem Muscovit sind. Ein solcher schiefriger Mus- 
covitgneiss steht an dem Wege von Eichenberg nach Ober- 
sailauf dicht hinter dem erstgenannten Dorfe an. Er besteht vor- 
waltend aus weissem Feldspath und aus Quarz und enthält ferner 
ausser Muscovit noch einzelne kleine Granaten. Der silberweisse 
Muscovit bedeckt die Schieferflächen des sehr dünnschieferigen 
Gesteins nicht vollständig, sondern erscheint mehr in einzelnen 
Blättchen von durchschnittlich 1 "™ Durchmesser. Ein ähnliches 
Gestein, nur reicher an hellem Glimmer, findet sich auch bei 
Wenighösbach, etwa in dem gleichen Horizont. Es enthält viele 
verhältnismässig grosse Magneteisenkryställchen, und hat durch 
die lichtfleischrothen Orthoklase eine schwach röthliche Färbung. 
Von solchen Muscovitgneissen lassen sich zweiglimmerige Gneisse 
im verwitterten Zustande, deren Biotit vollständig gebleicht oder 
zersetzt ist, schwer unterscheiden. Sie kommen weiter nördlich 
bei Obersommerkahl vielfach vor. Gesteine, welche als Zwischen- 
glieder zwischen Muscovitgneiss und dem sogenannten Granulit 
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bezw. glimmerarmen Gneiss angesehen werden können, wurden 
früher an den Gartenhöfen östlich von Aschaffenbiirg gefunden, 
sie enthielten, ebenso wie die dort auftretenden sog. Granulite 
(vgl. S. 63) zahlreiche kleine rubinrothe Granaten. 

Während in der mächtigen unteren Abtheilung des körnig- 
flaserigen Gneisses charakteristische, auf bestimmte Horizonte be- 
schränkte Einlagerungen fehlen, wenn man wenigstens von den 
oben schon erwähnten saueren Ausscheidungen und linsenförmigen 
Lagen glimmerreichen schieferigen Gneisses, welche durch das 
ganze Gebiet des körnig-flaserigen Gneisses verbreitet vorkommen, 
absieht, stellen sich in der oberen Kegion, also nördlich 
vom Aschaffthale, wieder ZOge von Hornblendegneiss in ziemlich 
regelmässiger Weise ein. Hornblendegneisslagen von wechselnder 
Mächtigkeit und mehrfach ganz aussetzend sind im Glattbach- 
thale angeschlossen und scheinen sich von da bis zum Dahlem's 
Buckel bei Mainaschaff, in den Städtischen Strütwald, nach dem 
Rauenthal und Steinbach, und andererseits bis in das Goldbach- 
thal, bis zum Stemberg bei Wenighösbach und bis nach Eichen- 
berg, wo sich das Grundgebirge unter dem Zechstein und Bunt- 
sandstein verbirgt, fortzusetzen (vgl. auch Kiitel, a. a. O. S. 35 
über die Profile im Glattbacher Thal und an der Kniebreche). 
Merkwürdigerweise sind sie dagegen in dem körnig- flaserigen 
Gneiss des oberen Kahlthaies bis jetzt noch nicht aufgefunden 
worden, trotzdem dieser Gneiss dem normalen zweiglimmerigen 
Gneiss von Mainaschafi*, Steinbach, Glattbach und Goldbach im 
Uebrigen durchaus ähnlich ist. 

Kittel erwähnt von den Hornblendegneisseinlagerungen in 
dieser Zone folgende: 1. »schmächtige Schichten von » Syenit- 
gneis s« (d. h. Glimmerßihrender Hornblendegneiss) im Gneisse 
des Rauenthals, in der Strüt und bei Glattbach (a. a. O., S. 12); 
2. »Grünsteinschiefer« als untergeordnetes Lager im Gneiss 
in der Nähe des Basaltbruches hinter dem Mainaschaffer Wein- 
borge, und »etwa 10 Fuss mächtig im Syenitgneisse und in 
der Nähe des Urgrünst eins hinter Glattbach« (S. 32); 3. »Horn- 
hlendeschiefer« in grösserer Mächtigkeit anstehend bei Stein- 
Neu« Folge. Heft 13. 5 
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bach hinter der Sonne (S. 33); 4. »Grünstein (Diorit)« hinter 
Goldbach, und bei Glattbach, an ersterem Orte im grobkörnigen 
Gneise (ähnlich soll er auch in der Fasanerie ^) auftreten), an 
letzterem Orte in dem Hohlwege hinter der Kirche, hier nach 
Kittel vergesellschaftet mit Granit (d. i. Pegmatit), Syenitgneiss, 
Hornblendeschiefer und Glimmerschiefer mit Staurolithen (d. i. 
glimmerreicher schieferiger Gneiss, a. a. O. S. 29). Endlich ist 
noch hierher zu rechnen: 5. »eine ziemlich starke Schicht von 
Epidotgneiss, in welchem kleine blassgrOne Körnchen von 
Epidot die Stelle des Glimmers vertreten«, hinter Goldbach 
(a. a. O., S. 14); dann 6. »neben diesem eine andere Schicht 
von Gneiss, in welchem der Glimmer durch blassgrüne^ graue und 
schwärzliche, ziemlich grosse Hornblendekrystalle vertreten wird«. 
Andere zersetzte Hornblendegneisse und -Schiefer aus dieser 
Zone sind von Kittel als » Strahl steingneiss und Proto- 
gin« (S. 33) und sogar als »Gabbro« (S. 34) bezeichnet 
worden. Die ersteren führt er von den schon oben genannten 
Orten, aus dem stillen Thale des Strtttwaldes, aus dem Glattbacher 
Thale vom Fuss der Kniebreche, aus dem Goldbacher Thal gegen 
Unterafferbach hin, »hier überall derselben Schichte angehörend« 
an, und ferner weiter nördlich aus denselben Thälern, ein zweites 
mächtigeres Lager bildend, das »am kenntlichsten, obwohl im 
halbverwitterten Zustande, hinter der Kirche von Glattbach ist«. 
Sein »Gabbro« bildet auf dem Rücken des »Bergzuges zwischen 
Feldkahl und Wenighösbach im Glimmerschiefer« — richtiger an 
dem nach Wenighösbach geneigten Abhang an der Grenze des 
körnig-flaserigen Gneisses gegen den glimmerreichen schieferigen 
Gneiss (vgl. Profil 1* auf Taf. 1) — »ein kleines Lager von ungefähr 
6 Fuss Mächtigkeit. Die Grundmasse ist Schillerspath« — rich- 
tiger faserige Hornblende — »mit eingemengten kleinen Körnern 
von Quarz, Feldspath und körnigem Pistacit. Die Absonderung 
geschieht in unregelmässigen, faust- bis kopfgrossen, äusserst harten c 
— richtiger zähen — »Stücken oder in massigen Blöcken, wie 
der dortselbsten gleichfalls auftauchende Grünstein.« 



In der Saramlung der Forstlebranstalt in Aschaffenbarg liegt von bier 
dichter Hornblendegneiss, ähnlich dem weiter unten zu beschreibenden Gestein 
von Wenighösbach. 
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Die Beschreibungen Kittel^s habe ich hier etwas ausführ- 
licher wiedergegeben, weil aus ihnen selbst am besten hervorgeht, 
dass die oben genannten von ihm mit so vielen verschiedenen 
Namen belegten Gesteine sämmtlich nur Hornblendegneiss (und 
Hornblendeschiefer) von wechselnder Structur und in verschie- 
denem Zustande der Zersetzung sind; als solcher sind sie auch 
auf der Karte eingetragen worden. Ueber die einzelnen Vorkomm- 
nisse sei hier noch Folgendes hinzugefügt. 

1. Im Städtischen Strütwald ist nahe an dem Schiess- 
platz dem hier herrschenden muscovitführenden Biotitgneiss ein 
dunkeler schieferiger Hornblendegneiss eingelagert. Das Lager 
ist, nach den umherliegenden Stücken zu schliessen, nur etwa 
1 "* mächtig. Das Gestein besteht etwa zu gleichen Theilen aus 
Hornblende und Feldspath ; doch herrscht in einzelnen Bändern die 
Hornblende, in anderen der Feldspath vor. Kalifeldspath, zum Theil 
als Mikroklin ausgebildet, tritt gegenüber dem Kalknatronfeldspath 
zurück; der letztere ist im Allgemeinen durch eine frischere 
Beschaffenheit ausgezeichnet. Die Hornblende lässt zum Theil 
scharf ausgebildete rhombische Querschnitte erkennen; sie hat 
eine dunkelgrüne Farbe und einen starken Pleochroismus (a gelbgrün, 
b dunkelbräunlichgrün, c dunkelblaugrün). Quarz ist nur spärlich 
in kleinen Körnern ^ Titanit verhältnissmässig reichlich vorhanden. 

2. Vielleicht demselben Lager gehört ein ziemlich grobkör- 
niger, undeutlich schieferiger Hornblendegneiss an, welcher am 
Eingang in das Rauenthal, etwas nördlich von der Lohmühle, 
beobachtet wird, aber zur Zeit nicht gut aufgeschlossen ist. Ausser 
den vorher genannten Gemengthcilen, die hier eine durchschnitt- 
liche Grösse von etwa 3 bis 6 °*°* erreichen, führt er noch ziemlich 
reichlich Epidot. Auch etwas weiter westlich, am Eingang in das 
nach Steinbach hin sich abzweigende Seitenthal, geht dasselbe 
Lager zu Tage; das Gestein ist hier aber vollständig zersetzt und 
aufgelöst in eine leicht zerreibliche, durch reichlich vorhandenen 
Epidot gelbgrün gefärbte Masse. 

Weiter nach Norden folgen im körnig- flaserigen Gneiss des 
Rauenthales noch mehrere , nur wenig (Y4 bis ^2 ™) mächtige 
Lager von Hornblendegneiss. Die kleinen Hornblendeprismen sind 
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in denselben parallel angeordnet und bedingen dadurch eine fein- 
stengelige Structur; gleichzeitig erhalten die Gneisse durch den 
raschen Wechsel heller feldspathreicher und dunkeler basischer 
Lagen ein gebändertes Aussehen. Die Gemengtheile sind die 
gleichen wie in den vorher erwähnten Gesteinen; nur tritt der 
Quarz reichlicher auf und bei abnehmendem Titanit stellen sich 
Rutil und auch Granat in ziemlich scharf ausgebildeten kleinen 
Krystallen ein. 

Westlich von dem Hofe Rauenthal stehen wiederum schön 
gebänderte Hornblo.ndegneisse in grossen Felsen an. Sie lassen 
vielfach Stauchungen und Fältelungen erkennen und enthalten 
einzelne grössere Quarzliusen eingelagert. In ihrer mineralogischen 
Zusammensetzung sind sie den zuletzt erwähnten quarzreichen 
Gneissen im Allgemeinen recht ähnlich; nur enthalten sie fast 
durchweg neben der Hornblende noch dunkelen Biotit in einzelnen 
grösseren Blättchen; Granat scheint ihnen zu fehlen; dagegen sind 
Epidot, Titanit und Rutil reichlich vorhanden. 

3. Dem zuletzt erwähnten Biotit- Amphibolit schliesst sich in 
seinem ganzen Aussehen auf das engste an der Hornblendegneiss, 
welcher, mit glimmerreichem Gneisse wechsellagernd, in dem 
Hohlwege hinter der Kirche von Glattbach auf eine Entfernung 
von etwa 100 Schritt in grossen Blöcken zu Tage ausgeht. Bei 
einer etwas feinkörnigeren Beschaffenheit zeigt er ziemlich deutlich 
eine feinstengelige Structur. Die schwarzen, durchschnittlich 
2 """ langen Hornblendenadeln sind parallel gerichtet und liegen 
dichtgedrängt neben einander. Sie umhüllen, begleitet von ver- 
einzelten Biotitblättchen , die saueren Gemengtheile. Dieselben 
stehen den basischen an Menge nicht nach und bilden diesen 
parallel gerichtete stengelige Aggregate. Der Quarz tritt dem 
Feldspath gegenüber entschieden zurück; er umschliesst in fein- 
körnigem Gewebe die Feldspäthe. Letztere sind durchschnittlich 
etwas grösser entwickelt, sind oft noch sehr frisch und erweisen 
sich theils als stark verzwillingter Plagioklas, theils als Kalifeld- 
spath (Orthoklas und Mikroklin). Recht reichlich durch das ganze 
Gestein zerstreut ist Titanit in mikroskopisch kleinen Kryställchen. 

Einem ähnlichen Gestein begegnet man nordwestlich vom 
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Pegmatitgang des Grauen Steins. Es wurde hier neuerdings mitten 
im Walde in einer Mächtigkeit von etwa 5 ^ aufgeschürft. Seine 
Structur ist eine mehr gleichmässig kömige als stengelige; auch 
ist es, wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, etwas reicher 
an basischen Gemengtheilen und fein vertheiltem Magneteisen. 

Sehr arm an Biotit, der in der Regel auf wenige schmale 
Bänkchen beschränkt erscheint, sind dann die Hornblende- 
gneisse , welche am unteren Ende des Dorfes Glattbach und 
an der Kniebreche südlich vom Grauen Stein (und östlich von 
Glattbach) schmale (etwa 1 — 4" mächtige) Lagen im muscovit- 
führenden Biotitgneiss bilden. Es sind dunkele, im Allgemeinen 
gröber struirte und durch parallele Anordnung der Hornblende- 
prismen (bis 10"" lAQg) gestreckte Gneisse; zuweilen erhalten sie 
durch einzelne grössere Quarz- Feldspathlinsen eine deutliche 
Flaserstructur^). Bemerkenswerth £&r sie ist der recht beträchtliche 
Gehalt an Quarz und das reichliche Auftreten von braunen, ziem« 
lieh scharf ausgebildeten kurzgedrungenen Rutilprismen, die häufig 
von einem Titanitsaum umgeben sind. Der südöstlich vom Grauen 
Stein, am Fussweg nach Unterafierbach zu Tage tretende Horn- 
blendegneiss ist sogar so reich an Quarz ^ dass man ihn eher als 
einen Hornblende und etwas Feldspath führenden Quarzit bezeichnen 
könnte. Die Hornblendekrystalle liegen in dem dunkeln Gestein 
einzeln, aber nicht scharf ausgebildet, mit reichlichem Eisenerz 
(Magneteisen) zusammen im Quarz. Auch Eisenkies kommt fein 
eingesprengt in den Hornblendegneissen an der Kniebreche vor. 

Offenbar aus Hornblendegneiss entstanden ist ein ganz auf- 
gelöster Epidosit, welcher sich nördlich oberhalb Glattbach, 
ganz nahe an der Grenze gegen den glimmerreichen schieferigen 
Gneiss findet, und ein ebensolches, etwas festeres Gestein, das 



^) Der Feldspath hat nach Dr. Rüdemann, der das Gestein auf meine Veran- 
lassung bin mit Thoulkt scher Lösung trennte, das specif. Gewicht 2,72 und ent- 
hält, dem Kieselüuorpr&parate zufolge, Natrium und Calcium, ist also ein dem 
Labrador nahestehender Plagioklas. Die Hornblende enthält, nach dem Kiesel- 
flaorpräparat zu schliessen, ausser Calcium und Magnesium auch etwas Natrium, 
scheint also in ihrer Zusammensetzung sich dem Glaukophan zu nähern, welchen 
Thürach in dem » Staurolithgneiss « von Steinbach, s. S. 70 u. 85, beobachtet 
haben will. 
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südlich vom Hagelhof, noch auf der rechten Seite des Affer- 
bachs ^), dicht an der oberen Grenze des Hauptgneisses in zahl- 
reichen Bruchstücken umherliegt. Das letztere Gestein ist gelb- 
lichgrün, deutlich schieferig und gleichmässig dicht. Es besteht 
aus einem Haufwerk kleiner Epidotkörner, in welchem sich hier 
und da einzelne Streifen von körnigem Quarz und ganz vereinzelt 
Magneteisenkörner, zum Theil in Brauneisenerz zersetzt, vorfinden. 
Von Feldspath ist nichts zu erkennen. 

4. Dem gleichen Niveau gehört auch ein Lager von Horn- 
blendegneiss bei Steinbach hinter der Sonne an. Es geht 
dort in einem Hohlweg auf der linken Thalseite zu Tage, ist aber 
ziemlich aufgelöst und zersetzt. ThüRAGH fand Titanit, sowie 
Rutil und Anatas-ähnliche Kryställchen in dem frischen Gestein 
(a. a. O. S. 31 u. 32). Vielleicht stammt auch der Glaukophan, 
den ThCrach (a. a. O. S. 48) als grosse Seltenheit aus dem 
»Staurolith-Gneiss« von Steinbach — ohne nähere Angabe — 
erwähnt, aus diesem Lager. Sollte nicht vielleicht der starke 
Pleochroismus der Hornblende aus den Spessart-Amphiboliten, 
sowie die dunkelblaugrüne Färbung, welche die parallel der c-Axe 
schwingenden Strahlen zeigen, und die bräunlichgrüne, die man 
parallel der b-Axe beobachtet, zu der Annahme von Glaukophan 
geführt haben? — 

5. Tiefer als die bisher erwähnten Hornblendegneisse liegt 
ein ganz zersetztes Hornblendegestein, welches am Dahlem^s 
Buckel von dem oben S. 62 erwähnten Pegmatitgang schräg 
durchsetzt wird. Leider ist dasselbe so aufgelöst, das6 es unter 
den Fingern zerkrümelt, und erlaubt deshalb keine genauere Unter- 
suchung. 

6. Auch im Goldbacher Thal sind mehrere Einlagerungen 
von Hornblendegneiss , durchschnittlich 1 — 4° mächtig, in ver- 
schiedenen Niveaus beobachtet worden. Das Gestein von dem 
dritten Lager nördlich vom Dorfe ist sehr grobkörnig und so 
stark zersetzt, dass es leicht zerrieben oder in feuchtem Zu- 
stande geknetet werden kann. Es sieht dem grobkörnigen, von 

Auf der Karte ist dieBes Vorkommen nicht ausgeschieden. 
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Kittel als Gabbro beschriebenen Gestein von Wenighösbach 
ziemlich ähnlich. Die anderen, in der Nähe anstehenden Hörn- 
blendegneisse sind weniger grob im Korn, und dabei ausgesprochen 
schieferig bis flaserig. Durch Einschaltung dQnner, höchstens 
5111111 breiter Bänder von körnigem Feldspath, Quarz und etwas 
Biotit zwischen die hornblendereichen Lagen erhalten sie zuweilen 
ein gebändertes Aussehen. Neben der etwas zersetzten^ hellgrün 
gefärbten^ schilfigen und strahlsteinartigen Hornblende stellt sich 
sehr gewöhnlich gelbgrüner Pistacit in körnigen Aggregaten ein. 

In einer Bank, welche hinter dem letzten, in den 80er Jahren 
neuerbauten Hause oben im Goldbachthale ansteht, sind die 
basischen Gemengtheile stellenweise sogar vollständig durch den 
secundär gebildeten Epidot ersetzt. Es ist dadurch ein äusserst 
festes Gestein entstanden, der Epidotgneiss Kittel's (a. a. O. 
S. 14), der früher vielfach in die Sammlungen gelangt ist. Ein 
grosser, etwa 2V2" langer und IV2" breiter Block desselben liegt 
oberhalb des genannten Hauses auf dem Felde. Das Gestein hat 
eine hellgrüne^ zum Theil hellröthliche Farbe, und durch streifen- 
weise Anordnung des Epidots eine deutlich schieferige Structur. 
Es enthält als vorherrschenden Gemengtheil Feldspath, der zum 
Theil Orthoklas, zum Theil ein zwillingsgestreifter Kalknatron- 
feldspath ist, ferner Quarz, und in Streifen zwischen dem 
Quarzfeldspathgewebe ziemlich grosse, selten idiomorph be- 
grenzte Epidotkörner , an denen Spaltbarkeit und Pleo- 
chroismus unter dem Mikroskop deutlich wahrzunehmen sind. 
Granat stellt sich in ziemlich scharf ausgebildeten kleinen roth- 
braunen Kry stallen oder in unregelmässig begrenzten Krystall- 
skeletten besonders in den durch ihn röthlich gefärbten Zonen 
des Gesteins in grosser Menge ein. An einzelnen Stellen treten 
Epidot und Granat zurück und erscheint noch frische, dunkele 
Hornblende in dünnen breitfaserigen Aggregaten auf der Schiefer- 
fläche, begleitet von reichlichem durch das Gesteinsgewebe ver- 
theiltem Titanit. 

7. Weiter östlich trifil man noch bei Wenighösbach und 
bei Eichenberg auf Hornblendegneiss. An letzterem Ort ist er 
dem Goldbacher Hornblendegneiss sehr ähnlich; er enthält wenig 
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Quarz und von basischen Gemengtheilen nur Hornblende, daneben 
aber sehr viel Titanit. 

Bei Wenighösbach treten an verschiedenen Stellen Hornblende- 
führende Gesteine auf. Nahe an der oberen Grenze des Haupt- 
gneisses geht etwas unterhalb der Strasse von Feldkahl nach 
Aschaffenburg, am Stemberg, ein Zug von Homblendegneiss zu 
Tage. Es sind recht feste und oft sehr grobkörnig ausgebildete 
biotitfbhrende Gesteine, die keine stengelige Structur besitzen, 
weil die breit säulenförmigen Hornblenden in ihnen nicht parallel 
angeordnet sind. Sie führen ebenso, wie die vorher erwähnten 
Hornblendegneisse , von Feldspäthen sowohl Orthoklas als auch 
zwillingsgestreifte Plagioklase; ob einzelne Feldspäthe mit deut- 
licher Mikroklinstructur Kalif eldspath oder doppeltverzwillingter 
Kalknatronfeldspath sind, ist noch nicht untersucht. 

Auch an diesen biotitfQhrenden Hornblendegneissen (oder 
Glimmeramphiboliten) der oberen Abtheilung des Hauptgneisses 
lässt sich die Beobachtung machen, dass mit zunehmendem Biotit- 
gehalt der Orthoklas an Stelle des Plagioklases sich reichlicher 
einstellt. Sowohl dadurch als durch Zunahme des Biotits auf 
Kosten der Hornblende entstehen Uebergänge in den normalen 
kömigen Gneiss. 

Jedenfalls gehören demselben Niveau auch die von Kittel 
als »Gabbro« beschriebenen Massen an, welche mit dem Glimmer- 
amphibolit zusammen vielfach auf den Aeckern, am Sternberg 
und Mönchberg und im Löchlesgraben, in einzelnen Blöcken 
auch jenseits des Thaies am Schellenberg, herumliegen. Es sind 
grobkörnig ausgebildete, fast nur aus Hornblende in verschiedenen 
Zersetzungsstadien bestehende, äusserst schwer zerschlagbare Blöcke, 
welche eine gewisse Aehnlichkeit mit zersetztem Gabbro besitzen. 
Sie haben entweder eine gleichmässig schmutzig- olivengrüne Farbe 
oder dadurch, dass sich in dem vorherrschend braungrünen Filz- 
gewebe hier und da rothbraune, unregelmässig begrenzte Flecken 
einstellen, ein seheckiges Aussehen. Die mikroskopische Unter- 
suchung lehrt, dass das Gestein aus einem Aggregat von breiteren, 
farblosen bis schwach grün gefärbten, faserigen Hornblenden, 
vielen dünnen farblosen Tremolitfasern und unregelmässig ver- 
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theiltein Brauneisen besteht. Einzelne grössere Hornblenden, und 
unter diesen Zwillinge des gewöhnlichen Gesetzes, scheinen noch 
die Form der piimären Hornblende zu besitzen; sie enthalten aber 
viele unregelmftssig eingelagerte Tremolitfasern und werden kranz- 
förmig von einem Tremolitfilz umgeben. In den frischesten 
Stücken, welche zur Untersuchung gelangten, ist die Hornblende 
bereits faserig, von grOner Farbe und strahlsteinartigem Aussehen. 
Eine Bildung von serpentinartigen Zersetzungsproducten wurde in 
den von mir gesammelten HandstOcken nicht wahrgenommen. 

Das frische Gestein, aus welchem das eben beschriebene durch 
Zersetzung hervorgegangen ist, konnte bis jetzt in dem erwähnten 
Zuge nicht aufgefunden werden. Dagegen wurde am Nordende 
von Wenighösbach an der Strasse nach Feldkahl ein in seinem 
Aussehen sehr wechselnder Gneiss, von welchem die hornblende- 
reichen Abarten bei der Zersetzung solche gabbroähnliche 
Massen liefern, neuerdings in verhfiltnissmässig frischen Stücken 
aufgedeckt. Leider sind die Lagerungsverhältnisse, die bei 
Wenighösbach allem Anschein nach sehr verwickelt sind, noch 
nicht so weit geklärt, dass man mit voller Sicherheit das hier 
aufgeschlossene Gestein mit dem von Sternberg auch seiner 
Lagerung nach in Zusammenhang bringen könnte. Doch scheint 
es, als ob die nördlich von Wenighösbach hervortretende, durch 
ihren Reichthum an GranatdodekaSdern ausgezeichnete Haupt- 
gneisskuppel in ihrer Mitte gerade bis auf jenen Homblende- 
gneisszug abgetragen sei (vgl. Profil 1* und P, Taf. I). 

Das frische Gestein aus der Mitte dieser Hauptgneissinsel 
hat eine dunkele Farbe, ein im Allgemeinen recht grobes Korn 
und besteht aus wirr durch einander gelagerten Säulen einer 
dunkelgrünen, fast schwarzen Hornblende, aus dunkelem Biotit, 
Granat und Feldspath. Die Hornblendesäulen sind häufig 
mehrere Centimeter lang und breit; zuweilen sind sie radial- 
strahlig um einen Punkt angeordnet, und die Zwischenräume sind 
dann erfüllt von einem graugrünen Feldspath. Der Pleochroismus 
der Hornblende ist ähnlich wie bei den übrigen Hornblende- 
gneissen (a gelbgrün, b dunkelbräunlichgrün , c dunkelblaugrün; 
also b = oder > c > a). Der Biotit erscheint in dunkeln, 
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mehrere Millimeter grossen Blättern. Der Granat kommt, ebenso 
wie in den benachbarten muBCoyitf&hrenden Biotitgneissen , die 
sich als sehr aufgelöste, stark gefältelte Augengneisse darstellen, 
in ringsum ausgebildeten RhombendodekaSdern bis zu 1 ^^ im 
Durchmesser vor, findet sich aber besonders in kleineren roth- 
braunen Krystallen sowohl in der Hornblende als in dem Feld- 
spath und in dem Gewebe beider eingewachsen. Die grösseren 
Krystalle liegen zahlreich im Ackerboden und sind dann in der 
Regel durch und durch in Brauneisen zersetzt i). 

Der graugrüne Feldspath zeigt trotz seines verhältniss- 
mässig frischen Aussehens keine sehr gute Spaltbarkeit. Bei 
mikroskopischer Untersuchung erkennt man, dass er nur an 
wenigen Stellen noch unzersetzt ist; an diesen zeigt er zu- 
weilen eine sehr feine, auch wohl gitterförmige Zwillings- 
Streifung; häufiger erscheint er einheitlich oder von nur wenigen 
Zwillingslamellen durchsetzt; die Auslöschungsschiefe gegen die 
Zwillingsgrenzen ist durchweg eine sehr beträchtliche. An den 
meisten Stellen ist der Feldspath ganz erfüllt von kleinen Säulchen 
und Körnchen eines stark doppeltbrechenden Minerals, das nach 
seinen optischen Eigenschaften als Zoisit und Epidot bestimmt 
werden musste; es ist also bereits eine Saussüritbildung des Feld- 
spaths erfolgt, und diese ist wohl auch die Ursache der weniger gut 
sich vollziehenden Spaltung. Das specifische Gewicht des Feldspaths 
schwankt, wohl wegen des nicht unbeträchtlichen und nicht gleich- 
massig vertheilten Epidotgehaltes, zwischen 2,70 und 2,74. Die 
Kieselfluorpräparate ergaben die Anwesenheit von Natrium und 
Calcium. Alles dieses steht im Einklang mit dem optischen Be- 
funde , und demnach ist der Feldspath wohl als Labrador zu 
deuten. 

Von weiteren Gemengtheilen sind noch zu erwähnen Tur- 
mali n und Magneteisen. Der erstere kommt besonders gern in 
den Biotit- und Hornblende -reichen Abarten des Gesteins vor und 

*) Die Mehrzahl der losen Krystalle dürfte wohl aus den benachbarten 
kaolinreichen Augengneissen stammen. Auch der körnig -flasenge Gneiss des 
»grossen Steins« am nördlichen Ausgang von Wenighösbach enthält in grosser 
Menge Granat. 
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bildet bis 5 "" dicke und 15 "" lange, oft stark gestreifte Prismen, 

an welchen oo P2 und -^ deutlich erkannt werden können. Das 

Magnet eisen ist in einzelnen Krystallen und grösseren Krystall- 
aggregaten durch das ganze Gestein verbreitet und ist schon mit 
blossem Auge sichtbar. Als secundäre Gemengtheile treten ausser 
dem bereits erwähnten Epidot, der, wie im Labrador, so auch 
im Granat doch häufig, obgleich nicht in so grosser Menge, ein- 
gewachsen vorkommt und die Hornblende auf Spalten durchzieht, 
noch Tremoli t- artige und chloritische Substanzen, aber beide in 
sehr untergeordneter Menge, in dem Grundgewebe auf. Quarz 
wurde von mir nicht beobachtet , auch nicht Disthen, welch^ 
letzteren ThGrach (Spessartfhhrer S. 21) von hier erwähnt. 

An einzelnen Stellen entstehen durch reichlicheres Auftreten des 
Labrador und durch Vorherrschen des Biotits gegenüber der Horn- 
blende hellere und saurere Gesteine, die bei der mikroskopischen 
Untersuchung aber immer noch Hornblende in kleinen Säulchen 
in Menge erkennen lassen. Auch bei diesen Gesteinen ist der 
Gehalt an Magneteisen ein sehr beträchtlicher ^). 

Nicht weit entfernt erscheint von dem eben erwähnten eigen- 
thümlichen eklogitartigen Gestein am nordöstlichen Ende von 
Wenighösbach ein sehr glimmerreicher schieferiger Gneiss, 
welcher dem herrschenden Gestein der folgenden Abtheilung sehr 
ähnlich ist, aber eine 1 — 2 ™ mächtige Linse eines granitähnlichen 
grobflaserigen Gneisses und eine etwa 1 ™ mächtige Bank ganz auf- 
gelösten graugrünen Hornblendegneisses einschliesst. Es ist zweifel- 
haft, ob man dieses Gestein bereits zu der folgenden Abtheilung 
stellen soll ; auf der Karte ist es noch als Hauptgneiss ausgezeichnet, 
ebenso wie ein granitähnlich aussehendes Gestein, welches 
etwa 100 Schritt weiter nordwestlich am Waldesrande ansteht. 
Dieses letztere Gestein ist auf eine Erstreckung von 50 Schritt 



^) So sehr diese Gneisse manchen granatführenden Schiefern aus der N&he von 
Gabbrogesteinen ähnlich sind, so liegt doch zur Zeit noch kein Grund vor, sie 
mit echten Gabbros in Beziehung zu bringen (vgl. Neues Jahrb. f. Min. 1891, 
I, S. 254) ; viel n&her liegt es , sie mit Eklogiten and granatreichen Homblende- 
gneissen zu vergleichen. 
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und etwa 5 *" mächtig aufgeschlossen. Es zeigt in seiner Haupt- 
masse keinerlei Andeutung einer Schieferung und sieht einem 
feinkörnigen Granitit ausserordentlich ähnlich. Auffallend sind in 
ihm haselnussgrosse gerundete Quarzbrocken, die, von einer dQnnen 
Hülle von Biotit und Zersetzungsproducten umgeben, leicht aus 
dem Gestein herausspringen. Porpbjrrartig ausgeschieden sind 
einzelne grössere Orthoklase von licht fleischrother Farbe und un- 
deutlicher Begrenzung. Biotit ist sowohl in grösseren als kleineren 
Blättchen nicht gerade allzu reichlich vorhanden. Das Grundge- 
webe besteht aus Orthoklas und Quarz; dieselben erscheinen an 
einzelnen Stellen mikropegmatitisch verwachsen. 

Erze finden sich an vielen Stellen in dem Hauptgneisse. 
Hauptsächlich sind es Kupfererze, welche zu verschiedenen Zeiten 
Anlass zu bergbaulichen Unternehmungen gegeben haben und be- 
sonders bei Sommerkahl, nach alten Kupferschlackenhalden zu 
schliessen, früher verhüttet worden sind. Zur Zeit ist noch eine 
Grube am oberen Ende des Dorfes, gegenüber der »Obermühle« 
der bayerischen Generalstabskarte, die Grube »Wilhelmine«, im 
Betrieb. 

Der Gneiss, welcher hier blossgelegt wurde, ist ziemlich grob- 
körnig und theils flaserig, theils mehr ebenschieferig ; Quarz 
durchschwärmt ihn in Schnüren und Linsen von grösserer oder 
geringerer Ausdehnung. Die Mehrzahl der Gneissbänke enthält 
nur weissen Glimmer; nur in einigen ist auch dunkeler vor- 
handen, mit dem hellen verwachsen, aber er tritt an Menge jenem 
gegenüber zurück. Es hat den Anschein, als ob der weisse 
Glimmer zum grossen Theil secundär und erst bei den Vorgängen, 
welche die Erzfilhrung des Gesteins veranlasst haben, entstanden 
sei. Der Feldspath ist theils Orthoklas theils Plagioklas. Der 
erstere kommt in grössereren ziemlich stark zersetzten Individuen 
vor; der Plagioklas bildet kleinere, frischere Körnchen, welche, an 
ihrer Zwillingsstreifung leicht kenntlich, uuregelmässig zerstreut in 
dem ungleichkörnigon Quarzgewebe liegen, das die grösseren 
Orthoklase umschliesst. Der helle Glimmer beherbergt dunkele, 
unter etwa 60° sich schneidende Säulchen, welche als Kutil zu 
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deuten sind. Aehnliche nadeiförmige Mikrolithen finden sich auch 
mitten in den Zersetzungsproducten des Feldspaths. Titanit, 
Zirkon und Apatit sind in ziemlich scharf ausgebildeten Kryställchen 
vorhanden. Von secundären Mineralien ist Calcit zu erwähnen; 
derselbe liegt in feinen Körnchen zuweilen mitten im Quarz- 
Plagioklas-Grundgewebe. 

Von den Kupfererzen der Grube Wilhelmine finden sich die 
Schwefelverbindungen (Fahlerz, Buntkupfererz und Kupfer- 
kies) nur auf einzelnen Spalten und Klüften, welche das Gestein 
unregelmässig durchziehen, aber trotzdem wohl als Trümer eines 
Ganges angesehen werden können, die kohlensauren Salze (Mala- 
chit und Kupferlasur) hingegen allenthalben in dem klüftigen 
Gestein, sowohl auf den feinsten Spalten als in den Höhlungen in 
Form von krustenartigen und stalaktitischen Ueberzügen. Die 
gangartigen Spalten im Gneiss mögen sich zu derselben Zeit mit 
Schwefelerzen gefbllt haben, als sich anderwärts im Spessart 
die Kupfererzgänge und Kobaltrücken der Zechsteinformation 
(s. unter 9. Erzgänge) bildeten. Unter dem Einfiuss des Sicker- 
wassers und der Luft sind dann aus den Schwefelerzen der Gänge, 
sowie des Zechsteins und zumal des Kupferlettenflötzes im Han- 
genden der Gneisse kohlensaure Salze und andere Zersetzungs- 
producte entstanden, und diese haben sich allenthalben durch das 
Gestein verbreitet. 

Ausser Malachit und Kupferlasur finden sich als Mineralien 
jüngerer Entstehung auf der Grube Wilhelmine noch Kiesel- 
kupfer, Kupferglimmer und einige seltenere Mineralien, von 
welchen noch das von Sandberger mit dem Kamen Leu- 
kochalcit belegte MineraP), ferner Arragonit in kleinen 
spiessigen Krystallen und der von Herrn Grubenverwalter Fischer 
aufgefundene Pharmakosiderit erwähnt seien. 

Analoge Kupfererzvorkommen sind auch zwischen Sommer- 
kahl und Rottenberg, an der Feldstufe bei Feldkahl, zwischen 
Bosbach und Wenighösbach (Kittel, a. a. O. S. 15), am Weiberhof 

1) N. Jahrb. f. Min. 1881, 1. S. 259; vgl. auch Th. Petersen, ebenda, S.262— 64; 
ebenso Cotta, ebenda, 1876, 570, Referat über seine Abhandlung in der Berg- 
und Hüttenmänn. Zeitung, 1876, No. 14. 
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(Wetter. Berichte, 1851, 133), bei Goldbach, nördlich und nord- 
östlich von Obersailauf und Laufach, in der Gegend von Schwein- 
heim und im Gailbacher Thal (am Eiterwald) aufgefunden und 
besonders nördlich von Laufach, nach der Ausdehnung der alten 
Pingen zu urtheilen, sehr stark bearbeitet worden. 

Von anderen nutzbaren Erzen wird noch Blei glänz (»jedoch 
nur in faustgrossen Nestern«) von der Aumühle und vom Hammels- 
horn bei Strassbessenbach (letzterer Ort liegt im Gebiet des 
körnig-streifigen Gneisses) durch Kittel erwähnt (a. a. O. S. 15). 

Nahe an seiner oberen Grenze enthält der Hauptgneiss einzelne, 
zum Theil sogar recht mächtige Einlagerungen von glimmerreichem 
schieferigem Gneiss, welcher von dem in der folgenden Zone 
herrschenden Gestein petrographisch nicht unterschieden werden 
kann. Es wird dadurch ein Uebergang in die nächste Zone ver- 
mittelt; derselbe ist an vielen Stellen ein ganz allmählicher und 

wird um so weniger auffällig, je zahlreicher und je weniger 
mächtig jene Einlagerungen sind. 

Die glimmerärmeren und somit die festeren Bänke innerhalb 
des Hauptgneisses sind, ebenso wie in der Zone des körnig-streifigen 
Gneisses, vielfach durch Steinbrüche entblösst; in der Regel wird 
der Gneiss als Wegebeschotterungsmaterial, seltener zum Häuser- 
bau benutzt. Wegen ihres Feldspath- und Glimmergehaltes und 
der guten Schieferung sind die meisten Gesteine des Hauptgneisses 
der Verwitterung leicht zugänglich; sie zerfallen in einen eckigen 
Grus, dem Granitgrus sehr ähnlich, und liefern einen an den 
Abhängen grobkörnigen, kiesigen, nur an den sanfteren Böschungen 
und auf dem Plateau auch feineren, sandigen Boden, der bei 
schlechten Aufschlüssen oft schwer von dem Diluvialsand zu 
unterscheiden ist. Derselbe giebt in Folge seiner Durchlässigkeit 
zwar nur einen mittleren Ertrag, ist jedoch wegen seiner leichten 
Bearbeitung immerhin als Ackerfeld geschätzt. 
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B. Oliminersoliieferformation des Spessarts. 

Von den auf den älteren Spessartgneiss folgenden Zonen 
haben die beiden nächsten eine sehr grosse Aehnlichkeit mit der 
Glimmerschieferformation des Erzgebirges, wie solche besonders 
im Gebiet der Blätter Schwarzenberg, Elterlein, Wiesenthal, 
Johanngeorgenstadt etc. der 25 000-theiligen Karte zu Tage tritt. 
Der glimmerreiche schieferige Gneiss entspricht dem 
Gneissglimmerschiefer (z. B. von der Section Wiesenthal) ^), 
der Quarzit- und Glimmerschiefer des Spessarts dem 
Glimmerschiefer und Quarzglimmerschiefer des Erz- 
gebirges, anscheinend auch in der Mächtigkeit. Ebenso scheinen 
die liegenden Gneissformationen im Erzgebirge und Spessart 
mancherlei Analogien zu besitzen. Dagegen ist im Odenwald ein 
Analogen zu der mächtigen Glimmerschieferformation und zu 
den jüngeren Gneissen des Spessarts nach den vorhandenen 
Litteraturangaben bis jetzt nicht beobachtet worden. Die oberen 
dunkelen BöUsteiner Gneisse, welche Chelius ^) neuerdings mit 
der Glimmerschieferformation des Spessarts parallelisiren möchte, 
dürften einem tieferen Horizonte zugehören. 

Der glimmerreiche schieferige Gneiss, welcher sehr 
arm an Feldspath ist und in seiner mineralogischen Zusammen- 
setzung sowie in seiner ausgeprägten Schieferung sich weit mehr 
dem Glimmerschiefer als dem typischen, in seiner Mineralilahrung 
dem Granit am meisten vergleichbaren Gneisse anschliesst, auch 
so reich an oft sehr mächtigen Einlagerungen von Quarzit und 
Quarzitglimmerschiefer ist und nach oben allmählich in den Quarzit- 
glimmerschiefer übergeht, wird wohl am besten mit dem hangenden 
Quarzit- und Glimmerschiefer zusammengefasst und der 
Glimmerschieferformation zugerechnet. Der erstere ist dann als 
eine untere, der letztere als eine obere Abtheilung der her- 



^) Vgl. Sauer, ErlftateraDgen zu dem Blatt Wieseothal der Bäcbs. geolog. 
Karte im Maasastab l : 25000, S. 21. 

^ Neaes Jahrb. f. Min., 1891, I. S. -256- u. Notizblatt des Vereins ffir 
Erdkande za Darmstadt, IV. Folge Heft 8, S. 21 etc. o. Heft 9, S. 38. 
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cynischen Glimmerschieferformation Gümbel's^) (ideDtiscfa 
mit demUnterhuron- oder Glimmerschiefersystem desselben Autors)^) 
anzusehen. Beide bestehen in ihrer Hauptmasse — von unter- 
geordneten Einlagerungen abgesehen — aus alten, allerdings oft 
sehr weitgehend verftnderten Sedimenten. 

Das Vorkommen phyllitähnlicher Gesteine im Gebiet des 
Quarzit- und Glimmerschiefers, und zumal in den oberen Lagen 
desselben, würde auf die Nähe der Phyllitformation hinweisen. 
Typische Vertreter derselben sind aber im Spessart nicht vor- 
handen '^). 

Die Mächtigkeit der gesammten Glimmerschieferformation des 
Spessarts bleibt sich, wie ein Blick auf die Profile P, 2 und 3 der 
Tafel I lehrt, an den verschiedenen Stellen des Vorspessarts ziem- 
lich gleich, sie beträgt im Durchschnitt 4500 bis 5200 ". Dagegen 
ist die Mächtigkeit der einzelnen Abtheilungen dieser Formation 
stärkeren Schwankungen unterworfen. So hat der glimm er- 
reiche schieferige Gneiss in dem östlichen Theil seines Ver- 
breitungsgebietes (Profil 3, Taf. I) bei einem durchschnittlichen 
Einfallen von mindestens 350 NW. eine Mächtigkeit von etwa 
1700", weiter westlich zwischen Wenighösbach und Niedersteinbach 
(Profil P, Taf. I) bei einem durchschnittlichen Einfallen von etwa 
50^ die bedeutende Mächtigkeit von mehr als 5000", und noch 
mehr westlich auf der Höhe des Hahnenkamms zwischen Ober- 
afferbach und Angelsberg (Profil 2, Taf. I., Einfallen durch- 
schnittlich 400) die Mächtigkeit von etwa 3200 *". Hierbei ist 
zu berücksichtigen, dass der auf dem Profil 3 angedeutete Sattel 
Schöllkrippen - Vormwald sich wahrscheinlich noch bis in die 
Gegend zwischen Schimborn und Wenighösbach (Profil 1") fori^ 
setzt und hier eine sattelförmige Aufbiegung der Gneissschichten 



*) Ostbayr. Greozgebirge, S. 480 etc. 

•) Grandzüge der Geologie, S. 514. 

^ Um irrigen Anffassuiigen Yorzubeugen, betone loh aasdrücklich, dass ich 
die Taucuisphyllite nicht znr Phyllitformation im engeren Sinne des Wortes 
rechne. Sind auch manche der phyllitähnlichen Spessartgeeteine gewissen Taonus- 
phylliton äusserlich ähnlich, so sind sie doch mikroskopisch von einander zu 
nnterscheidoD , indem jene sich mehr als klastische Gesteine (Thonschiefer und 
Sandsteine) darstellen. 
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bedingt. Dadurch erklärt sich die grössere Mächtigkeit zwischen 
Wenighösbach und Niedersteinbach wenigstens zum Theil; jeden- 
falls schwillt aber der glimmerreiche schieferige Gneiss nach 
Westen hin recht beträchtlich an. 

Der im Profil 3 angegebene Quarzitschieferzug ist etwa 220 "^^ 
die nördlich von diesem gelegene Äbtheilung glimmerreicher 
schieferiger Gneisse etwa 500 "^ mächtig. 

Der Quarzit- und Glimmerschiefer bildet zwischen 
Huckelheim bezw. Geiselbach und Grossenhausen (Profil 3) einen 
etwa SGOO*" breiten Höhenzug, und besitzt demnach bei einem 
durchschnittlichen Einfallen von ungefähr 350NW. eine Mächtig- 
keit Ton etwa 2800 ". Viel geringer ist die Breite des Quarzit- 
glimmerschiefers im Kahlthale zwischen Niedersteinbach und 
Michelbach (Profil P), während die Mächtigkeit desselben bei 
steilerem Einfallen (durchschnittlich 65^ NW.) ungefähr die gleiche 
ist, nämlich etwas über 3000 *". Weiter nach Südwesten hin tritt 
aber doch ganz entschieden eine Verschmälerung der Zone ein, 
da dieselbe auf der Höhe des Hahnenkammes zwischen Angels- 
berg und Kälberau (Profil 2, durchschnittliches Einfallen etwa 
40 0) nur etwa 2000 "" mächtig ist. 

4. Glimmerreicher schieferiger Gneiss (gng). 

Der glimmerreiche schieferige Gneiss (gng) ist wegen des 
entschiedenen Vorwaltens der Glimmergemengtheile ein sehr wenig 
widerstandsfähiges Gestein. Er bildet ein von zahlreichen, wenig 
tiefen Thälern, mannigfach gekrümmten Schluchten und tief ein- 
geschnittenen Hohlwegen durchfurchtes, flach welliges Bergland, 
in welchem fast allenthalben prachtvolle Aufschlüsse vorhanden 
sind. Besonders in dem Kahlgrund und seinen Seitenthälern 
kann man den glimmerreichen Gneiss sehr gut studiren und 
beobachten, dass sein allgemeines Streichen von SW. nach NO. 
gerichtet ist und das Einfallen durchschnittlich 30 bis 60 o NW. 
beträgt. Auch bei Bieber tritt der Gneiss, von den Bieberer 
Bergleuten als »Glimmer« oder »Glimmerschiefer« bezeichnet, unter 
dem Zechstein hervor und ist besonders in der Wirthshohle, am 

Nea« Folg«. Heft 13. 6 
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Horasrain, an dem .unbewaldeten östlichen Abhang des Schuss- 
rains und an der ehemaligen Obersteigerwohnung im Lochborn 
aufgeschlossen. 

Der glimmerreiche schieferige Gneiss entspricht demjenigen 
Theil der von Kittel zum Glimmerschiefer gerechneten Gesteine, 
von dem dieser Autor behauptet, dass der Glimmer drei Viertheile 
der ganzen Masse bilde (a. a. O., S. 18—22). Von dem eigentlichen 
Glimmerschiefer unterscheidet er sich wesentlich durch das oft 
ziemlich reichliche Vorhandensein von Feldspath. Derselbe ist 
in der Regel schon in Kaolin zersetzt und wird nur auf dem 
Querbruch in Form von kleinen weichen Körnern zwischen den 
dickeren Glimmerlagen neben den feinen, rauhen und oft gewundenen 
Quarzbändern sichtbar. In manchen ganz besonders glimmerreichen 
Varietäten, wie solche in der Nähe von Schöllkrippen und Western 
auftreten, findet sich der Feldspath nur spärlich ganz im Innern 
einzelner, von dichten Glimmerlagen gebildeter Linsen und ent- 
zieht sich dann sehr leicht der Beobachtung. Der Feldspath ist 
vorwiegend Orthoklas. In frischeren, feldspath reicheren Gesteinen, 
wie solche bei Mömbris und Schimborn auftreten, kann man auch 
stark gestreiften Plagioklas erkennen; er tritt aber dem Orthoklas 
gegenüber ganz entschieden zurück. 

Der Glimmer erscheint vorzugsweise in zusammenhängenden, 
schuppigen Aggregaten, seltener in grösseren blätterigen Aus- 
scheidungen. Fast durchgängig ist es der dunkele, grüne oder 
braune Magnesiaglimmer, der sich in so vorwaltender Weise an 
der Zusammensetzung des Gesteins betheiligt; doch ist er nicht 
selten stark gebleicht und hat dann auch wohl eine goldgelbe und 
lichtbräunliche Farbe erhalten. Sehr häufig ist er mit Kaliglimmer 
verwachsen. Varietäten des Gneisses, in welchen der grüne Glimmer 
herrscht, sind früher wohl auch als »Chloritschiefer« bezeichnet 
worden; sie werden u. A. von Büchelbach bei Bieber erwähnt 
(Ludwig, Geognosie der Wetterau, 1858, 20). 

Der Quarz bildet dünne, mannigfach gewundene Lagen in 
dem schuppigen Glimmer, kommt aber häufig auch in linsen- 
förmigen Knauern, welche in einzelnen Fällen eine Dicke von 
einem Meter erreichen, ausgeschieden vor; die Felder sind vielfach 
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besäet mit solchen Quarzbrocken, von welchen die grösseren zu- 
sammengetragen und als Chausseematerial verwendet werden. Der 
Quarz ist weiss oder grau, braun oder röthlich gefärbt, und ent- 
hält zuweilen schwarze Turmaline in einzelnen Krystallen und 
radialstrahligen Aggregaten, ferner Titaneisen in centimeterdicken 
derben Massen, z. B. bei Sternberg und an der Womburg bei 
Mömbris, und ziemlich grosse säulenförmige Rutile. Als Selten- 
heit kann man auch rothen Feldspath in grobkörnigen Massen, so- 
wie Aggregate von Chlorit in den QuarzstQcken eingesprengt beob- 
achten, z. B. bei Mömbris. Trümer von Quarz von verschiedener 
Breite durchschwärmen hin und wieder quer die Schiefer; sie 
sind meist stark gegen die Streichrichtung geneigt. 

Gewöhnlich wechseln Gneisse, welche reich an dunkelbraunem 
oder gebleichtem und goldglänzendem Biotit sind und Muscovit 
in verschiedener Menge enthalten, mit Gneiss Varietäten, welche 
weniger Glimmer fähren und schon auf der Schieferfläche Quarz 
und Kaolin erkennen lassen oder von mehrere Millimeter dicken 
Quarzlagen regelmässig durchzogen sind. Die letzteren Gesteine 
sind selbstverständlich fester als die glimmerreichen; sie treten 
allenthalben, auch da, wo sie nur einzelne schmale Bänke bilden, 
in den zwar vorherrschenden, aber gewöhnlich ganz aufgelösten^ 
weichen, glimmerreichen Gneissen recht deutlich hervor. Andere 
Varietäten des glimmerreichen schieferigen Gneisses , z. B. bei 
Wenighösbach in dem im Wald nördlich vom Dorfe gelegenen 
Steinbruch, nähern sich mehr dem eigentlichen Glimmerschiefer 
dadurch, dass der Quarz auf Kosten des Feldspaths sich reich- 
licher einstellt. 

Die Gneissgesteine dieser Zone sind im Allgemeinen ziemlich 
ebenschieferig; nur hier und da zeigt sich eine feine Fältelung 
und Rippung der Schieferfläche. Letzteres ist besonders bei den- 
jenigen Gneissen zu beobachten, welche hellen Glimmer aus- 
schliesslich oder neben dem Biotit in grosser Menge enthalten. 
Der helle Glimmer ist dann nicht selten sericitisch ausgebildet 
und schmiegt sich in dichtem Gewebe eng an die Runzeln und 
Falten an, so in den Gesteinen vom Buchwäldchen zwischen Ober- 
schneppenbach und Hofstetten und in den vielfach gestauchten 

6* 
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Staurolitb- und Granat- fahrenden Gneissscbiefern in den Wein- 
bergen von Eleinostheim. Andere Gneisse baben eigentbQmlich 
unebene, von vielen beulenartigen Erhebungen bedeckte Schiefer- 
fläcben und auf dem Querbrucb eine feine Augengneissstructur, 
bedingt durch das porphyrartige Auftreten einzelner Quarz -Feld- 
spatfakörner und gro8serer Feldspäthe oder Granaten. Ausnahms- 
weise erreichen die augenartig hervortretenden Orthoklase die 
Grösse von 1 *", wie das in einer etwa 1 bis 1^2 " mäch- 
tigen Bank an den Weinbergen bei Kleinostheim der Fall ist. 
Selten begegnet man einer Art von Transversalschieferung oder 
stengeliger und griffeliger Structur; sie wurden u. A. an den 
schieferigen Gneissen in dem Hohlwege hinter der Kirche von 
Glattbach beobachtet, die bei einem Streichen von 3 — 4** 600 gegen 
NW. fallen, eine weitere Absonderung nach l** 80^ N. erkennen 
Hessen, ferner in den feldspatharmen Schiefern nahe an der obe- 
ren Grenze bei Dörnsteiubach und Niedersteinbach. 

Der glimmerreiche, schieferige Gneiss ist ausserordentlich reich 
an accessorischen OemengtheileD. Am gewöhnlichsten ist der 
Staurolith. Er findet sich so verbreitet und so constant, dass man 
die glimmerreichen schieferigen Gneisse geradezu als Staurolith - 
gueisse bezeichnet hat. Die KrystuUe sind in der Regel ebenflächig 
begrenzt und bis 2°" lang. Bei starken Regengüssen werden sie 
aus dem lockeren Gestein ausgespült und können dann auf den 
Fahrwegen und in den Gräben an den Bergabbängen in Menge ge- 
sammelt werden. Hauptfuudstellen für den Staurolith sind Königs- 
hofen, wo ich ausser einfachen Krystallen als Seltenheit auch 
Zwillinge nach ^J2^^l2 gefunden habe^), die Höhe südlich bei 
Schiraborn, die Abhänge nördlich bei Mömbris, der Hohlweg 
nördlich von Feldkahl und von Glattbach, die Umgegend von 
Steinbach hinter der Sonne und die Weinberge bei Kleinostheim. 
In mikroskopisch kleinen Krystallen, welche ebenso, wie die grös- 
seren, Quarzkörner und zuweilen auch Granatkry stalle in grosser 
Menge umschliessen und einen starken Pleochroismus zwischen 



*) THtJRACH erwähnt als noch seltener auch Zwillinge nach ' j P oo von 
Glattbach. 
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hellgelb und gelbbraun zeigen, kommt der Staurolith fast in allen 
untersuchten Glimmergneissen vor. 

Fast ebenso verbreitet als der Staurolith ist der Granat. Er 
findet sich in Krystallen bis zu Erbsen- und Haselnussgrösse, ist 
aber nur in den kleineren, besonders in den mikroskopisch kleinen 
Kryst&llchen noch frisch. In der Regel ist er in Brauneisen oder 
in ein Gemenge von Brauneisen und Chlorit oder Biotit umge- 
wandelt. Sehr schön kommt er, sowohl frisch in rubinrothen, 
ebenfiächig begrenzten Rhombendodeka^dern, als in den eben- 
erwähnten Pseudomorphosen , zusammen mit Staurolith in dem 
Hohlwege nördlich von Königshofen vor, und zwar in einem zwei- 
glimmerigen Gneisse^ welcher neben Orthoklas noch Piagioklas, 
den letzteren allerdings nur in kleinen Kryställchen mitten zwischen 
den Quarzkörnern, und Zirkon und Apatit ziemlich reichlich ent- 
hält. Ferner ist Granat bei Mömbris in einem muscovitreichen 
Gneiss und in einem muscovitfreien, feldspatharmen, von mehreren 
bis 2 ""^ dicken Quarzlagen durchzogenen liiotitgneiss ziemlich 
häufig und gut ausgebildet. 

Im ganzen seltener als Granat und Staurolith, wenn man 
von den gewöhnlich vorhandenen mikroskopischen Kryställchen 
absieht, ist der Turmalin. Er findet sich besonders schön in 
kleinen, schwarzen, nadeiförmigen Kryställchen in dem dunkelen 
Burgberger Gneiss und in den hellen sericitischen Varietäten, 
welche in der Nähe der edelen Erzmittel im Lochborner und 
Röhriger Revier bei Bieber ^) auftreten ; häufig bind die Kryställchen 
zerbrochen und die Bruchstücke durch Gesteinsmasse wieder ver- 
kittet. Ausserdem ist Turmalin in den Quarzlinsen zuweilen in Form 
radial- oder parallelstengeliger Büschel von dunkeler Farbe an- 
zutrefien. Den von Flürl und dann von Kittfl (a. a. O., S. 19 
und 25) beschriebenen »Schörlschiefer«, welcher bei SchöUkrippeu, 
und zwar in einer von Kleinkahl ^) gegen Osten ansteigenden 
Schlucht, »eine Schichte oder ein Lager bildet, was fast nur aus 



^) Von Bieber beschrieb bereits i. J. 1811 J. Ch. L. Schmidt Staurolith, 
edlen Granat und Schörl aus diesen Gesteinen (Schriften der Herzog!. Societ. f. 
d. ges. Min. zu Jena, 3. Bd., S. 346). 

^ Bbhubn, a. a. 0. 32. 
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büscheligen Krystallen von gemeinem Turmalin besteht«, habe 
ich an diesem Orte bis jetzt noch nicht auffinden können. 

Auch das Vorkommen von Glaukophan, welches Thüragh 
(a. a. O., S. 48) als grosse. Seltenheit aus dem »Staurolith-Gneiss« 
von Steinbach, ohne nähere Angabe, erwähnt, ist mir nicht ge- 
nauer bekannt (vgl. oben S. 70). 

Dagegen habe ich zwischen Schöllkrippen und Unterschneppen- 
bach in einer in den glimmerreichen Gneiss tief eingeschnittenen 
Schlucht ein für den Spessart neues Mineral gefunden, nämlich 
Andalusit. Derselbe bildet 1 bis 2 ^^ lange Krystalle der Com- 
bination oo P . oP von kurz gedrungenem prismatischem Habitus. 
Randlich sind die Krystalle bedeckt mit silberweissem Muscovit, 
nur im Innern sind sie noch frisch und von blassröthlicher Farbe. 
£ine von Herrn Dr. Lingk ausgeführte Analyse des frischeren 
Materials ergab 37,52 Si O2 und 59,07 AI2O3 (daneben noch etwas 
Kalk, Magnesia und Alkalien, die von dem eingewachsenen 
Muscovit herrührten), was mit den bekannten Analysen sehr gut 
übereinstimmt. Vergesellschaftet mit dem Andalusit ist Muscovit 
in etwa 2 ^"^ grossen Krystallen mit deutlicher Fältelung auf den 
Basisflächen (vgl. oben S. 62) und Quarz in linsenförmigen, kör- 
nigen Massen. Die genannten Mineralien bildeten eine nicht sehr 
ansehnliche linsenförmige Ausscheidung mitten im Gneissschiefer. 

An Magnet- und Titaneisen sind alle Varietäten des 
glimmerreichen Gneisses gewöhnlich sehr reich. Nach starken 
Regengüssen sammeln sich die kleinen Kryställchen und Körner 
in den Wagengeleisen der ansteigenden Fahrwege und m den 
Wasserrissen an einzelnen Stellen als schwarzer, metallisch glän- 
zender Sand in grosser Menge an ; dieser wird vielfach gewonnen 
und als Streusand benutzt. Mit dem Magnet- und Titaneisen 
zusammen finden sich nicht selten kleine Körner von Granat und 
Staurolith, auch kleine Turmaline, ferner Apatit-, Uutil- und 
Zirkonkryställchen. Thüiuch erwähnt (S. 56) von Glattbach auch 
bis 0,3 ™" grosse und schöne Krystalle von Anatas. 

Der glimmerreiche schieferige Gneiss ist, wie schon bemerkt 
wurde, ein sehr wenig widorbtandsfähiges Gestein. Trotzdem wird er 
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da, wo bessere Bausteine zu theuer wären, zum H&userbau, wenig- 
stens zum Fundamentbau, benutzt; auch in Kalkbrennereien ist er als 
Gestellstein verwendbar. Bei der Verwitterung liefert er weiche, 
mit der Hand zerdrückbare, lateritartige Gesteine, an denen man 
trotz ihrer geringen Haltbarkeit immer noch leicht Einfallen und 
Streichen beobachten kann. Durch gänzliches Zerfallen des 
Gneisses entsteht dann ein von zahlreichen Glimmerblättchen 
glänzender, weicher lehmiger Boden, welcher wegen seiner tief- 
gründigen Beschaflfenheit, leichten Bearbeitung und guten Ertrags- 
fähigkeit überall als Ackerfeld benutzt wird. Die weiche, glän- 
zende Beschaffenheit der Ackerkrume ist häufig ein sehr gutes 
Erkennungszeichen des glimmerreichen schieferigen Gneisses ge- 
genüber den körnig -flaserigen Gesteinen des Hauptgneisses, für 
welche ein rauher, steiniger Kies- und Sandboden bezeichnend ist. 

Als Einlagerangen im glimmerreichen schieferigen Gneiss 
sind bemerkenswerth Hornblendegneisse (h) und Quarzite, 
bezw. quarzreiche Glimmerschiefer (q). 

Die Hornblendegneisse (h) sind nur wenig mächtig und im 
Ganzen sehr ähnlich den oben erwähnten Hornblendegneissen von 
Glattbach, Rauenthal und Eichenberg. Sie werden von Kittel 
(a. a. O., S. 29 u. 32) erwähnt von Feldkahl, wo sie im Hohlwege 
nördlich vom Dorfe mit südlichem Einfallen, aber auch südlich 
vom Dorfe ^) nahe an der Grenze gegen den auflagernden Zech- 
stein mit sehr flachem Fallen (150 N) und in krümliche Massen 
aufgelöst anstehen, sowie von Erlenbach und Kaiteuberg. An den 
beiden letzteren Orten sind mir Hornblendegneisse (»basaltähnliche 
Grünsteine« Kittel's) trotz mehrfachen Nachsuchens nicht be- 
gegnet, wohl aber trifft man ein schwaches, etwa 2 " mächtiges 
Lager südwestlich von Kaiteuberg am Fussweg von Wenighös- 
bach nach Feldkabl, nahe an der Stelle, wo früher die Feldkahl- 
mühle (Profil P, Taf. I) stand. Ferner habe ich noch aufgefunden 
ein Vorkommen von Epidotschiefer an demselben Fussweg, aber 
näher bei Wenighösbach, am südlichen Abhang der Wasser- 
seheide zwischen Kahl und Aschaff gelegen, dann ein wenig 
mächtiges Lager an dem südlichen Abhang der Womburg gleich 
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nördlich von Schimborn (Profil P)^) und ein ebensolches, aus- 
gezeichnet durch eine feinstengelige Absonderung, in dem Hohl- 
wege, welcher vom südlichen Ende des Dorfes Unter western 
aus in östlicher Richtung nach Grosskahl hinfbhrt (Profil 3, 
Taf. 1)2). 

In grösserer Regelmftssigkeit erscheinen nahe an der oberen 
Grenze des glimmerreichen schieferigen Gneisses zwischen dem 
Häuserackerhof bei Hörstein und Niedersteinbach im Kahl- 
grund Einlagerungen von Hornblendegneiss. Dieselben sind in der 
Regel nur wenig mächtig, können aber doch gelegentlich, wie an 
der Strasse^) von Niedersteinbach nach Dömsteinbach, nahe an dem 
ersteren Dorfe, bis zu 20°^ anschwellen (vgl. auch S. 105 weiter 
unten, sowie Profil P, Taf. I). Soweit diese Gneisse nicht schon 
stark zersetzt sind, was gewöhnlich und besonders bei Hohl, Mol- 
kenberg und Niedersteinbach der Fall ist, lassen sie einerseits eine 
gewisse Aehnlichkeit mit den Hornblendegneissen von Glattbach, 
andererseits aber auch mit den weiter unten beschriebenen, höher 
gelegenen Hornblendeschiefern von Huckelheim erkennen. Der 
Hornblendegneiss ist in dem Thälchen, welches sich in der Rich- 
tung von Dettingen nach ROckersbach hinaufzieht, etwa 10"" 
mächtig, ziemlich feinkörnig und durch parallele Anordnung der 
Hornblendeprismen feinstengelig struirt. Neben der Hornblende ent- 
hält er noch ziemlich viel braunen Biotit und Eisenerz, von saueren 

Auf der Karte ist dieses Vorkommen nicht aasgezeiohnet. 

') In dem Th&lchen, welches westlich von der Eichenberger Ziegelhütte be- 
ginnt und sich nach Erlenbach hinabzieht, liegen noch oberhalb der Waldesgrenze 
in der Eichenberger Gemarkung grosse Blöcke eines festen, dunkelen, hornblende- 
reichen Gesteins mit einer rauhen , uneben - höckeiigen Oberfläche. Offenbar 
gehören sie einem Lager yon Glimmeramphibolit an, welches hier zu Tage geht 
und in seinem Niveau dem Hornblendegneiss von Feldkahl und dem Epidot- 
schiefer von Wenighösbach entspricht. Unter den basischen Gemengtheilen 
waltet die Hornblende Tor; sie bildet keine ebenflächig begrenzten Krystalle, 
sondern nnregelmässig gestaltete Sdulchen, in welchen leistenförmige Plagioklase 
eingewachsen sind. Plagioklase erfüllen auch die Zwischenräume zwischen den 
Hornblenden ; Quarz und Biotit sind nicht reichlich vorhanden , auch der Ortho- 
klas tritt ganz zurück. An Magnoteisen ist das Gestein ziemlich reich. 

^) Ihr Verlauf ist in der Karte nicht ganz richtig angegeben; sie müsste zu- 
erst weiter nach Osten gehen und dann schärfer in die nordöstliche Richtung 
umbiegen. 
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Gemength eilen vorwiegend Orthoklas, der zum Theil in Kaolin 
verwandelt ist, dann Plagioklas und etwas Quarz. Ganz ähnlich ist 
der Hornblendegneiss, welcher in dem gleichen Niveau südöstlich 
unterhalb Kleinhemsbach zu Tage tritt ; nur ist dieser anscheinend 
frei von Biotit, und, wie die reichliche Anwesenheit von Epidot 
lehrt, mehr zersetzt als das Hörsteiner Vorkommen. 

Uebergänge zu Homblendeschiefer stellen die Hornblende- 
gneisse nordwestlich von Hohl, westlich von Angelsberg ^) und 
nördlich von Molkenberg dar. Sie enthalten mehr Quarz als 
die vorhererwähnten Gesteine, aber weniger Feldspath, der zum 
Theil dem Orthoklas, zum Theil dem Plagioklas zugehört. Die 
frischeren Varietäten sind dunkeler als die mehr zersetzten, da 
sie noch mehr Hornblende als secundären aus letzterer hervor- 
gegangenen Epidot enthalten. Biotit findet sich spärlich bei 
Molkenberg und Angelsberg; er fehlt dagegen anscheinend ganz 
in dem epidotreichen Gestein vom Schmidhang bei Hohl. Auch 
der Hornblendegneiss von Niedersteinbach hat sich in den frischeren 
Stücken, welche aus dem an 20™ mächtigen Lager erhalten werden 
konnten, als ein ziemlich feldspatharmes Gestein erwiesen; der 
Quarz herrscht über den Feldspath bei weitem vor. Der letztere 
ist fast vollständig in Kaolin verwandelt. Neben der Hornblende 
findet sich Epidot und auch ziemlich viel Rutil in braun durch- 
scheinenden Kry ställchen. 

Ein eigentlicher Hornblendeschiefer, frei von Feldspath, 
liegt nordöstlich von Molkenberg. Das stark zersetzte Gestein 
besteht nur aus Quarz, etwas Hornblende und sehr viel Epidot; 
es scheint mit dem vorher erwähnten quarzreichen Gneiss von 
Molkenberg in Wechsellagerung zu treten. 

Weit ansehnlicher als die Hornblendegneisse sind die Ein- 
lagerungen von Quarzitschiefer (q). Sie finden sich besonders 
mächtig in der oberen Abtheilung des glimmerreichen schieferigen 
Gneisses, fehlen aber auch nicht in der unteren. 

So liegt nahe an der unteren Grenze eine wenig ansehnliche 
Linse von Quarzitschiefer, welche westlich von Grosslaudenbach 



^) Dieses Vorkommen ist aaf der Karte nicht angegeben . 
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an dem Wege nach Unterwestem auf dem Plateau des Gansbergs 
ausstreicht (vgl. Profil 4** auf Taf. II) ^), Dem gleichen Niveau 
dürften die etwas ansehnlicheren und länger anhaltenden Lager 
von Quarzit angehören, welche am Kalmus südwestlich von Schöll- 
krippen , sowie südlich von Erlenbach und von Kaltenberg am 
Wege nach Feldkahl durch Steinbruchsbetrieb blossgelegt sind. 

Der Quarzit vom Kalmus besitzt eine schon mit dem 
blossen Auge deutlich wahrnehmbare körnige Structur und besteht 
fast ausschliesslich aus Quarz. Nur in seinen durch Eisenozyd 
etwas röthlich gefärbten Varietäten enthält er zahlreiche Körnchen 
von Kaolin, die reihenförmig den Schieferflächen parallel geordnet 
sind. In manchen Lagen sind kleine silberweisse Muscovit- 
blättchen auf den Schieferflächen sparsam vorhanden, in anderen 
Lagen fehlen dieselben vollständig. Auch mikroskopisch kleine 
Granatkrystalle in Form des Rhombendodekaeders und Staurolithe 
wurden im Quarz eingeschlossen beobachtet. Seltener ist Rutil, 
der sowohl in kleinen kugelförmigen Gebilden als auch in 5®" 
langen säulenförmigen Krystallen mit gut erkennbarer Spaltbar- 
keit früher hier gefunden wurde (Sammlung der Forstlehran- 
stalt in Aschaffenburg). 

Der Quarzit von Erlenbach, im Ganzen etwa SO*" mächtig, 
besitzt eine graue bis grünlichgraue, auch braune Farbe und zer- 
fällt durch Klüfte quer und parallel der Schieferung in mehr oder 
weniger dünne, parallelepipedisch gestaltete, scharfkantige Stücke. 
Die Schieferung ist bedingt durch lagenförmig angeordnete grün- 
lich weisse, oft sericitisch aussehende Gli mmer blättchen , die sich 
in einzelnen Zonen sparsam, in anderen reichlich einstellen. An 
einzelnen Stellen entsteht durch gliramerarme , eisenoxydreiche 
dünne Quarzlagen und -Linsen, die mit glimmerreichen Lagen 
wechseln, eine Art Bänderung und Flaserstructur. Winzige rothe 
Granaten sind unregelmässig durch das Gestein vertheilt; in Höh- 
lungen und auf den Klüften bemerkt man häufig kleine dunkele 
Eisenglanzblättchen. Unter dem Mikroskop erweist sich das quarz- 
reiche Gestein als ein fein- und ungleichkörniges Quarzaggregat, 

^) Dieses Yorkommen ist »uf der Karte nicht ausgezeichnet. 
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welches wirr durcheinander liegende, oft hin und her gebogene 
Muscovitblättchen in ziemlich grosser Menge enthält. Feldspath 
scheint sich nicht an dem Aufbau des Gesteins zu betheiligen; 
in einzelnen Lagen sind dagegen Pseudomorphosen von Brauneisen 
nach Granat ziemlich häufig. Der Quarz besitzt, jedenfalls in 
Folge mechanischer Einflüsse, denen das Gestein ausgesetzt war, 
in der Regel eine stark undulöse Auslöschung und erscheint zwi- 
schen gekreuzten Nicols oft so regelmässig gestreift, dass man 
bei flüchtiger Betrachtung ihn für Plagioklas halten könnte. Es 
geht damit Hand in Hand eine feine Fältelung des Gesteins, welche 
man auch mit blossem Auge an den feingebänderten Gesteins- 
varietäten wahrnehmen kann. 

Dem eben beschriebenen Quarzit sehr ähnlich ist der Quarzit 
von Kaltenberg, welcher südlich von Königshofen in einer 
Breite von etwa 3 bis 400 Schritt zu Tage geht und mit allmählich 
abnehmender Mächtigkeit sowohl nach Osten als nach Westen, 
hier bis auf die linke Seite des Feldkahlthales, etwa 1 ^^ weit 
verfolgt werden kann. An dem Fussweg von Kaltenberg nach 
Feldkahl geht der Quarzit in seinem südlichen Theil durch Auf- 
nahme von Orthoklas und etwas Plagioklas ganz allmählich in 
einen schieferigen ^ quarzreichen und glimmerarmen Muscovitgneiss 
von hellröthlicher Farbe über. 

Ein Gestein, dem zuletzt erwähnten Gneisse sehr ähnlich, 
findet sich auch, etwa 4 "^ mächtig, eingelagert in dem glimmer- 
reichen Gneissschiefer südöstlich von Breunsberg an der Strasse 
nach Unterafierbach , also etwa in dem gleichen Horizont wie bei 
Kaltenberg, aber hier anscheinend ohne die Nachbarschaft des 
Quarzites. Der Breunsberger Muscovitgneiss ist ebenfalls hell- 
röthlich und ziemlich ebenschiefrig, nur ein wenig grobkörniger 
als bei Kaltenberg; die Muscovitblättchen, welche knapp den 
dritten Theil der Schieferfläche bedecken, besitzen hier eine Breite 
von durchschnittlich 2 ™™. Zuweilen erscheint auch etwas Biotit 
neben dem Muscovit. 

Weit ärmer an Glimmer und viel feinkörniger ist der graue, 
dichte Quarzit, welcher östlich von dem letzterwähnten Orte und 
nördlich von Wenighösbach an der auf der Karte durch q be- 
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zeichneten Stelle in einem Steinbruch im Walde etwa 2 ™ mäch- 
tig aufgeschlossen ist. Er enthält in seinem dichten Gewebe 
zwischen den vorwaltenden Quarzkörnern kleine parallel angeord- 
nete Muscovit- und Biotitschüppchen und ziemlich viel zum Theil 
in Kaolin umgewandelten Orthoklas, und ist deshalb eher als ein 
dichter quarzitischer Gneiss zu bezeichnen. Durch reichliches 
Eintreten von Glimmer, gleichzeitig mit viel Magnetit, Granat 
und auch Staurolith, geht er in den normalen glimmerreichen schiefe- 
rigen Gneiss über. 

Auch nahe an der oberen Grenze des glimmerreichen schiefe- 
rigen Gneisses treten bei Niedersteinbach, zum Theil in Verbin- 
dung mit Quarziten, hellröthliche Muscovitgneisse, ähnlich wie 
bei Kaltenberg und Breunsberg, zu Tage. Die Niedersteinbacher 
Muscovitgneisse sind im Ganzen nur 2 bis 3 *" mächtig. Sie be- 
sitzen eine Neigung zur stengeligen Absonderung, sind sehr mQrbe, 
und enthalten fleischrothen Feldspath und grauen Quarz etwa zu 
gleichen Theilen; der helle Glimmer tritt im Ganzen zurück. 
Durch Vorwiegen des Quarzes und Zurücktreten des Feldspathes 
gehen sie in mehr graugefarbte Quarzite über. 

Bei weitem am ansehnlichsten ist der Quarzitschieferzug, 
welcher in der oberen Abtheilung des glimmerreichen schieferigen 
Gneisses zwischen Western und Hohl an vielen Stellen beobachtet 
werden kann. Bei der Heiligkreuz-Ziegelhütte zwischen Gross-Kahl 
und Huckelheim tritt er unter dem Buntsandstein und Zechstein 
hervor und erstreckt sich von da in südwestlicher Richtung über 
den Schöneberg, im Ganzen etwa 8 ^^ weit, bis nach Niederstein- 
bach im Kahlthal, wo er verschwindet. Jenseits der Kahl beginnt 
er auf's Neue bei Frohnhofen und Karlesberg und setzt sich dann, 
im Allgemeinen etwas weniger mächtig , noch 4 ^^ weit bis nach 
Hohl am Hahnenkamm fort. Weiter westlich, im bewaldeten Ge- 
biete, ist er bis jetzt noch nicht aufgefunden worden. 

Der östliche Theil dieses Quarzitzuges besitzt in den Thälern 
der Western -Kahl und des Schneppenbachs , welche ihn durch- 
queren, eine Mächtigkeit von 200 — 300™; der westliche Theil wird 
bei Gunzenbach und Hohl nur etwa halb so mächtig. Bei der 
sehr bedeutenden Widerstandsfähigkeit gegen die Einflüsse der 
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Atmosph&riliei], besonders im Vergleich zu dem iha umgebenden 
glimmerreichen Gneise, tritt er als ein ziemlich schroff abfallender 
Grat aus diesem empor und bildet einen steinigen, unfruchtbaren, 
nur dürftig bewaldeten Höhenzug, der zu dem fruchtbaren flach- 
welligen Gneissgebiet auch landschaftlich in einem ganz auffallenden 
Gegensatz steht. 

In dem Steinbruch zwischen Ober- und Unterwestern , in 
welchem der Quarzit als Chausseematerial gewönnen wird, wechseln 
quarzreiche, durch dünne Glimmerlagen schieferige Quarzitbänke 
von durchschnittlich 10 — 30^"° Mächtigkeit mit dünnschieferigen 
glimmerreichen Gesteinen. Die Quarzite haben durchgängig ein 
feines Korn, viel feiner als der Quarzit vom Kalmus, und besitzen 
demgemäss einen ausgesprochen splittrigen Bruch. Der Glimmer, 
welcher in schuppigen Aggregaten die meist ebene Schieferfläche 
nur zum Theil bedeckt, ist bald silberweiss, bald wie der Chrom- 
glimmer grün gefärbt, ohne indessen eine deutliche Chromreac- 
tion zu geben. Als mikroskopisch kleine Einschlüsse finden sich 
Kryställchen und Körner von Magneteisen, theilweise umgewandelt 
in Brauneisen, ferner Säulchen eines bräunlichen und eines grün- 
lichen bis bläulichen, stark doppeltbrechenden Minerals. Die gelb- 
braunen Säulchen gehören offenbar dem Rutil an, welcher auch 
in vereinzelten herzförmigen Zwillingen beobachtet wurde; dagegen 
dürften die schwach grünlich und bläulich geerbten Kristalle 
wohl Zirkon sein. Eine eingehendere Untersuchung dieser kleinen 
Gebilde habe ich bis jetzt noch nicht vorgenommen. 

Die glimmerreichen Zwischenlagen des Quarzitzuges haben 
verschiedene Mächtigkeit. Sie wechseln in ihrem Aussehen und 
in ihrer Festigkeit je nach der Menge des Glimmers^ der an ihrer 
Zusammensetzung Theil nimmt. Zwischen Varietäten, welche 
den Glimmer nur auf den Schichtungsfiächen in noch zusammen- 
hängenden Massen zeigen und bei seinem weiteren Zurücktreten 
geradezu üebergänge in den eben besprochenen Quarzit bilden, 
und zwischen Varietäten, in welchen der Quarz ganz untergeordnet, 
etwa nur noch in Form von schmalen .Linsen zwischen dem vor- 
waltenden Glimmer erscheint, giebt es alle denkbaren Zwischen- 
stufen. Einzelne Abarten sehen selbst dem glimmerreichen schiefe- 
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rigen Gneiss nicht unähnlich, besitzen aber meiBtens einen röth- 
liehen oder bräunlichen Farbenton durch Roth- und Brauneisenerz, 
welches hier bei der durchgängig lichteren Farbe des Glimmerge- 
mengtheils viel intensiver färbt als bei den dunkleren glimmerreichen 
Gneissen. Ausserdem ist aber ein wesentlicher Unterschied darin 
vorhanden, dass Feldspath an dem Aufbau des Quarzitschiefer- 
zuges sich gar nicht, oder höchstens nur in ganz untergeordneter 
Weise, betheiligt. Der Glimmergemengtheil der Schieferlagen i^t 
nach seinem mikroskopischen Verhalten als Muscovit zu bezeichnen. 
Von Einschlüssen findet sich in den glimmerreichen Schiefern 
ziemlich häufig Granat in Form von kleinen Rhombendodekaßdern, 
aber nicht mehr frisch, sondern umgewandelt in ein Gemenge von 
Brauneisen, Quarz und hellem Glimmer, und ferner noch Turmalin 
in braunen, bis 3 "*'" langen Säulchen. 

Spalten innerhalb des Quarzitzuges und der anstossenden 
Lagen des glimmerreichen, schieferigen Gneisses sind mit fein- 
körnigem Quarz und blätterigem Schwerspath erfüllt. Am Buch- 
wäldchen bei Hofstetten betheiligt sich auch noch Brauneisenstein 
und am Steinchenberg bei Western brauner Glaskopf und Sam- 
metblende an ihrer Ausfüllung. 

5. Quarzit- und Glimmerschiefer (qgi). 

Der glimmerreiche schieferige Gneiss wird concordant über- 
lagert durch die sehr mächtige Zone des Quarzit- und Glimmer- 
schiefers. Dieselbe beginnt auf der Linie Oberwestem- Hofstetten- 
Niedersteinbach - Molkenberg - Häuserackerhof und lässt sich nach 
Morden bis zu einer vom Eicher Hof bei Gelnhausen über Grossen- 
hansen und Horbach nach Michelbach, Kälberau und Wasserlos ge- 
zogenen Linie verfolgen. Innerhalb dieses Gebietes herrscht ein 
im Allgemeinen nordöstliches Streichen und ein nordwestliches 
Einfallen unter 30 bis 80®. Die Grenze gegen den liegenden 
Gneiss ist keine haarscharfe; in ähnlicher Weise, wie zwischen 
dem körnig- flaserigen und dem glimmerreichen schieferigen Gneiss, 
wird durch Wechsellagening von Gneissen mit Glimmerschiefem 
und quarzitischon Gesteinen, sowie durch zahlreiche Einlagerungen 
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TOD Homblendegneiss und -Schiefer ein allmählicher Uebergang 
vermittelt (Huckelheim, Dörusteinbach, Niedersteinbach). 

Die herrschenden Gesteine sind Quarz it schief er mit wenig 
Glimmer, von vorwiegend grünlich» und bläulichgrauer, röthlicher, 
brauner und weisser Farbe, und Glimmerschiefer von grauen, 
röthlichen und bräunlichen Farbentönen. Entweder wechseln 
quarzreiche, durch dfinne Glimmerlagen schieferige Bänke von 
durchschnittlich 10 — 30^" Mächtigkeit ziemlich regelmässig mit 
düonschieferigen, quarzärmeren Glimmerschiefem, oder es treten 
im Allgemeinen gleichartig beschaffene Bänke ohne ansehnliche 
Zwischenlagen abweichender Gesteine zu mächtigen Zonen zu- 
sammen, welche nicht selten auf grosse Erstreckung hin anhalten. 

Eine besonders quarzreiche Zone, in welcher Quarzite und 
Quarzitschiefer von ebenschieferiger Beschaffenheit und von grauer, 
röthlicher oder auch grünlicher Farbe herrschen und hier und da 
felsbildend zu Tage treten, verläuft vom Gleisberg und Kreuzberg 
bei Geiselbach über den Schanzenkopf, dem Teufelsgrund entlang, 
nach dem Hahnenkamm, hier die höchste Erhebung des Spessarts 
in seinem westlichen Theile bildend. Ihr parallel streicht eine 
andere quarzreiche Zone, welche nahe an der Grenze gegen den 
glimmerreichen schieferigen Gneiss gelegen ist, und vom Müller- 
stein zwischen Geiselbach und Huckelheim bis zum Stein bei 
Omersbach und gegen Niedersteinbach hin verfolgt werden kann. 
Wieder andere quarzreiche Zonen, z. B. am Hässlich und Wieder- 
mark zwischen Geiselbach und Grossenhausen, und nördlich davon 
am Reulstock und Pflanzenrain, sind durch eine wellig -schieferige 
und theilweise stengelige Structur, auch durch feine Längsfalten 
und Runzeln auf den Schieferflächen, also den vorher erwähnten 
mehr ebenschieferigen Quarzitschiefern gegenüber durch eine auf- 
fallende holzähnliche Structur ausgezeichnet. 

Glimmerreiche Zonen von sehr verschiedener Mächtigkeit 
finden sich, gut aufgeschlossen, unmittelbar im Hangenden der 
obenerwähnten Quarzitschiefer- Zone des Müllersteins, sowohl am 
Ziegelberg als auch westlich vom Stein bei Omersbach, dann in 
dem vom Omersbach bis zum Falkenbach und in den Teufels- 
grund herabziehenden Thalc, auch im Teufelsgrund selbst. Sie 
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wiederholen sich in gleicher Weise im NeUlisgrimde zwischen 
dem Jungfernberg und Rochusberg, sowie nördlich und südlich 
von demselben, allenthalben die flachen Einsenkungen, Mulden und 
Thalbildungen zwischen den meist durch steilere Bergformen aus- 
gezeichneten QuarzitrQcken erfüllend. Die Glimmerschiefer dieser 
Züge sind bald von bräunlich- oder grünlichgrauer, auch dunkel- 
grauer Farbe, bald durch Eisenozyde roth oder braun gefärbt, 
auch gefleckt und gestreifl. Ganz regelmässig wechseln in ihnen 
Lagen von Glimmer mit solchen von Quarz; auch gehen sie zu- 
weilen durch Zurücktreten des Glimmergemengtheils in Quarzit- 
schiefer über. Seltener sind glimmerreiche Abarten, welche den 
Quarz nur in feinen, dünnen Linsen oder in vereinzelten faust- 
bis kopfgrossen Ausscheidungen enthalten. 

Nahe an der oberen Grenze des Quarzitglimmerschiefers, am 
Eicher Hof, bei Grossenhausen, Kälberau und Hörstein kommen 
phyllitisch aussehende Glimmerschiefer vor, in welchen 
die einzelnen Glimmerblättchen kaum noch mit unbewaffiietem 
Auge unterschieden werden können. Kittel hat (a. a. O., S^ 23) 
zuerst auf diese von Hörstein und Alzenau ihm bekannt gewordenen 
)> Abänderungen des Glimmerschiefers, die zu dem Thonschiefer 
hinneigen«, aufmerksam gemacht, und Gümbel hat dann später, 
zuletzt 1881, a. a. O., S. 16, die Bedeutung dieser Beobachtung 
entsprechend hervorgehoben. Die seidenartig glänzenden Gesteine 
sind weiss, oder von grauer, gelblicher und brauner Farbe, sehr 
dünnscbieferig und manchen Sericitschiefem auf das täuschendste 
ähnlich. 

Ueber die Gemengtheile des Qnarzit- and Glimmerschiefers 

mögen hier noch einige Bemerkungen angereiht werden. 

Der Glimmer ist in der Regel silberweiss. In den glimmer- 
reichen Gesteinen bildet er zusammenhängende Lagen, während 
in den quarzreichen Schiefern seine ßlättchen, zu feinen Streifen 
oder Fasern aneinandergereiht, knapp den sechsten Theil der 
Schieferfläche bedecken. In den letzteren ist er zuweilen durch einen 
allerdings sehr geringen Chromgehalt intensiv grün gefärbt. Der- 
artige, zuerst von Sandberger ^) als Chromglimmer bestimmte 

*) Neues Jahrb. f. Min. 1879, S. 368. 
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Blättchen finden sich besonders in sehr harten Quarzitschiefern, 
welche in einem Steinbruch südöstlich von Grossenhausen an der 
Strasse nach Huckelheim, dann an der Haardt kurz vor dem 
letzteren Dorfe und an verschiedenen Stellen im unteren Kahlthal 
(u. A. am Daunert westlich von Strötzbach und bei Niederstein- 
bach) als Chausseematerial gewonnen werden. Das specifische 
Gewicht eines solchen grOnen Glimmers von Huckelheim wurde 
zu etwas höher als 2,85 bestimmt. Reines, mit THOULET^scher 
Lösung isolirtes Material ergab eine nur schwache Chromreaction ; 
die Phosphorsalzperle wurde nur ganz hellgrünlich gefärbt, während 
mit der Natronschmelze gar keine deutliche Chromreaction zu er- 
halten war. Jedenfalls ist der Gehalt an Chrom, von welchem 
zweifellos die grüne Farbe herrührt, weit geringer als in den bis 
jetzt analysirten Chromglimmern vom Zillerthal und von Syssert. 
Bei der Verwitterung des Gesteins wird der Glimmer gewöholich 
gelblich, braun oder roth gefärbt^ dadurch, dass das secundär ge- 
bildete Braun- oder Rotheisenerz auf den Spaltungsflächen eindringt. — 
Biotit wurde im normalen Quarzitglimmerschiefer niemals beobachtet. 
Der Quarz bildet in den Quarzitschiefern entweder ein regel- 
los- und ungleichkömiges Gewebe, oder tritt, was noch häufiger 
der Fall zu sein scheint, ausser in kleinen Körnern auch noch 
in grösseren spindelförmig gestalteten Individuen auf, welche, 
bald etwas gebogen, bald gerade und parallel gerichtet, eine erst 
unter dem Mikroskop erkennbare Flaser- und Schieferstructur des 
Gesteins bedingen. Die erstere Structur^ an die des oben er- 
wähnten Quarzites vom Kalmus erinnernd, ist den Quarzitschiefern 
von Huckelheim, die letztere manchen Gesteinen von Grossen- 
hausen und vom Hahnenkamm eigenthümlich. Ein scharfer Unter- 
schied existirt übrigens zwischen den beiden Structurformen nicht; 
sie gehen vollständig in einander über. Die einzelnen Quarze sind, 
wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, gewöhnlich sehr un- 
regelmässig begrenzt, bieten in ihren Durchschnitten recht zackige 
Umrisse dar und sind gleichsam in einander verzapft. In manchen 
Gesteinen, wie z. B. in dem kömig struirten Quarzit am Ausgang 
des Krötengrundes bei Horbach, hat der Quarz, jedenfalls in Folge 
mechanischer Einflüsse, auf welche auch die sericitische Ausbildung 

Neue Folge. Heft 13. 7 
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des Glimmers hinweist, eine striemige Beschaffenheit, zuweilen von 
solcher Regelmässigkeit, dass man bei Betrachtung im polarisirten 
Licht eher an Plagioklas als an Quarz denken möchte (vgl. auch 
S. 90). Oefter ist er auch unregelmässig verbogen^). 

Feldspath fehlt in der Hauptmasse des Quarzit- und 
Glimmerschiefers vollständig. Nur in einem im Allgemeinen 
wenig ansehnlichen Gestein an der Grenze gegen den glimmer- 
reicheu schieferigen Gneiss ist Orthoklas ein wesentlicher Ge- 
mengtheil und macht es dadurch zu einem echten Gneiss. Das 
Gestein ist von röthlicher Farbe, ist nicht sehr reich an hellem 
Glimmer, enthält fleischrothen Feldspath und grauen Quarz 
etwa zu i^leichen Theilen und zeigt bei mürber Beschaffenheit 
eine Neigung zu stengeliger Absonderung. Ausserdem kommt 
Orthoklas nur hier und da in einzelnen gröberen, linsenförmigen 
oder gangartigen, wesentlich aus Quarz bestehenden Ausschei- 
dungen innerhalb der glimmerreichen Gesteine, der eigentlichen 
Glimmerschiefer, untergeordnet vor und ist dann in der Regel in 
Kaolin umgewandelt. Sonst ist der Feldspath beschränkt auf 
verhältnissmässig schmale Einlagerungen eigenthümlicher, unten 
noch näher zu besprechender Gesteine. 

Accessorisch erscheint in dem Quarzit- und Glimmer- 
schiefer ausser fein vertheilten Eisenerzen, welche frisch (als 
Magnetit) uud in verschiedenen Zuständen der Zersetzung allge- 
mein verbreitet auftreten, besonders häufig der Granat. Selten 

Bemerkenswerth ist, dass die Quarze einiger Quarzitschiefer, besonders 
solcher von Uorbach und Huckelbeim, reich an Flüssigkeitseinschlüssen sind, die, 
zu eiozelnen Reihen angeordnet, das ganze körnige Quarzgewebe in paralleler 
Richtung durchziehen, ohne irgendwie durch die Grenzen der einzelnen Körner 
in ihrem Verlaufe gestört zu werden. Auch der obenerwähnte Quarzitschiefer 
von Western und der Quarzit vom Kalmus lassen die gleiche Erscheinang er- 
kennen. Wie die Untersuchung des letztgenannten Gesteins ergab, handelt es 
sich hierbei um Fiüssigkeitseinschlüsse, welche auf secundären, wahrscheinlich in 
Folge der gebirgbbiideudcn Kräfte entstandenen und deshalb parallel verlaufenden 
feiueu Sprüngen nachträglich in dieselben gelangt sind. So durften wohl auch 
die analogen, von Sau kr (Erläut. zur Soction Freiberg, Langhennersdorf der 
Stichs, geolog. Specialkarte, 1887, S. 14) und von E. Cohkn (Abhandl. zur geolog. 
Öpecialkurte von Elsass- Lothringen, 111. ;^, 188i), S. 186) beschriebenen Erschei- 
nungen in Quarzitschieferu des Erzgebirges und der Vogesen zu erklären sein. 
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findet er sich noch in frischen rothbraunen Körnern und kleinen, 
etwa stecknadelkopfgrossen Krystallen, wie in den quarzitischen 
Lagen an der Strasse zwischen Huckelheim und Oberwestern 
unweit des ersteren Dorfes. Gewöhnlich ist er zersetzt und um- 
gewandelt in ein glimmerartiges, sehr feinkörniges Mineral, welches 
von Quarz- und Brauneisenadem durchzogen wird. Viele solche 
Pseudomorphosen findet man in glimmerreichen Lagen in der 
Nähe des Hüttelngesässhofes im Kahlgrund und am Rochusberg 
und Kreuzberg bei Geiselbach; einzelne Gesteine bestehen fast 
zur Hälfte aus ihnen. 

ÄuchTurmalin ist, zumal in den granatführenden Gesteinen 
vom Hüttelngesässhof, recht verbreitet. In grösseren, nicht wohl 
zu übersehenden Massen, und zwar in radialstengeligen Aggre- 
gaten von schwarzer Farbe, findet er sich ziemlich häufig in den 
grossen Quarzausscheidungen innerhalb der glimmerreichen Lagen, 
besonders zwischen Rotheberg und Hüttelngesässhof. In dem Ge- 
steinsgewebe selbst kommt er meist nur in mikroskopischen Kry- 
ställchen von brauner oder dunkelgrüner Farbe ganz allgemein 
verbreitet vor, aber nur an einzelnen Orten in etwas ansehnlicher 
Menge. Ziemlich häufig trifit man ihn z. B. in den rothen 
glimmerreichen Zwischenlagen, welche an der Geinhäuser Strasse 
nordwestlich oberhalb des Dorfes Huckelheim zwischen quarzreichen 
Schiefern liegen und mit diesen von einem ehedem versuchsweise 
abgebauten Rotheisensteingang durchsetzt werden. Sie sind durch 
eine sehr deutliche Fältelung ausgezeichnet, ftkhren neben röth- 
lichen, durch beigemengtes Eisenoxyd gefärbten Muscovitlageii 
auch weisse sericitische Massen und enthalten verhältnissmässig 
nur wenig Quarz in Körnern und Linsen, welche von dem bei 
weitem vorwiegenden Glimmer augenartig umschlossen werden. 

In einzelnen Lagen dieser glimmerreichen Schiefer liegen 
dicht gedrängt neben einander oft mehrere Millimeter grosse 
Krystalle von Granat, die in der Regel nicht mehr frisch, sondern 
in eine braune, erdige Masse zersetzt sind. Ferner kommen in 
ihnen in verhältnissmässig grosser Zahl scharf begrenzte Pseudo- 
morphosen von einer specksteinartigen oder sericitischen Masse 
nach einem in hexagonalen Prismen krystallisirenden Mineral vor. 

7* 
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Nach ihrer Form, welche bei der vollständigen Umwandlung der 
Krystalle allein in Betracht kommen kann, möchte ich sie fbr 
Pseudomorphosen nach Beryll halten. Die Prismen er- 
reichen eine Länc^e von etwa 10 und eine Breite von 2 — 3"". 

Ferner ist in allen näher untersuchten Gesteinen der Quarzit- 
glimmerschiefer-Kegion Rutil in kleinen, intensiv gelbbraunen 
Prismen reichlich vorhanden. Ganz besonders häufig ist er in 
den grQnen Glimmer itllirendon Quarzitlagen in der Nähe des 
IlAttelngesässhofes. Er kommt gewöhnlich in einfachen Krystallen, 
seltener auch in knie- und herzförmigen Zwillingen vor. Sagenitge- 
webe wurden in den untersuchten Dünnschliffen nicht beobachtet. 

Weniger sicher bestimmt ist der Zirkon. Kleine wasser- 
helle und etwas bläulich oder grünlich gefärbte Kryställchen, 
welche im Quarz eingewachsen vorkommen, dürften, wenn sie 
sich nicht als Apatit erweisen , als Zirkon aufzufassen sein. 
Forner sind kleine in den Gesteinen sehr verbreitet auftretende 
rundliche Körner, die eine starke Doppelbrechung zeigen und 
wasserhell bis schwach bläulich oder grünlich gefärbt sind, als 
Zirkon zu betrachten. Fr. Sandberger erwähnte bereits im 
Jahre 1879 (Neues Jahrb. f. Min., S. 367) den Zirkon aus dem 
.>Quarzchromglimmrr8chiofer« von Steinbach; später fCkbrte ihn 
Th URACH (a. a. O. S. 57) als einen häufigen Gemengtheil der 
Quarzitschiefer und Quarzitglimmerschiefer auf und gab an, dass 
auch Brookit, Anatas und Staurolith, hin und wieder sogar 
häufig, sich in ihnen einstellen. Brookit hat ThCracei in dem 
Gestein von der Stempelhöhe bei Hemsbach in blassbraunen Tafeln 
und ferner in kleinen hellbraunen Täfelchen in dem hellgrünen, 
schwach chromhaltigen Glimmer eingelagert gesehen, unter Ver- 
hältnissen, welche ihre Entstehung aus dem bereits etwas zer- 
setzten und wasserhaltigen Glimmer wahrscheinlich machen (a. a. O. 
39 und 57). Ich habe in den von mir untersuchten Gesteinen 
Brookit, Anatas und Staurolith nicht mit Sicherheit nachweisen 
können. 

Apatit wurde in grösseren hexagonalen Prismen und noch 
fris(;h nur einmal in einem an grünem Glimmer reichen Quarzit- 
schiefer, welcher im unteren Kahlthal zur Cbausseebeschotterung 
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Ter wendet wird, beobachtet. Bemerkenewerth war an diesen 
Apatitprismen, dass sie hin und wieder ein Rutilkryställchen um- 
schlossen. Im Quarz eingewachsen kommt Apatit in äusserst 
winzigen Krystallen ziemlich verbreitet vor; er ist dann nicht 
leicht vom Zirkon zu unterscheiden. 

Ob einzelne in Brauneisen umgewandelte Erystalle von qua- 
dratischem Querschnitt, welche sich am Rochusberg bei Geisel- 
bach ziemlich häufig auf den Schichtfläehen der Gesteine finden, 
auf Eisenkies zurfickzuii&hren sind oder auf Granat, lässt sich nicht 
entscheiden, doch ist das letztere das wahrscheinlichste. 

Oestlich von Horbach finden sich im Gebiet des Quarzit- 
glimmerscbiefers hier und da knollenförmige und zuweilen auch 
gangartige Ausscheidungen von kieseligem Braun- und Roth- 
eisenstein. Auch kommen in dem Steinbruch nördlich am 
Eicherheeg südöstlich vom Eicher Hof Kupfercarbonate und 
Schwerspath als Ueberzug auf den Kluftflächen und als Aus- 
füllung einer schmalen, nordwestlich streichenden Spalte vor. 
Dieselben sind jedenfalls aus dem Eupferletten und Zechstein, 
der hier früher den Quarzitglimmerschiefer bedeckte, infiltrirt. 

Als EinlAgernngen im Quarzit- und Glimmerschiefer er- 
scheinen nahe der unteren Grenze Hornblende - Oneisse und 
-Schiefer (h). An dem Fussweg von Huckelheim nach Ober- 
western und in Huckelheim selbst wechsellagern mehrere der- 
artige Lager in ziemlich regelmässiger Weise mit Quarzitschiefer 
und Glimmerschiefer. Sie finden sich dann unter ähnlichen Ver- 
hältnissen südwestlich von Huckelheim am Abhang des Ziegel- 
berges bezw. Müllersteins und am Dörsenbach, ferner südwestlich 
von Omersbach, in der Nähe von Niedersteinbach im Kahlgrunde 
und am Abtsberg östlich von Hörstein. Die mächtigsten derselben 
sind in der Karte zur Auszeichnung gelangt; ebenso wurden 
weniger mächtige, durch nur geringe Zwischenlagen von einander 
getrennte Hornblendeschieferzüge bei der kartographischen Dar- 
stelhmg zusammengefasst und in gleicher Weise bezeichnet. 

Dadurch , dass die ebengenannten Einlagerungen an der un- 
teren Grenze des Quarzitgliramerschiefers sich häufen und mit 
schmalen Zwischenlageri) von Glimmerschiefer, glimmerreichem 
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schieferigem Gneiss und Quarzittichiefer mehrfach wechseln, gleich- 
zeitig auch die bereits oben erwähnten ähnlichen Hornblendegneiss- 
Einlagerungen an der oberen Grenze des glimmerreichen schie- 
ferigen Gneisses in grösserer Zahl sich einstellen, wie das bei 
Niedersteinbach und zwischen dem Häuserackerhof und üörstein 
der Fall ist, wird ein so allmählicher Uebergang von dem glim- 
merreichen scbieferigen Gneiss in den Quarzit- und Glimmer- 
schiefer hergestellt, dass es oft unmöglich ist, eine genaue Grenze 
zwischen den beiden Äbtheilungen anzugeben. 

An dem Fussweg von Oberwestern nach Huckel- 
heim folgen über dem normalen glimmerreichen schieferigen 
Gneisse gegenüber der Grundmühle — so gelagert, dass sie am 
besten zu dem Quarzitglimmerschiefer gezogen werden — von 
unten nach oben folgende Gesteinslagen: 

1. Hornblendegneiss , im Ausstreichen etwa 20 Schritt 

breit. 

2. Muscovitschiefer , bestehend aus einzelnen etwas ge- 

krümmten und linsenförmigen, sich auskeilenden 
Quarzlagen, welche durch dünne zusammenhän- 
gende Schichten von ziemlich grossblättcrigem bis 
schuppigem^ silberweissem Muscovit getrennt sind, 
etwa 20 Schritt^). 

3. Hornblendegneiss, etwa 20 Schritt. 

4. Quarzitschiefer, zum Theil sehr reich an ziemlich 

grossen braunen Pseudomorphosen nach Granat; 
etwa 80 Schritt. 

5. Glimmerreicher schieferiger Gneiss; etwa 20 Schritt. 

6. Hornblendegneiss, etwa 100 Schritt. 

7. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, zum Theil mit 

dunkelgrünem Glimmer und einzelnen bis 3 """ 
grossen Magneteisenkrystallen; etwa 60 Schritt. 

8. Hornblendeschiefer, etwa 100 Schritt. 

Ein ganz ähnliches Gestein findet sich auch auf der Höhe südweBtlich 
von Hohl, im Gebiet des glimraerreichen schieferigen Gneisses, etwa im Streichen 
der Quarziteinlagerung, die bei Hohl sich auskeilt. 
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9. Glimmerschiefer, etwa 100 Schritt. 

10. Homblendeschiefer, etwa 300 Schritt. 

11. Glimmerschiefer, am Eingang in die Östliche Seite 

des Dorfes, etwa 100 Schritt. 

12. Homblendegneiss mit wenig Feldspath (Plagioklas) 

— auf einem nahe dem Strassonkreuzungspunkt 
hervorspringenden Felsen steht ein kleines Kapell- 
chen — etwa 200 Schritt. 

13. Quarzitschiefer. 

An der Strasse nach Gelnhausen, auf der anderen Seite 
des Huckelheimer Baches, ist trotz der hier verhältnissmässig guten 
Aufschlüsse der Glimmerschieferzug 11 nicht nachzuweisen. Es 
liegt vielmehr da, wo jener Zug zu erwarten wäre, wenn er in 
gleicher Mächtigkeit über den Wiesengrund hinüberstreichen würde, 
an der Strassengabelung, Hornblendeschiefer etwa 150 Schritt 
weit längs der Geinhäuser Strasse blossgelegt. 

Dieser entspricht allem Anschein nach dem unter 12 er- 
wähnten Zuge. Darauf folgt im Hangenden eine Lage Glimmer- 
schiefer, dann Quarzitschiefer, beide zusammen etwa 300 Schritt 
breit, und jedenfalls dem unter 13 erwähnten Quarzitschiefer auf 
der anderen Thalseite entsprechend. Weiter ist dann am nord- 
westlichen Ausgang des Dorfes zu beobachten: 

14. Hornblendeschiefer, sehr epidotreich; etwa 150 Schritt. 

15. Quarzitschiefer, etwa 100 Schritt; und dann, weniger 

gut aufgeschlossen, 

16. Glimmerschiefer und Quarzitschiefer in Wechsel- 

lagerung. 

* 

Weft anhaltend sind die unter 3, 5, 6, 7, 8, 10, 12 und 14 

erwähnten Einlagerungen nicht, da weder im Thal des Hom- 

baches noch an dem nach Huckelheim hin gewendeten Abbang 

des Müllersteins oder an der Strasse von Oberwestern nach 

Huckelheim Spuren von denselben gefunden werden konnten. Nur 

am Südwestabhang des Müllersteins treten an zwei Stellen, 

am Dörsenbach und etwas weiter südwestlich, kleine, etwa 200 bis 

300 Schritt weit verfolgbare, linsenförmige Lager von sehr stark 
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zersetztem, geradezu mulmigem, zwischen den Fingern zerreiblichem 
Homblendegneiss hervor. Etwas betrftchlicher ist das Vorkommen 
von Homblendegneiss südwestlich von Omersbach, wo 
ausser am Stein auch in dem tiefen, in südwestlicher Richtung 
nach dem Falkenbach hinabziehenden Graben stark zersetzte 
Hornblendegneisse beobachtet werden. 

Die Hornblendegneisse von Huckelheim haben im All- 
gemeinen eine graugrüne Farbe und sind nicht selten etwas sten- 
gelig struirt. Manche besitzen ein gebändertes Aussehen dadurch, 
dass helle oder fleischroth gefärbte Lagen mit dunkeleren, horn- 
blendereicheren mehrfach wechseln. Die dunkelen Lagen enthalten 
neben der vorwaltenden, stark pleochroitischen, blaugrünen Horn- 
blende, die in der Prismenzone in der Regel ebenfl&chig begrenzt 
ist, etwas Titanit, Epidot und winzige RutilkrystäUchen ; die hel- 
leren, zuweilen bis 20 ^^ mächtigen Bänder sehr reichlich Quarz 
in zapfenartig in einander greifenden Körnern und oft von schwach 
röthlicher Farbe, verhältnissmässig wenig zwillingsgestreiften Feld- 
spath, etwas grüne, ebenfalls in der Prismenzone idiomorph 
entwickelte Hornblende und in ziemlich grosser Menge Epidot, 
letzteren in kurz gedrungenen prismatischen Kryställchen, die sich 
häufig als Zwillinge oder als von Zwillingslamellen durchsetzte 
einfache Individuen darstellen. 

Mit zunehmendem Hornblendegehalt tritt der Feldspath- 
gemengtheil, der vorwiegend als Plagioklas bestimmt wurde, ganz 
zurück und es entstehen eigentliche Hornblendeschiefer, 
welche vielfach in wiederholter Wechsellagerung mit Quarzit- 
schiefer und Glimmerschiefer angetroffen werden. Die dunkel- 
grüne Hornblende bildet in diesen Schiefern kleine, erst mit 
der Lupe erkennbare prismatische Kryställchen, die in der<*rismen- 
zone eben flächig ausgebildet sind und parallel gerichtet in 
grösserer Zahl bündelfbrmig neben einander liegen. Der etwa in 
gleicher Menge vorhandene Quarz erfüllt in feinkörnigen Aggre- 
gaten die Räume zwischen den Hornblendeprismen. Ausserdem 
sind noch Rutil in verhältnissmässig grossen gelbbraunen Nadeln 
und Magneteisen reichlich vorhanden. Die parallele Anordnung 
der feinen Hornblendenadeln verleiht dem graugrünen Gestein 
eine faserige oder feinstengelige Beschaffenheit. Hin und wieder 
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stellt sich Epidot ein, bald nur vereinzelt, bald in reichlicher 
Menge; es entstehen dadurch Uebergänge in eigentliche Epidot- 
schiefer. 

Auch dunkelgrüner Biotit erscheint in manchen Hornblende- 
schiefern, bald in einzelnen das Gestein unregelmässig durch- 
setzenden Schüppchen, bald in mehr zusammenhängenden Massen, 
welche die Schichtflächen bedecken. Es entstehen dadurch Ueber- 
gänge der Hornblendeschiefer in die Glimmerschiefer 
(Glimmeramphibolite), welche in dem eben besprochenen 
Profil zwischen Oberwestern und Huckelheim eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung sind. 

Bei Niedersteinbach lassen sich von Osten nach Westen, 
also von unten nach oben, folgende Zonen beobachten (vgl. Profil 
P, Taf. I). 

1. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, mit einer etwa 

2 " mächtigen Einlagerung von ganz zersetztem, 
mürbem Hornblendegneiss. 

2. Röthlicher Muscovitgneiss, glimmerarm, von stengeliger 

Structur, etwa 2—3 " mächtig (vgl. S. 92), gerade 
an der Biegung der von Dörnsteinbach herkom- 
menden Strasse. 

3. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, sehr zersetzt, mit 

einzelnen schmalen Einlagerungen von ganz aufge- 
löstem Hornblendegneiss, etwa 150 — 200" mächtig. 

4. Hornblendegneiss, etwa 5 ™ mächtig, ganz zersetzt. 

5. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, etwa 80 " mächtig. 

6. Hornblendegneiss, feinkörnig, von deutlich stengeliger 

Structur, etwa 20 ™ mächtig, zum grössten Theil 
ganz zersetzt. 

7. Glimmerreicher schieferiger Gneiss, mit Andeutung 

von stengeliger Structur, feldspatharm , über- 
gehend in feldspathfreien Glimmerschiefer, etwa 
60 » mächtig. 

8. Hornblendegneiss, mittelkörnig, etwas stengelig aus- 

gebildet, mit Kaolin und braunen Flecken, die 
Pseudomorphosen von Granat zu sein scheinen; 
etwa 1 "^ mächtig. 
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9. Glimmerreicher, etwas phyllitisch aussehender Schiefer, 

stengelig struiri, anscheinend feldspathfrei. 
10. Quarzit- und Glimmerschiefer, mit Einlagerung von 
Hornblendeschiefer nördlich von Niedersteinbach. 

Es lässt sich darüber streiten, ob die Grenze des glimmer- 
reichen schieferigen Gneisses gegen den Quarzit- und Glimmer- 
schiefer bei 6 oder bei 8 zu ziehen ist; die Darstellung der Karte 
entspricht der ersten Auffassung. 

Bei Hörstein sind die Aufschlösse weniger gut als bei 
Huckelheim und Niedersteinbach. Das ansehnlichste Vorkommen 
▼on Hornblendegneiss ist das vom Abtsberg. Das Gestein 
ist hier am östlichen Ende der Weinberge durch einen Steinbruch 
in einer Mächtigkeit von etwa 30 ™ aufgeschlossen , streicht etwa 
12 — 3»* und ftUt mit 70^ gegen NW. Das gleiche Streichen 
und Fallen hat auch der Muscovitschiefer, welcher den Horn- 
blendegneiss umschliesst und stark gequetscht ist, auch viele ge- 
streifte Quetschflächen besitzt. Der Hornblendegneiss vom Abts- 
berge hat eine dunkelgraugrüne Farbe, zeigt durch parallele 
Anordnung der Hornhlendesäulchen eine feine Faserung, enthält 
zahlreiche, schon mit blossem Auge erkennbare Biotitblättchen, 
die den Schieferflächen parallel geordnet sind, ist reich an Feld- 
spath und arm an Quarz. Die Hornblende ist zwar prismatisch 
ausgebildet^ aber in der Prismenzone nicht sehr ebenflächig ent- 
wickelt. Auch Magneteisen und Epidot sind vorhanden. In grö- 
beren Varietäten wurde neben der vorwaltenden Hornblende und 
neben deutlichem Orthoklas auch frischer zwillingsgestreifter Peld- 
spath, Granat, Magneteisen, aber fast gar kein Quarz beobachtet. 

Eine ähnliche Beschaffenheit zeigt der Glimmeramphibolit, 
welcher südlich vom Abtsberg in dem nach Kückersbach hinauf- 
ziehenden Thal noch im glimmerreichen schieferigen Gneiss, aber 
nahe an dessen oberer Grenze, in zahlreichen umherliegenden 
Stücken angetroffen wird (vgl. S. 88). 

Als biotitfrei erwies sich ein Hornblendegneiss, welcher in 
der Nähe des eben erwähnten Gesteins an der Grenze von Wald 
und Weinberg ansteht. Er besitzt durch kleine Feldspath- und 
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Granataugen eine deutliche feinflaberige Structur. Zwischen den 
Hornblendesäulchen liegen flach linsenförmig gestaltete Quarz- 
aggregate und kleine Granatkrystalle. Das Magneteiseu erscheint 
angehäuft in der Nähe der grösseren Granat- Feldspathaugen. 

Auch der Hornblendegneiss, welcher am Fussweg von 
Hörstein nach Hohl nahe am Kamm des Bergrückens (»Engels- 
brunnen« und ^an den 7 Wegen« der bayerischen Generalstabskarte) 
etwa 1 — 2" mächtig ansteht, führt anscheinend keinen Biotit. Dafür 
st er aber reich an Quarz und Feldspath, und zwar sowohl an 
Plagioklas als an Orthoklas, in kleineren und grösseren Krystall- 
, körnern. Ferner enthält er Magneteisen in kleinen Krystallen und 
Aggregaten, einzelne Kry stalle von Granat, sowie Titauit und 
Epidot. Gelbgrüne, epidotreiche Lagen verleihen dem Gestein 
nicht selten ein gebändertes Aussehen. (Vgl. übrigens auch S. 88 
u. 89.) 

Im Hangenden des Hornblendegneisses vom Abtsberg findet 
sich in den Weinbergen ein eigenthümlicher Gneissglimmerschiefer, 
welcher einem biotitreichen , aber muscovitarmen Gneiss aus der 
Region der glimmerreichen schieferigen Gneisse gleicht, aber da- 
durch ausgezeichnet ist, dass er in grosser Zahl weisse, erbsen- 
grosse, rundliche Körner eingestreut enthält, welche auf dem 
Querbruch augenartig zwischen den umhüllenden Glimmerlagen 
hervortreten und auf der Schieferfläche als rundliche Erhebungen 
sich bemerklich machen. Diese Körner bestehen vorwaltend aus 
Feldspath, welcher mit mehr zurücktretendem Quarz, Biotit und 
Granat unregelmässig verwachsen ist. Granat ist in kleinen bis 
stecknadelkopfgrossen Krystallen von der Form des Ikositetraöders 
202 durch das ganze Gestein verbreitet, ist noch vollkommen 
frisch und zeigt einen deutlichen Zonenbau, hervorgerufen durch 
zonar eingelagerte kleine, prismatisch ausgebildete, hellbräunlich 
gefärbte Kutilkryställchen. 

Auf stattgefundene Bewegungen innerhalb der Region des 
Quarzit- und Glimmerschiefers deuten Quarzitbreccien , welche 
z. B. in dem Steinbruch am Kreuzberg bei Geiselbach und in fler 
Nähe der Teufelsmühle und am Hüttelngesässhof angetrofien 
werden, sowie eigenthümlich zerquetschte, zuweilen phyllitisch 
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aussehende Gesteine, welche an der Strasse östlich von Michel- 
bach, unterhalb der Weinberge, anstehen. Die Breccien fähren 
Brauneisen als Bindemittel und liegen offenbar auf Spalten, welche 
bei der Aufrichtung der Schiefer entstanden und von Bruchstücken 
zertrümmerten Nebengesteins erfüllt wurden^). Auch die stark 
zerquetschten, von vielen Ablösungsflächen durchzogenen phylli- 
tischen Quarzitschiefer am Steinberg bei Michelbach weisen Spuren 
gewaltiger Druckkräfte auf 

Der Quarzitschiefer liefert bei der Verwitterung einen un- 
fruchtbaren steinigen Boden, der sich höchstens auf den plateau- 
artig verbreiteten Bergrücken bei günstiger Lage fQr den Ackerbau . 
und fl'tr Laubholzwaldungen nutzbar machen lässt; an den Berg- 
abhängen kommen selbst Kiefern nur kümmerlich fort. Wo da- 
gegen Gl immerschiefer lagen sich reichlich und in grösserer Mäch- 
tigkeit einstellen, wird der Boden lehmartig und tiefgründiger und 
trotz des fast vollständigen Mangels an natürlichen Nährstoffen 
bei gehöriger Bewirthschaftung ziemlich ertragsfahig. 



O. Jüngerer Gneiss des Spessarts. 

Wie aus den Aufschlüssen in dem Hohlwege südöstlich von 
Grossenhauseu und bei Horbach hervorgeht, folgt auf den Quarzit- 
und Glimmerschiefer, concordant auf demselben aufgelagert, der 
jüngere Gneiss des Spessarts. Obwohl vielfach vom Koth- 
liegenden und Diluvium bedeckt, tritt er doch, wie die in den 
Jahren 1874 und 1875 ausgeführte Aufnahme des Gebietes im 
Maassstab 1:25000 gezeigt hat, zwischen Grossenhauseu, Hor- 
bach und Lützelhausen und ferner zwischen Albstadt, Michelbach 
und Hof Träges in genügend grossen, zusammenhängenden Massen 
zu Tage, um durch deren Untersuchung ein klares Bild von dem 



Dem westlichen Abhang des Kreuzbergs entlang Yorläaft die oben S. 10 
erw&hnte Verwerfung. 
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Bau und der Entwickelung dieser Zone zu erlangen. Es zeigt 
sich, dass auch in ihr nordöstliches Streichen und nordwestliches 
Fallen unter 30 — 50 o durchaus herrschen und dass nirgends 
Lagerungsverhältnisse vorliegen, welche zu meiner früher (Zeitschr. 
d. deutsch, geolog. Ges. 1879, Bd. 31, S. 421) ausgesprochenen 
Ansicht )>einer Faltung der krystallinischen Schiefer des Spessarts 
in grossem Maassstabe« oder zur Annahme einer Verwerfung 
und anderer Störungen nöthigen. Im Gegentheil, gewisse sehr 
wichtige Gesteinscomplexe in dieser Zone haben, wie die nähere 
petrographische Untersuchung ergeben hat, eine so eigenartige 
petrographische Beschaffenheit, dass sie sich von allen übrigen 
bisher betrachteten Spessartgesteinen mit Leichtigkeit unterscheiden 
lassen. 

Der jüngere Gneiss des Spessarts ist ausgezeichnet durch ein 
ziemlich grobes Korn, durch eine flaserige bis schieferige Structur 
und durch das Vorwalten der saueren Gemengtheile gegenüber den 
basischen; dadurch wird er dem älteren Spcssartgneisse , zumal 
dem unteren körnig -flaserigen Gneisse (vom Wendelberg etc.), 
sehr ähnlich. Am grobkörnigsten sind die Gneisse von Grossen- 
hausen - Horbach und die jüngeren Gneisse bei Hof Träges, am 
feinkörnigsten und ziemlich ebenschieferig ausgebildet die Gneisse 
von Lützelhausen. Es wechseln sehr gewöhnlich glimmeranue 
und etwas glimmerreichere Lagen; auch tritt in der unteren da- 
durch besonders charakterisirten Abtheiluug Hornblende sehr häufig 
stellvertretend für Glimmer ein. Nicht selten sind ferner granulit- 
artige, bezw. glimmerfreie oder glimmcrarmo gneissartige Ein- 
lagerungen, weniger häufig quarzitische Bänke. Die Mannig- 
faltigkeit der Gneissgesteine ist demnach auch in dieser llegion 
eine recht grosse. 

Gewisse Schwierigkeiten entstehen bei dem Versuch, den 
jüngeren Gneiss des Spessarts mit jüngeren Gneissen in anderen 
Gebieten zu identificiren. In der Phyllitformation der benachbarten 
Gebiete kennt man so typisch ausgebildete, feldspathreiche, granit- 
und syenitähnliche Gneisse nicht, auch in der oberen Abtheilung 
der Glimmerschieferformation sind sie in dieser Ausbildung und 
in der hier vorhandenen Mä(;htigkeit nicht bekannt. Leichter ver- 
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ständlich ist das Auftreten solcher Gesteine aoch an der oberen 
Grenze der Glimmerschieferformation, wenn man sie, wenigstens 
zum grössten Theil, und soweit ihre petrographische Ausbildung 
es zulässt, als durch den Einfluss gebirgsbildender Druckkräfte 
schieferig gewordene Syenit- und Granitgesteine ansieht. Mächtige, 
zwischen Sedimente eingepresste lagerartige Massen von Granit 
und Syenit sind ja von vielen Orten bekannt; es wQrde also eine 
solche Annahme immerhin zulässig sein. 

Die Gesammt- Mächtigkeit des jüngeren Gneisses lässt sich 
deshalb, weil er sich nach Norden hin unter dem Rothliegenden und 
dem Diluvium der Main- und Kinzigebene verbirgt, nicht angeben; 
es lässt sich nur sagen, dass er bei Grossenhausen (Profil 3 auf 
Taf. I) etwa 940 ™ und weiter im Westen zwischen Michelbach 
und Hof Träges (Profil P) etwa 2200» mächtig bekannt ist. 
Die untere Abtheilung, Hornblendegneiss wechsellagernd mit Biotit- 
gneiss (floh), besitzt bei Grossenhausen eine Mächtigkeit von etwa 
300 ™, verkümmert dann nach Horbach zu, um schliesslich weiter 
nach Westen hin wieder derart anzuschwellen, dass sie zwischen 
Michelbach und Albstadt sogar bis zu 960 ™ mächtig wird. 



6. Hornblendegneiss, wechsellagernd mit Blotitgnelss (gib). 

In der unteren Abtheilung des jüngeren Gneisses herrschen 
Biotit- und Hornblendegneisse. Dieselben bilden, wie man 
bei Horbach und besonders gut bei Michelbach beobachten kann, 
in der Regel 50 — 60™ mächtige Zonen, welche mehrfach mit 
einander abwechseln. Erst näher an der oberen Grenze treten die 
Hornblendegneisse mehr und mehr zurQck, bis sie schliesslich ganz 
ausbleiben. 

Die Biotit/a^neisse sind in der Regel körnig - flaserig und 
zuweilen durch etwas grössere Feldspatheinsprenglinge augen- 
j^neissartig entwickelt. Bei zurücktretendem Biotit und regelloser 
AnordnuniT der kleinen Biotitblättchen erhalten sie ein granitisches 
Aussehen; bei etwas roichlicherom Auftreten und paralleler An- 
ordnung des Biotits werden sie dagegen schieferig. Durch Streckung 
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der Gemengtheile und streifenweise Anordnung der Biotitblättchen 
entsteht zuweilen eine stengelige Structur, so z. B. in den Lagen, 
welche unmittelbar unterhalb der Albstadter MQhle durch einen 
Steinbruch entblösst sind. Jedoch ist die stengelige Structur 
in dieser Abtheilung der jüngeren Gneisse weit seltener als in der 
folgenden. 

Im Allgemeinen sind die Biotitgneisse stark zersetzt. Stein* 
brQche, in welchen frisches Gestein gewonnen wird, sind mir nur 
von Horbach und Kälberau bekannt geworden. Die Gneisse haben 
hier eine körnig- flaser ige oder granitartige Structur, sind von 
mittlerem Korn und enthalten bei Horbach einzelne grössere 
Orthoklase von eckigem Durchschnitte, deren Grösse durch- 
schnittlich 2 — 3 ""^ beträgt. In dem Steinbruch gegenüber der 
Kahlbrücke bei Kälberau stehen Gneisse mit einer im Grossen 
gut ausgeprägten Flaserstructur (Riesen- Augengneisse) an. 5 — 8" 
breite und 1 — 2 " dicke Linsen von granitischer Structur und wesent- 
lich aus röthlichem Orthoklas und hellem Quarz bestehend liegen 
augenartig in stark gestauchtem schioferigem Gestein, das ein deut- 
li(;hes nördliches Einfallen zeigt und von vielen glatten oder längs- 
gestreiften Ablösungsflächen (Druckflächen) durchsetzt ist. 

Der Biotit ist fast durchweg von brauner, nur selten von 
grüner Farbe. Zuweilen gesellt sich zu demselben, z. B. bei Hor- 
bach und Alzenau gegenüber dem Schloss , etwas Muscovit, 
welcher dann offenbar secundär, bei der Zersetzung des reichlich 
vorhandenen Orthoklases entstanden ist. Reichlicher erscheint 
Muscovit neben dem Biotit, in einzelnen Lagen denselben gerade- 
zu verdrängend, in den schon erwähnten Riesen -Augeugneissen 
von Kälberau; auch auf den Ablösungsflächen liegen einzelne 
Schuppen silberweissen Muscovits , namentlich aber enthalten 
gröbere gangartige pegmatitische Ausscheidungen grössere zu- 
sammenhängende Massen von Muscovit neben den gleichfalls 
grösser ausgebildeten Feldspäthen. 

Ausser den zum Theil undulös auslöschenden einfachen Ortho- 
klaskrystallen finden sich in dem Gestein von Kälberau viele mikro- 
klinartig verzwillingte und ausserdem andere von einzelnen La- 
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mellen durchsetzte Feldspäthe, welche als Kalifeldspftthe mit Albit- 
einlagerungen angesehen werden können^), sowie weit spärlicher 
polysynthetisch aufgebaute Plagioklase. Verbogene, geknickte uud 
zerbrochene Feldspäthe und Quarze, Wirkungen des, wie schon oben 
erwähnt, auch in anderer Weise zur Aeusserung gelangten Druckes, 
dem die Gesteine ausgesetzt gewesen waren, sind in dem Gneiss eine 
sehr häufige Erscheinung. Offenbar steht auch das Auftreten des 
Muscovits und des Mikroklins im engsten Zusammenhang mit 
den dynamometamorphischen Vorgängen, welchen die Gesteine 
von Kälberau unterworfen waren. 

Der Feldspath in den herrschenden Biotitgneissen ist zum 
Theil Orthoklas, zum Theil, nach der Streifung auf den Spaltungs- 
flächen uud nach dem lamellaren Zwillingsbau der Durchschnitte 
im Dünnschliff zu schliessen, Plagioklas. In einzelnen Bänken 
und gewissen Zonen herrscht der Feldspath gegenüber dem Quarz, 
dessen in einander verzapfte Körner die Zwischenräume zwischen 
den Feldspäthen erfüllen, in andern überwiegt der Quarz den 
Feldspath. In der Regel sind die Feldspathkömer grösser als die 
des Quarzes, nur in einzelnen biotitarmen und dadurch granitisch 
aussehenden Gneisslagen besitzen beide Gemengtheile die gleiche 
Grösse. Besonders gilt dies von dem Gneiss, welcher gegenüber 
dem Schloss von Alzenau ansteht; dieser ist durch fein vertheiltes 
Eisenoxyd röthlich gefärbt und enthält iti grosser Menge neben 
einheitlich auslöschendem Orthoklas auch mikroklinartig verzwil- 
lingte und aus nur einem System von Zwillingslamellen aufgebaute 
Feldspäthe. 

Von accessorischen Gemengtheilen erscheint, zumal in 
don biotitarmeren Lagen im Steinbruch bei Neuses, gelegentlich 
Granat in runden, bis erbsengrossen Körnern; er ist zum Theil 
noch recht frisch. 

Die Hornblendegneisse treten mit den Biotitgneissen viel- 
fach weehsellagernd auf. Sie sind bald grob-, bald feinkörnig. 



^) Das specif. Gewicht der reineD Kali feldspäthe schwankt nach der Bestim- 
muDg des Herrn Dr. Schkrer, welcher auf meine Veranlassang eine Trennung 
des Gesteins mit Thoul T^scber Lösung ausführte, zwischen 2,563 und 2,544 
bei 25^ Gels. Das specif. Gewicht des reichlich vorhandenen Quarzes und der 
inhomogenen Feldspäthe bestimmte Herr Scherer zu 2,637. 
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gewöhnlich ebenschieferig oder auch stengelig struirt. Im Allge- 
meinen von sehr fester Beschaffenheit werden sie gern als 
Chauseematerial benutzt und sind daher vielfach in Steinbrüchen 
entblösst. 

Sehr typisch sind die Hornblendegneisse südlich von Grossen- 
hausen, auf der Ruhe und längs der Hirten wiesen, sowie in der Um- 
gegend von Horbach und Michelbach entwickelt. Sie sind zum Theil 
ziemlich grob im Korn und enthalten bis 2^'" grosse dunkelgrau- 
grüne Hornblenden, sowie nahezu ebenso grosse weisse bis 
lichtfleischrothe Feldspäthe, die in der Regel schon in Kaolin zer- 
setzt sind. In einzelnen, mehrere Centimeter mächtigen Lagen kann 
die Hornblende, in anderen der Feidspath vorwiegen; dadurch ent- 
stehen sehr charakteristisch aussehende, schwarz, und weiss ge- 
bänderte Gesteine. Uebergänge von diesen grobstreifigen Gneisson 
in massig ausgebildete, in welchen Hornblende und Feidspath ein 
regellos körniges Gemenge bilden, und andererseits in feinkörnig 
ausgebildete Varietäten, in welchen ebenfalls sehr oft sauere und 
basische Lagen mit einander wechseln, kommen ausserordentlich 
häufig vor. Besonders in der Nähe von Alzenau, zumal am 
Schloss, sowie bei Albstadt und Michelbach sind die stengelig aus- 
gebildeten, in der Regel dunkel gefärbten Hornblendegneisse oder 
Hornblendeschiefer (in der älteren Litteratur auch wohl als 
»Diorit« bezeichnet) sehr verbreitet. Sie verdanken ihre Schie- 
ferung und stengelige Structur hauptsächlich den parallel ange- 
ordneten dünnen Hornblendenadeln, welche den nur in kleinen 
Körnern und in geringer Menge vorhandenen Feidspath fast ganz 
verdecken. 

Auffallend ist in diesen Hornblendegneissen das starke Zu- 
rücktreten des Quarzes. Er fehlt zwar nicht ganz, spielt aber 
doch mehr die Rolle eines accessorischen Gemengtheils. Dagegen 
ist Plagioklas stets anzutreffen; er überwiegt ziemlich häufig 
den Orthoklas. Der letztere ist, wie aus dem Gehalt an Natrium 
und Calcium neben Kalium geschlossen werden kann, häufig mit 
Albit und Oligoklas verwachsen; sein spec. Gewicht schwankt 
deshalb zwischen 2,63 und 2,62 (nach den Bestimmungen, welche 
Herr Steuer für mich auszuführen die Güte hatte). Oligoklas 

Neue Folge. Heft 12. 8 
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vom spec. Gewicht 2,65 bis 2,63 herrscht unter den Plagioklasen ; 
neben demselben erscheint auch noch ein basischer Feldspath, der 
in seiner Zusammensetzung etwa zwischen Andesin und Labrador 
stehen mag und nach Herrn Steuer ein höheres spec. Gewicht 
als 2,65, etwa 2,67, besitzt. Wegen des nicht unbeträchtlichen Ge- 
haltes an Orthoklas und des Zurücktretens des Quarzes ist der alte 
Name )>Syenitgneiss« für die jüngeren bezw. höher gelegenen 
Hornblendegneisäe des Spessarts gerechtfertigt. Dadurch, dass 
der Feldspath den Hornblendegcsteinen dieser Zone niemals 
fehlt, unterscheiden sich dieselben von vielen Ämphibolit- 
einlagerungen in dem unteren Theil der Quarzit- und Glimmer- 
schiefer-Region , die, wie bereits oben (S. 104) erwähnt wurde, 
häufig ganz frei von Feldspath sind. Eine gewisse Aehnlich- 
keit haben die jüngeren Hornblendegneisse dagegen mit den 
älteren im körnigstreifigen Gneiss (s. oben S. 44) und mit den 
viel höher im zweiglimmerigen Gneiss gelegenen (S. 65 — 75); 
doch auch von diesen unterscheiden sie sich sowohl durch ihre 
mehr wechselnde Structur als auch durch ihren geringeren Gehalt 
an Quarz. 

Im Ganzen selten stellt sich in den Hornblendegneissen brauner 
Biotit in vereinzelten Blättchen oder gar in zusammenhängenden 
Lagen auf den Schieferflächen ein, wie dies bei einigen Gesteinen 
von Grossenhausen und Albstadt der Fall ist. Dagegen ist 
Titan it in Form von kantengerundeten Krystallen und Körnern 
in einzelnen Gesteinen geradezu massenhaft vorhanden, während 
er wieder in anderen, wenn er auch nicht gerade gänzlich fehlt, 
so doch nicht häufig zu nennen ist. Apatit wird in mikro- 
skopisch kleinen kurz gedrungenen Prismen an einzelnen Stellen 
sehr reichlich, an anderen nur spärlich beobachtet. Gleichmässig 
durch das Gesteinsgewebe verbreitet ist das Magnet eisen; be- 
sonders reichlich, und zuweilen einzelne schmale Lagen fast aus- 
schliesslich zusammentsetzend , findet es sich in den schieferiLjen 
und stongeligen Hornblendegneissen von Alzenau, Michelbach und 
Albstadt. Chlorit und Epidot kommen als Zersetzungsproducte 
nur hin und wieder vor. 

Beraerkenswerth ist noch das Auftreten von schuppigem 
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Eisenglanz und Rotheisenrahm auf Klüften im Hornblende- 
gneiss nordöstlich von Horbach, sowie ein Vorkommen von fase- 
rigem Aragonit auf schmalen, vielfach verästelten Spalten in 
einem stark aufgelösten Hornblendegneiss an der Strasse von 
Michelbach nach Albstadt. In dem zersetzten, von zahlreichen 
gestreiften Quetschflächen durchzogenen Biotitgneiss von Neuses^ 
welcher schon der folgenden Abtheilung zugerechnet werden kann, 
finden sich Serpentin und' hellgrünliche sericitische Zersetzungs- 
producte auf schmalen Klüften ziemlich häufig. 

Eigenthümliche , fast nur aus Hornblende bestehende 
Massen, welche auf der Ruhe südwestlich von Grossenhausen 
und bei Horbach, am Ausgang des Dorfes an der Strasse nach 
Grossenhausen, angetroffen werden und offenbar einer dort aus- 
gehenden Bank des Hornblendegneisses entstammen, bedürfen noch 
der Erwähnung. Die ziemlich weichen, aber wegen ihrer Zähig- 
keit nur sehr schwer zertheilbaren Massen sind von schmutzig- 
graugrüner und braunvioletter Farbe. Sie bestehen wesentlich 
aus einem filzigen, von Eisenerzen und Chloritschüppchen durch- 
setzten Gewebe kleiner lichtgrünlicher Hornblende- bezw. Strahl- 
stein-Nadeln, in welchem bis zu l®*" grosse Krystalle einer bräun- 
lichgrünen Schilfigen Hornblende und zu Nestern zusammentretende 
Chloritblättchen gelegen sind. Auch die grösseren Hornblende- 
krystalle, welche aus der primären Hornblende mit Beibehaltung 
der krystallographischen Orientirung und der ungefähren Form 
und Grösse hervorgegangen sind, enthalten, zumal auf den Spal- 
tungsdurchgängen, Chloritblättchen, Hämatittafeln und Brauneisen, 
letzteres oft in beträchtlicher Menge; dadurch wird ihre lockere 
Beschaffenheit und ihre bräunliche Farbe bedingt. Die Gesteine, 
offenbar Zersetzungsproducte basischer Ausscheidungen oder Lagen 
im grobkörnigen Hornblendegneiss, sind zum Verwechseln ähn- 
lich den oben erwähnten Einlagerungen im Gneiss von Wenig- 
hösbacb, welche Kittel früher als »Gabbro« beschrieben hatte 
(s. oben S. 66 u. 72). 

Als Einlagerungen in den Biotit- und Hornblendegneissen 
kommen häufig feinkörnige, glimmerfreie oder glimmerarme, früher 

8» 
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gewöhnlich als granulitartig bezeichnete Gesteine in B&nken 
von geringer Mächtigkeit, 10 — 30**" stark, vor. Sie finden sich 
besonders am Wege von Grossenhausen nach der Birkenbainer 
Strasse bezw. Ilorbach, dann in der Nähe von Horbach und in 
den oberen Grenzlagen bei Neuses. In den meist schon stark 
zersetzten Gesteinen waltet bald der gewöhnliche Kalifeldspath, 
zu welchem sich noch Mikroklin und etwas Plagioklas gesellen, 
bald der Quarz vor; manche Varietäten sind geradezu als Quarzit 
oder Quarzitschiefer zu bezeichnen. Spärliche Schuppen von silber- 
weissem Muscovit sind jedenfalls secundär, aus dem Feldspath ent- 
standen. Granatkörner sind im allgemeinen reichlich vorhanden. 
Hier und da wird eine eigenthümliche porphyrartige Ausbildung 
beobachtet. Einzelne Feldspäthe und zuweilen auch Quarz von 
etwas grösseren Dimensionen (bis zu mehreren Centimeter) liegen 
in einem feinkörnigen Gewebe von Quarz und Feldspath, in wel- 
chem ab und zu eine ziemlich regelmässige, geradezu granophy- 
rische oder mikropegmatitische Verwachsung von Quarz und Feld- 
spath erkannt werden kann. Auch gröbere p e gm ati tische Aus- 
scheidungen von unregcl massiger Gestalt, bald mehr nestartig 
oder linsenförmig, bald mehr gangartig und verästelt, finden sich 
in den Biotitgneissen , allerdings nicht gerade häufig. Eine der- 
artige, etwa 1 '" mächtige linsenförmige Einlagerung nördlich von 
Michelbach besteht wesentlich aus lichtfleischrothem Orthoklas und 
eingewachsenem Quarz. Auch zwischen Albstadt und Neuses und 
bei Kälberau wurden derartige Ausscheidungen beobachtet. 

An der unteren Grenze der jüngeren Gneisse gegen den 
Quarzit - und Glimmerschiefer liegen in dem Aufschluss bei 
Grossenhausen ganz aufgelöste, zerreibliche oder im feuchten Zu- 
stande wie Thon knetbare Gneisse, an welchen zwar noch Streichen 
und Einfallen bestimmt werden kann, von denen es sich aber nicht 
mit Sicherheit angeben lässt, ob sie neben den Biotitgneisslagen 
auch noch Hornblendegneiss enthalten. Ebenso geben die allerdings 
sehr unvollständigen Aufschlüsse an der unteren Grenze bei Hor- 
bach keine Klarheit über die Aufeinanderfolge der verschiedenen 
Gneisslagen. 

Weiter nach oben wechseln mehrfach 50 — 60 ™ mächtige 
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Zonen von Hornblendegneiss und Biotitgneiss. Nur näher an der 
oberen Abtheilung treten die Hornblendegneisse mehr und mehr 
zurück, bis sie schliesslich ganz ausbleiben. Die obere Grenze 
der Zone der Hornblendegneisse ist demnach keine scharfe. 

Gerade in dieser Grenzregion befindet sich der Steinbruch, 
welcher westlich von dem Dorfe Neuses, an der Strasse nach 
Sombom, in einer isolirten Gneisskuppe angelegt ist, die unter 
dem mächtigen Kothliegenden und dem weitverbreiteten Diluvium 
hervortritt. Der hier aufgeschlossene Gneiss ist ein verhältniss- 
mässig glimmerrei(!her Biotitgneiss von feinflaseriger bis gerad- 
schieferiger Beschafienheit. Er ist ziemlich stark zersetzt, auch 
von zahlreichen, gestreiften Quetschflächen durchzogen. Der Bio- 
tit ist braun bis dunkelgrün; der Feldspath, welcher auf dem 
Querbruch augenartig hervortritt, ist stark kaolinisirt; Quarz ist 
im Ganzen spärlich vorhanden. In einzelnen, lichten, biotitärmeren 
Streifen findet sich Granat in runden, bis erbsengrossen Körnern, 
zum Theil noch recht frisch. Serpentin und hellgrünliche sericitische 
Zersetzungsproducte sind auf einzelne schmale Klüfte beschränkt. 

Einige etwa 10^™ mächtige glimmerarme granitische Lagen, 
in welchen die Quarz- und Feldspathindividuen die sehr beträcht- 
liche Grösse von mehreren Centimeter erreichen, sind den glimmer- 
reicheren Gneissen concordant eingeschaltet. Sie enthalten Granat- 
körner und hier und da ziemlich grosse, bis 5 "^"^ breite Blättchen 
von Muscovit. 

Von besonderem Interesse ist eine Bank von Hornblendegneiss, 
welche im Jahre 1875 in diesem Steinbruch aufgeschlossen, im 
Jahre 1889 aber nicht wieder aufzufinden war, wahrscheinlich, weil 
sie bei der Ausdehnung des Steinbruchs sich auskeilte, oder ver- 
schüttet wurde. Dieser Hornblendegneiss besitzt ein ziemlich 
gleichmässig feines Korn, doch so, dass man Feldspath und Horn- 
blende noch mit blossem Auge von einander unterscheiden kann. 
Quarz fehlt, wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, vollstän- 
dig; der Feldspath, fast durchaus stark kaolinisirt, herrscht bei 
weitem vor. In ihm liegen durch eine gedrungene Gestalt aus- 
gezeichnete Hornblenden, häufig umsäumt von einem schmalen 
Kranze von hellrothem Granat. Granat hat sich an einzelnen 
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Stellen auch auf den breiteren Spaltungsklüften des Feldspaths 
angesiedelt und umsäumt die Feldspathkörner in gleicher Weise 
wie die Hornblende. Dies deutet auf eine secundäre Entstehung 
des Granats. 



7. Feldspathreicher Biotitgneiss (gnb). 

Die herrschenden Gesteine in dieser oberen Abtheilung sind 
Biotitgneisse, welche im Allgemeinen den zuletzt erwähnten von 
Neuses sehr ähnlich sind. Sowohl in den tiefsten Lagen, welche 
am Möncheweg und an der Birkenhainer Strasse südlich von 
Lützelhausen aufgeschlossen sind, als in dem höheren Niveau am 
Zeilberg bei Lützelhausen, in dem Strasseneinschnitt östlich vor 
diesem Dorfe, und an der Sauerwiese nördlich von Grossenhausen 
wechseln biotitreichere Gneisse mit festeren, 4 — 20^™ mächtigen 
Bänkeneines glimmerarmen, sogen, »granulitartigen« Gneisses. 
Der biotitarme Gneiss ist bald ziemlich grobkörnig, flaserig und 
augengneissartig durch einzelne etwas grössere fleischrothe Ortho- 
klase, bald feinkörniger und plattig bis ebenschieferig bei regel- 
mässig abwechselnden quarzreicheren und quarzärmeren Bändern. 

Die glimmerreichen Zwischenlagen werden durchschnittlich 
^4 bis 1 " mächtig, bestehen aus vorwaltendem Biotit, etwas 
Kaolin und wenig Quarz, sind häufig bei dunkelvioletter Färbung 
ganz aufgelöst und im feuchten Zustande lettenartig. Sie sehen 
dem herrschenden Gestein in der Zone der glimmerreichen schie- 
ferigen Gneisse oft nicht unähnlich, schliessen auch, in ähnlicher 
Weise wie jene, hier und da bis kopfgrosse Quarzlinsen ein. 

Gesteine, welche eine gewisse Mittelstellung zwischen den 
zuletzt erwähnten und den glimmerarmen, » granulitartigen <c strei- 
figen Gneissen einnehmen, sind in dem tiefen Strasseneinschnitt 
östlich vor Lützelhausen und an der Sauerwiese nördlich von 
Grossenhausen zu beobachten. Es sind vorherrschend feinkörnige 
Biotitgneisse, in welchen Orthoklas und Quarz etwa in gleicher 
Menge und von derselben Korngrösse über den gleichmässig 
durch das ganze Gestein vertheilten braunen Biotit ganz ent- 
schieden überwiegen. Die Schieferung der Gneisse ist bedingt 
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durch die im Allgemeinen parallele Anordnung der Biotitblättchen. 
Accessorisch erscheint zuweilen Granat in kleinen und bis erbsen- 
grossen Körnern. Einzelne Bänke sind durch Zersetzungsproducte 
des Magneteisens roth geförbt, andere durch Mangan Verbindungen 
auch wohl schwarz. Eine Graphitftlhrung, welche Thüragh (a. 
a. O. , S. 58) von dem Gneiss von Lützelhausen angiebt, aus 
welchem er auch Granat, Apatit und Zirkon als häufige, Anatas 
und Rutil als seltene Gemengtheile erwähnt, ist mir nicht auf- 
gefallen. 

Ziemlich gut sind die Aufschlüsse in dem Thal, welches sich von 
Michelbach nach dem »Oberen Sand« und dem Hof Träges hin- 
aufzieht. Hier liegt zunächst über den obersten stengeligen Hörn- 
blendegneissen , mit welchen die tiefere Abtheilung schliesst, ein 
etwa 30 ™ mächtiger granitartiger Biotitgneiss ^ der allerdings bei 
näherer Betrachtung eine gewisse Schieferung, durch kleine pa- 
rallel geordnete Biotitblättchen hervorgerufen, zeigt, sonst aber 
massig abgesondert erscheint und in ziemlich scharfkantige Stücke 
zerfällt. Es folgt nach oben eine etwa 10 " mächtige Zone von 
biotitarmen flaserigen bis schieferigen Gneissen, dann wieder ein 
dem ersten ähnlicher granitartiger Gneiss, der auf weite Er- 
streckung hin in gleicher petrographischer Ausbildung anhält, nur 
hin und wieder unterbrochen von einer Bank biotitreichen oder 
stengelig abgesonderten Gneisses. Die zuletzt erwähnten, im All- 
gemeinen biotitarmen und sehr feldspath reichen, granitartigen 
Gneisse von mittlerem Korn zerfallen sehr leicht zu einem lockeren, 
sandigen Kies. Der Biotit auf der Oberfläche ist häufig ge- 
bleicht, oft goldgelb, im Innern des Gesteins aber stets von 
dunkeler Farbe. 

Die Gneisse, welche in der Nähe des Hofes Träges anstehen 
und mehrfach durch Steinbrüche entblösst wurden, sind den biotit- 
ärmeren Gneissen von Lützelhausen und Bernbach recht ähnlich; 
durchgängig überwiegt in ihnen der Orthoklas den Quarz sehr be- 
trächtlich. Sie enthalten ziemlich häufig einzelne über 1 " mächtige 
Bänke und Linsen eines ungeschichteten, groben, muscovitfreien 
pegmatitischen Gesteins, in dem oft bis kopfgrosse Quarzknauern 
eingesprengt vorkommen. Eine regelmässige pegmatitische Ver- 
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wachsuDg von Feldspath und Quarz wurde in den untersuchten 
Blöcken nicht wahrgenommen^). 

Das höchste Niveau unter den im Spessart zu Tage treten- 
den krystallinischen Schiefergesteinen nimmt ein Gneiss ein, welcher 
nördlich vom Hof Träges, am Ende des Galgengrundes oberhalb 
Somborn, unter den mächtigen Porphyrconglomeraten des Ober- 
Rothliegenden hervortritt und durch einen Steinbruch aufgeschlossen 
ist. Es ist im Allgemeinen ein ziemlich grobkörniger, biotitarmer, 
granitartiger Gneiss, welcher nur in einzelnen Bänken, insbesondere 
in einer grossen, 4 ^ langen und 2 "" mächtigen, mitten im Bruch 
blossgelegten Linse eines glimmerreichen und dabei wenig festen 
Gneisses, deutliche Scbieferung zeigt. Der Feldspath, Orthoklas, 
überwiegt auch in diesem Gestein den Quarz; beide Gemengtheile 
erreichen nicht selten die Grösse von 2 ^'". In grosser Menge ist 
Granat in kleineren Körnern von höchstens Erbsengrösse vor- 
handen; er ist theilweise zersetzt Winzige, durch die ganze 
Masse vertheilte Muscovitblättchen sind als secundär, bei der 
Zersetzung des Feldspaths entstanden, anzusehen. 

Einlagerungen abweichend ausgebildeter Gesteine in der 
oberen Abtheilung der jüngeren Gneisse sind im Ganzen sehr 
selten. Zu erwähnen ist nur ein durch gänzliches Zurücktreten 
des Feldspaths ausgezeichnetes Gestein, welches bankweise den 
normalen biotitfllibrenden Gneissen im Gründchen zwischen Lützel- 
hausen und Grossenhausen eingeschaltet ist. Dieser Quarzit- 
s chiefer hat eine bräunliche Färbung und enthält ausser dem 
vorwaltenden Quarz und dem Biotit noch sehr viel in Braun- 
eisen umgewandelten Granat, sowie Rutil in kleinen Kryställchen. 

Ferner finden sich in dem stark zersetzten Biotitgneiss, 
welcher zwischen Grossenhausen, Horbach und Bernbach an der 
Birkenhainer Strasse ansteht und in der sogenannten Bernbacher 
Plohle recht gut aufgeschlossen ist, einzelne durchschnittlich 5 *^ 



1) Die ADgaben von Ludwio, Geofi^nost. Beob. in der Gegend zwischen 
Giessen-Fulda etc., Darmstadt 1852, S. 23, ebenso in seiner Geognoeie and Geo- 
genie der Wettcraa, Hanau, 18o8, S. 14 und 20, sind demnach ungenau. 
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mächtige, concordant dem Gneiss eingeschaltete Lagen von zer- 
setztem Braunspat h. Auch auf den Klöflen und auf feinen 
Spalten im Gneiss sind solche braune Carbonate verbreitet. Der 
Feldspath im Gesteinsgewebe ist häufig ganz oder zum Theil in 
Kaolin oder in Calcit und Brauneisen umgewandelt, während der 
Biotit weniger stark verändert erscheint. Auch Kotheisenrahm 
kommt hier auf den Klüften vor. 



2. Rothliegendes. 

Litteraturverzeichniss: Ob^n S. 15 — 17. 

Das Rothliegende findet sich in dem nordwestlichen Theil 
des Gebietes weit verbreitet. Hier bildet es, vielfach von dilu- 
vialen Ablagerungen bedeckt, den Untergrund der flachhügeligen 
Landschaft, welche sich zwischen Alzenau und Haingründau an 
beiden Ufern der Kinzig ausdehnt. Auch bei Bieber ist das Roth- 
liegende trotz seiner geringen oberflächlichen Verbreitung zum 
Theil sehr mächtig entwickelt. Nur unbedeutend ist das Vor- 
kommen zwischen Omersbach, Geiselbach und Hofstetten. 

Südlich vom Kahlthale fehlen Bildungen, welche zum Roth- 
liegenden gestellt werden könnten. Doch ist da, wo sich der 
Zechstein und besonders der Buntsandstein direct auf das Grund- 
gebirge auflegt, in der Regel ein etwa 1 — 2™ mächtiges rothes, 
eisenschüssiges Basalconglomerat, eine Art von Grundgebirgsbreccie, 
entwickelt, welches früher vielfach für Rothliegendes oder Zech- 
steinconglomerat gehalten wurde und als solches auch in der 
Litteratur^) Erwähnung gefunden hat. Bei genauerer Unter- 
suchung erkennt man leicht, dass dieses Conglomerat ganz all- 
mählich in conglonieratfreie normale dolomitische, sandige und 
thonige Schichten des Zechsteins und des Buntsandsteins übergeht. 

Die Gesteine, aus welchen das Rothliegende nördlich von der 
Kahl besteht, sind Conglomerate, Breccien, Sandsteine, Sande und 



*) Vergl. Kittel, a. a. 0., S. 42 u. 43, und Gollkr, a. a. 0., S. 50*2. 
Alle Angaben von Kittel über Rothlicgendes südlich von der Kahl sind, wie 
das auch schon A. Wagner (Gelehrt. Anzeig. d. bayer. Akad. 1841, 288) betont, 
nicht haltbar: er hat vielfach Zechsteinconglomerat, ßröckelschiefer, verkittete 
Pilavialkiese etc. als Kothliegendes bestimmt. 
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Scbieferthone, welche vielfach mit einander wechsellagern und 
deren Gesamnitmächtigkeit bei dem Fehlen eines durchlaufenden 
Profils und bei der vielfachen Bedeckung durch ausgedehnte 
Diluvialbildungen sich nicht genau bestimmen lässt. Die Schichten 
des Rothliegenden werden, ganz unabhängig von ihrer petro- 
graphischen Beschaffenheit, allenthalben, wo der Zechstein mit 
ihnen in Berührung tritt, wie zwischen Hailer und Bernbach, bei 
Altenmittlau und Geislitz, im »Neuen Feld« südlich von Nieder- 
rodenbach, an der Gründau bei Langenselbold, bei Haingründau^ 
bei Hofstetten und Geiselbach und bei Bieber, stets gleichförmig 
(concordant) von den Schichten des Zechsteins überlagert. Man 
muss deshalb die verschiedenartigen Gesteine im unmittelbaren Lie- 
genden des Zechsteins (vergl. die umstehende Tabelle S. 124 und 
125) als untereinander gleichalterige Bildungen ansehen, welche 
an verschiedenen Stellen, in ungleicher Entfernung von dem un- 
regelmässig gestalteten alten Uferrand des krystallinischen Spessarts, 
eine andere, jedesmal durch die örtlichen Verhältnisse bedingte 
Ausbildungsform erhalten haben ^); vergl. auch die Profile 4* und 5 
auf Taf. II. 

Einen durchaus gleichartigen Charakter in seiner Ausbildung 
zeigt das Rothliegende nördlich von der Kinzig^). Es besteht 
lediglich aus rothen Schieferthonen mit untergeordneten 
Sandsteinlagen und behält diese mehr normale Entwicklung 
auch in den benachbarten Gebieten, besonders noch weiter nach 
Westen hin bei. Nach seiner Lage im Hangenden der rothen 
Sandsteine und Conglomerate von Windecken und Heldenbergen, 
welche als die untere Abtheilung des Ober- Rothliegenden (foi) 
angesehen werden, entspricht es einer zweiten höheren Stufe 
des Ober-Rothliegenden (foa). 

Die Conglomerate und Breccien südlich von der Kinzig, 
welche wesentlich aus Gesteinen des Spessarter Grundgebirges 



') Die Signataren roa und ros entsprechen also im Allgemeinen nicht ver- 
schiedenalterigen Ablagerungen; es w&re deshalb besser statt r02 und r03 
ro und roa zur Verwendung gelangt. 

^ Eine Ausnahme bildet nur das Rothliegende, welches im Waldgraben 
nördlich von Lieblos etwa ö*" m&chtig aufgeschlossen ist; yergl. unten S. 129. 
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besteben und vielfacb mehr oder weniger mäcbtige Zwiscbenlagen 
von rotbem Schiefertbon und Sand oder mürbem Sandstein ent- 
halten, dürften eine durch die Nähe des Grundgebirges bedingte 
andere Ausbildung (Facies) der obersten Schichten des Langen- 
selbolder Rothliegenden (roa) darstellen oder als eine nur am 
Rande des Spessarter Grundgebirges, nicht aber entfernter von 
demselben, zur Entwicklung gelangte Uferbildung im Hangenden 
der Langenselbolder Schieferthone anzusehen sein. Eine Ver- 
werfung längs des Kinzigthals, wofQr die petrographische Ver- 
schiedenheit des Rothliegenden nordlich und südlich von der Kinzig 
vielleicht sprechen könnte, ist wenigstens im Kinzigthal weiter 
aufwärts, z. B. bei Gelnhausen und Wächtersbach, nicht wahr- 
zunehmen. 

Das Rothliegende nSrdlich von der Kinzig (roa) besteht in 
dem auf der Karte zur Darstellung gekommenen Landstriche, ähn- 
lich wie die Kreuznacher Schichten im Rhein -Nahe -Gebiet, aus 
Schieferthonen von rothbrauner Farbe, welchen hier und 
da sandige Zwischenschichten oder auch wohl festere Sand - 
Steinbänke von 10-— 30*"", seltener bis 1 oder gar 3 *" Mächtig- 
keit eingelagert sind. Die Schieferthone zeigen an einzelnen 
Stellen, z. B. im »neuen Feld« südlich von N iederrodenbach, eine 
so rein thonige Beschaffenheit, dass sie zur Ziegelfabrikation ver- 
wendbar sind; in der Regel sind sie aber für derartige Zwecke 
zu sandig. Bänke von sehr feinkörnigem, thonreichem Sandstein, 
der auf den Kluftflächen zuweilen kohlensauren Kalk ausgeschieden 
zeigt und mit Säuren behandelt lebhaft braust, finden sich in der 
Mächtigkeit von ^/^ — 2*" bei Haingrttndau, am Bahnhof Nieder- 
mittlau und auch am Weinberg nordöstlich von Langenselbold, 
hier in mehrfacher Wiederholung übereinander, fast immer ge- 
trennt durch Schieferthonzwischenlagen von gleicher oder geringerer 
Mächtigkeit. Der Sandstein ist von hellerer Farbe als der Schie- 
fertbon, gewöhnlich roth, nur selten roth und weiss gebändert 
oder weiss, dabei ziemlich reich an hellem Glimmer. Er entschie- 
fert sich, dem Witterungswechsel ausgesetzt, sehr leicht. In Er- 
mangelung besseren Baumatorials wurde er früher in Steinbrüchen 
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oberhalb der Weinberge, in der Äbtshecke und auf der Wind- 
höhe östlich von Langenselbold gewonnen. Gröbere, in der Regel 
viel Feldspath enthaltende Sandsteine (Arkosen) , bald reich, bald 
arm an hellem Glimmer und mergeligem, mit Säure brausendem 
Bindemittel, von grauer oder rother Farbe, sind im Ganzen selten 
und wenig mächtig; man findet solche auf der Höhe des Loh an 
der Waldecke nach dem Galgenberg hin und an dem Weinberg 
bei Langenselbold. 

An der Abtshecke sollen sich nach Ludwig (Geinitz, Dyas II, 
S. 254) Reste von Ullmannia in den Sandsteinen gefunden 
haben; mir sind bestimmbare Pflanzenreste nicht begegnet. 

Die Conglomerate des Rothliegenden südlich von 
der Kinzig, welche die Signatur ros (gleich bedeutend mit der 
nördlich von der Kinzig von der unteren nicht getrennten oberen 
Abtheilung der als ros bezeichneten Scbieferthone) erhalten haben, 
bestehen aus Geschieben von Gneiss, Quarzitschiefer, Pegmatit und 
anderen Grundgebirgsgesteinen des Spessarts, zu welchen sich, ofl 
in grosser Menge, noch Quarzporphyr gesellt. Das Bindemittel ist 
ein feiner, aus den gleichen Bestandtheilen zusammengesetzter 
Grus, der sehr reich an Eisenoxyd ist. In der Regel besitzen die 
Conglomerate keine grosse Festigkeit. 

Näher nach dem Quarzitglimmerschiefer hin gehen die Con> 
glomerate in eine ausgesprochene Grundgebirgsbreccie über. 
Dieselbe ist zwischen Neuses und Grossenhausen, und zumal in 
der Umgebung des letztgenannten Dorfes und bei Horbach, in 
tiefen Wasserrissen sehr gut aufgeschlossen und besteht fast aus- 
schliesslich oder vorwiegend aus Quarzitschieferbrocken , welche 
durch Eisenoxyd mehr oder weniger fest verkittet sind. Im auf- 
gelösten Zustande ist diese Breccie nur an der intensiv rothen 
Eisenoxydfärbung von dem Quarzitschieferschutt zu unterscheiden. 

Sowohl in horizontaler als in verticaler Richtung weiter von 
dem Quarzitschiefer entfernt, nehmen die Breccien Bruchstücke 
von Glimmerschiefer und gerundete, aber leicht zerfallende Brocken 
von Gneiss und anderen Spessartgesteinen , besonders auch von 
Pegmatit und Feldspath, auf. Dabei bildet sich eine deutlichere 
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Schichtung und ein allmählicher Uebergang in Conglomerate 
(ros) mit allseitig gerundeten Geschieben heraus. 

Die Grösse der Brocken und Geschiebe, welche die Breccien 
und Conglomerate zusammensetzen, bleibt in einzelnen Lagen 
zwar ziemlich constant, ist aber in der ganzen Ablagerung grossen 
Schwankungen unterworfen ; zum Theil ist sie auch abhängig von 
der Widerstandsfähigkeit der verschiedenen Gesteine. Quarzit- 
schieferstücke von Kopf- bis Haselnussgrösse und Gneissstücke 
von Faust- bis Erbsengrösse sind sehr gewöhnlich, während Ge- 
rolle von V2 ™ Durchmesser oder noch grösser mehr zu den ver- 
einzelten Erscheinungen gehören. Im Allgemeinen lassen sich so- 
wohl sehr grobe Breccien und Conglomerate, als auch feinere, bald 
mehr aus Quarzit- und Glimmerschieferbröckchen, bald mehr aus 
Gneissgeröllen bestehende Grande und Gruse unterscheiden. 

Zuweilen stellen sich neben den krystallinischen Spessart- 
gesteinen auch Gerolle von Quarzporphyr ein; sie sind näher am 
Grundgebirge nur spärlich und in kleinen Dimensionen vorhanden, 
nehmen aber westlich von Neuses und Albstadt an Menge und 
Grösse zu und betheiligen sich an der Zusammensetzung des 
Kothliegenden in dem Höhenzuge zwischen Hof Träges und Bahn- 
hof Langenselbold in ganz hervorragender Weise. Nur zum 
kleinsten Theil kann der Porphyr mit dem bei Obersailauf im 
Spessart anstehenden Quarzporphyr identificirt werden; wahrschein- 
lich entstammen die GerÖlle vorzugsweise dem Odenwald oder 
rühren von Porphyr Vorkommnissen her, welche vollkommen der 
Erosion anheimgefallen sind oder, von jüngeren Schichten bedeckt, 
sich der Beobachtung entziehen. Die Porphyr führenden Conglo- 
merate gehen, wie noch besonders betont werden mag, sowohl in 
porphyrfreie Conglomerate, wie solche bei Albstadt und zwischen 
Omersbach und Geiselbacb, im letzteren Gebiet mit Granden und 
Breccien wechsellagernd, auftreten, und in Breccien, als auch in 
sandige Schichten durch fortschreitende Verfeinerung des Korns 
ofl so allmählich über, dass eine scharfe Grenze zu ziehen nicht 
möglich ist. Nach Ludwig soll sich in den Conglomeraten 
zwischen Somborn, Niederrodenbach und Alzenau Kieselholz ge- 
funden haben (Geinitz, Dyas 11, S. 251). 
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Als Einlagenmgeil in den eben erwähnten Conglomeraten und 
Breccien kommen sandige und thonige Lagen vor. Sie sind 
in der Gegend von Hofstetten und Omersbach zwar nur schwach 
entwickelt und treten gegenüber den Conglomeraten und Breccien 
ganz zurück, werden aber im nördlichen Verbreitungsgebiet sehr 
ansehnlich und oft recht mächtig (vgl. Profil 5 auf Taf. II). Vorwie- 
gend sind es dünn- und ebenschieferige roth braune Schieferthone, 
denen hin und wieder sandige und quarzitische , auch kalkhaltige 
Bilnkchen und sehr feinkörnige, t honreiche, dünnplattig abgeson- 
derte, ebenfalls etwas Kalk enthaltende Sandsteine, seltener auch 
schwache Conglomeratbänkchen eingelagert sind. Die petrogra- 
phische Beschaffenheit ist demnach fast die gleiche, wie die des 
Rothliegenden nördlich von der Kinzig (roa). Aus diesem Grunde 
muss es auch, so lange keine weiteren Aufschlüsse entstehen, un- 
entschieden bleiben, ob die Schieferthone im »Neuen Feld« süd- 
lich von Niederrodenbach besser zu dem normal entwickelten 
Langenselbolder Kothliegenden (ro2), wie es auf der Karte ge- 
schehen ist, gestellt werden oder als eine (normal entwickelte) Ein- 
lagerung in dem Porphyrconglomerat aufzufassen sind. 

Etwas abweichend in ihrem Aussehen sind Lagen von rein 
sandiger Beschaffenheit, welche in dem Porphyr fahrenden Con- 
glomerate zwischen Bernbach und Meerholz an mehreren Stellen 
angetroffen werden. Es sind rothe , röthlichgraue und gelbe, 
mürbe Sandsteine (Arkosen) und Sande mit schwachen Letten- 
zwischenlagen, bald sehr fein im Korn, bald etwas gröber und dann 
auch wohl in Grande oder feine Conglomerate übergehend. In den 
Sandlagen selbst ist zuweilen eine Querschichtung (discordante 
Parallelstructur) zu beobachten. Ihre Mächtigkeit steigt bis zu 
10". Auch in dem Waldgraben bei Lieblos findet man derartige 
Sande unter einem 2 " mächtigen Conglomerate von oben grauer, 
unten rother Farbe; das letztere ist hier wegen seiner Lage un- 
mittelbar unter dem Zechsteinconglomerat als das oberste Roth- 
liegende anzusehen (vergl. Profil 5 auf Taf. II). 

Ebenso ist aus dem Reufertsgrund nördlich von Lützelhausen 
und aus den Grubenbauen im Webersfeld bei Bieber sandig 
entwickeltes Rothliegendes bekannt. Während dort röthlichgraue 

Neue Folge. Heft 12. ^ 
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mürbe Sande und sandige Schieferthone mit dünnen Sandstein- 
bänkchen, im Ganzen 6 — 10" mächtig, zwischen Porphyr- 
bröckchen führenden Conglomeraten liegen, treten bei Bieber 
(und zwar in der Nähe des zweiten Büchelbacher Kobaltrückens 
im ehemaligen sogen. Neuen Kunstschacht und auf Schacht No. 33) 
unter dem Zechstein an 40 ^ mächtige Sandsteine auf (vgl. 
Profil 11 auf Taf. III). Dieselben sind dem feinkörnigen Buntsand- 
stein im Aussehen nicht unähnlich und bestehen, wie dieser, aus 
feinen Quarzkörnem und eingestreuten weissen, zum Theil in 
Kaolin umgewandelten Feldspathkörnchen , welche durch ein im 
Ganzen zurücktretendes kieseliges oder thoniges Bindemittel oder 
durch Eisenoxyd zusammengehalten werden, sind bei einem wech- 
selnden Gehalt an Muscovitblättchen sehr dünnplattig und eben- 
schieferig, oben von grauer Farbe und nur in den tiefsten Lagen grau 
und roth gebändert oder ganz roth. Wegen ihrer vorherrschend 
grauen Farbe und ihrer Lagerung unter dem Zechstein wurden die 
Sandsteine von den Bieberer Bergleuten als Grauliegendes be- 
zeichnet. Welche Stellung dieselben zu den Conglomeraten des 
Rothliegenden in der Sohle des Rosbacher Stollens nördlich von 
der Schaf brücke und in der Gasser Hohle bei Bieber einnehmen, ist 
durch den Bergbau nicht klargestellt worden. Man weiss nur, 
dass beide Ablagerungen concordant von dem Zechstein überlagert 
werden. 

Bei Bieber tritt das Rothliegende nur südlich von Gassen zu 
Tage. Hier liegen da, wo der Weg nach dem Burgbergerhof 
tiefer in den Abhang einschneidet, stark eisenschüssige, rothe und 
rothbraune Conglomerate (ros), welche mit dünnen Lagen feinen 
Gruses und Grandes wechsellagern und auch dadurch, dass den 
Schichten mit gröberen Geschieben solche mit kleineren Roll- 
stücken und mehr eckigem Material ziemlich regelmässig einge- 
schaltet sind, eine deutliche Schichtung erhalten. Sie fallen mit 
geringer Neigung gegen Südosten ein. 

In ihrer Zusammensetzung stimmen diese Conglomerate trotz 
der unmittelbaren Nähe des Grundgebirges nicht mit dem Roth- 
liegenden von Omersbach oder Grossenhausen -Neuses, sondern 
mit den oben erwähnten Porphyrconglomeraten des Höhenzuges 
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zwischen Hof Träges und Bahnhof Langenselbold vollständig 
überein. Auch hier sind die Geschiebe, soweit sie nicht sehr 
kleine Dimensionen besitzen, wohlgerundet und weisen sowohl 
dadurch als durch ihre Zusammensetzung auf einen weiten Trans- 
port hin. Am häufigsten sind Geschiebe von Gneiss, besonders 
von dem älteren Hauptgneiss, dann solche von Quarzitglimmer- 
schiefer, von Pegmatit, auch von Quarz und Feldspath, den Be- 
standtheilen der oft sehr grob ausgebildeten Pegmatite. Im Ganzen 
seltener sind Gerolle von verschiedenartigen braunen oder durch 
Verwitterung hellröthlichen Quarzporphyren. Eine Porphyrkugel 
von fast 1 ™ im Durchmesser wurde etwa zu Beginn der 50er 
Jahre bei Aus rieh tungsarbeiten im Schieferschachte zwischen 
Burgbergerhof und Kohrig angetroffen. 

Sehr merkwürdig ist die Lagerung des Rothliegenden bei Bieber 
(vgl. die Profile 9, 10 u. 1 1 auf Taf III). Während es am Burgberger- 
hof und weiter südlich im Lochborn, auch südöstlich von Röhrig und 
auf der linken Thalseite zwischen Gassen und Bieber, wo der Berg- 
bau allenthalben besonders gute Aufschlüsse geliefert hat, vollständig 
fehlt, ist es zwischen Burgbergerhof und Gassen in einer höchstens 
1 *"° breiten Bucht in ziemlich bedeutender, aber nicht genau be- 
kannter Mächtigkeit vorhanden. Auch auf der rechten Thalseite 
zwischen Röhrig und Büchelbach stehen südlich von dem ersten 
Büchelbacher Kobaltgang (im Webersfeld) noch dieselben Conglo- 
merate unmittelbar unter der Diluvialbedeckung an; nördlich von 
dem Kobaltgange aber wurden in dem südlich von Bieber gele- 
genen Bergreviere die oben erwähnten grauen und rothen fein- 
körnigen Sandsteine unter dem Zechstein angetroffen. Offenbar 
hat sich also das Rothliegende bei Bieber hart am Rande und nur 
in den muldenförmigen Vertiefungen des schon damals aufgerich- 
teten und steil einfallenden krystallinischen Grundgebirges abge- 
lagert. Wie aus der stark gerundeten Form und der petrographi- 
schen Beschaffenheit der Bestandtheile des Conglomerats hervor- 
geht, ist diese Ablagerung entweder in einer Bucht erfolgt, welche 
von so steil aus dem Meeresgrund aufsteigenden Bergen des 
Grundgebirges umgeben war, dass diese selbst der Zerstörung 
durch die Brandung kaum zugänglich waren und nur wenig 

9* 
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Material zur Bildung der Sedimente lieferten, oder sie ist, was noch 
wahrscheinlicher sein mag, vielleicht an der MQndung eines Flusses 
entstanden, welcher sich von Süden oder Südosten oder auch bei 
Annahme eines vielfach gewundenen Laufes von Südwesten her mit 
starkem Gefalle in die Bucht ergoss ; weiter entfernt von dem Ufer 
schlugen sich dann die sandigen und thonigen Sedimente des Roth- 
liegenden, die nördlich von dem Büchelbacher Kobaltgange an- 
getro£fen werden, nieder. Jedenfalls müssen die Rothliegenden- 
Conglomerate von Bieber sich entweder in weit starker bewegtem 
Wasser oder in grösserer Tiefe und längs steiler abfallender Küsten 
gebildet haben, als die aus Material der benachbarten Höhenzüge ge- 
bildeten Brcccien und Grande zwischen Neuses und Grossenhausen 
und die porphyrfreien Conglomerate von Omersbach und Geiselbach. 
Auch bei Orb ist unter dem Zechstein Rothliegendes erbohrt 
worden ; über seine Ausbildung sind aber keine Angaben vorhanden. 

Dadurch, dass das Rothliegende die muldenförmigen Ver- 
tiefungen im steil aufgerichteten Grundgebirge des nördlichen 
Spessarts ausfüllte , wurde eine im Allgemeinen mehr ebene 
Fläche hergestellt, auf welcher die Sedimente der Zechstein- 
formation in regelmässiger Folge zum Absatz gelangen konnten. 
Dabei ist zu beachten, dass die Zechsteinschichten besonders nach 
Süden und Osten hin weit über das Rothliegende übergreifen und 
an vielen Orten direct, ohne Unterlage des Rothliegenden, sich an 
und auf das Grundgebirge gelagert haben. Es ist daher immerhin 
wohl denkbar, dass bei den Niveauänderungen, durch welche das 
Zechsteinmeer in unserer Gegend eine grössere Ausdehnung erhielt 
als das Rothliegende-Meer, manche Theile des Rothliegendeu, welche 
vorher zum Absatz gekommen waren, wieder zerstört wurden und 
demgemäss an einzelnen Stellen Zechsteinsedimente unmittelbar auf 
tieferen Schichten des Rothliegenden zur Ablagerung kamen. In- 
dessen hat sich bis jetzt nirgends, wo der Zechstein in Berührung 
mit dem Rothliegenden beobachtet wurde, auch nur irgend welche 
Andeutung von Discordanz zwischen den beiderseitigen Absätzen 
nachweisen lassen, so leicht erklärlich dieselbe auch vom theore- 
tischen Standpunkt aus sein würde. 



3. Zechstein. 

LitteratarverzeichniBs: S. oben S. 15—17. 

Der Zecbstein tritt in grösster Verbreitung im mittleren Tbeil 
des Blattes nördlicb vom Aschaflftbale zu Tage, wo er als ein 
fortlaufendes, nur hier und da durcb diluviale und alluviale Bil- 
dungen verdecktes Band den Fuss der Buntsandsteinberge von 
Laufacb bis Gelnhausen und Haingröndau bin umsäumt. Isolirte, 
schon in weit zurückliegender Zeit durch Erosion abgetrennte 
Tbeile desselben erscheinen am Fuss der drei Sandsteinkegel 
zwischen Alten hasslau , Meerholz und Niedermittlau, ferner an 
mehreren Stellen zwischen Altenhasslau und Grossenhausen ^ bei 
Bernbach , Altenmittlau , Geiselbach , Hofstetten , Schöllkrippen 
(Kalmus), bei Langenselbold, ROckingen, Niederrodenbach, Alzenau 
und weiter südlich bei Hörstein, Kleinostheim und Schweinheim. 
Auch bei Bieber treten die Glieder der Zechsteinformation unter 
dem Buntsandstein hervor, ebenso wie sonst im Spessart theils 
dem Grundgebirge ungleichförmig an- und aufgelagert, theils 
concordant auf Schichten des Rothliegenden ^) ; vgl. Fig. 1 auf S. 9, 
Fig. 7 auf Taf. II und das Ideal-Profil auf S. 155. 

Am vollständigsten und mächtigsten ist der Zechstein in der 
fi\r den Spessart eigenthümlichen Ausbildungsweise zwischen Bieber 
und Huckelheim und in der Nähe von Meerholz zur Entwicklung 
gelangt (vgl. auch die Tabelle auf der folgenden Seite). Er zer- 
fallt hier in drei Abtheilungen. 

Der Untere Zechstein besteht aus dem Zechsteinconglomerat, 
dem Kupferletten und dem Zechstein im engeren Sinne. 

Das Zechsleinconglomerat, welches bei den Bieberer Berg- 
leuten den Namen »Grauliegendes«; im Kahlgrund die Bezeich- 

Das Profil, welches Herr von Reinach in seinem »Rothliegenden in der 
Wettcrau« (Abhdl. d. K. Preuss. gcolog. Landesanstalt, Neue Folge, Heft 8) auf 
S. 19 von dem Italkbrach bei Feldkahl gibt, ist rein schematisch and entspricht 
desLaib nicht genau den thats&ch liehen Verhältnissen. 
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nung »Weissliegendes« itihrt, schwankt in seiner Mächtig- 
keit zwischen 1/4 und 3 ™. In der Regel setzt es sich, zumal 
in seinen obersten ^4 ^^^ IV2 " mächtigen Lagen, aus grob- und 
feinkörnigen, grau oder gelblich gefärbten Quarzsandsteinen und 
Arkosen von meist lockerem Geftge zusammen. Zuweilen besitzen 
dieselben ein kieseliges Bindemittel und enthalten mehr oder weniger 
zahlreiche, bis wallnussgrosse Geschiebe von weissem und grauem 
Quarz. Gewöhnlich erscheint es in 2 bis 6 ^" dicke Lagen, 
seltener, wie im Mäusegraben und in der Goldhohle bei Alten- 
hasslau, bei festerer Beschaffenheit, in 15 bis 30^*° mächtige Bänke 
geschichtet. 

Unter den Sandsteinen liegt, wie zwischen Hailer und Bernbach, 
bei Niedermittlau und bei Bieber, besonders auffallend da, wo jene 
weniger mächtig entwickelt sind, ein lockeres Conglomerat, bestehend 
aus Gerollen von weissen und grauen Fettquarzen und grauem 
grobem Sand mit thonigen Beimengungen und einzelnen eisen- 
schüssigen Lagen. Der Kies ist nicht selten 1 "" mächtig und über- 
lagert eine Sandsteinbank oder feinen Grand mit deutlicher Parallel- 
oder auch wohl Quer- oder Diagonalschichtung (discordanter Parallel- 
structur), in welchem rein sandige Lagen mit Conglomeratbänkchen 
wechsellagern. Letztere bestehen fast ausschliesslich aus grauen 
scharfkantigen Fettquarzbröckchen, und enthalten, zum Unter- 
schied von den Conglomeraten des Rothliegenden, niemals Ge- 
schiebe von krystallinischen Schiefern. 

Die groben gelblichgrauen Sandsteine und Arkosen an der 
Haardt bei Huckelheim sind durch einen geringen Dolomitgehalt 
ausgezeichnet. Sie führen in einer 7 — 10^" mächtigen schmalen 
Bank, direct unter dem Kupferlettenflötz, zahlreiche, aber selten 
gut erhaltene Zweige und Fruchtschuppen von Voltzia heäcagona 
Bischoff (^LycopodioUtes hexagontis^ Zeitschr. (Jahrb.) f. Min. von 
Leonhard, 1828, L S. 255) i). 



») Wenn in der Littcratur (Weit. Ber. 1851/53 S. 117 etc.) auch von »KaLl 
im Grande<( (identisch mit Gro8skahl) diese Pflanze angeführt wird, so liegt 
wahrscheinlich eine Verwechselung mit Huckelheim vor. Indessen mag die 
Voltzia i da sie sich auch im Zechsteinconglomerat von Hofstetten, wenigstens in 
einzelnen kleineren Resten, findet, eine noch weitere Verbreitung in dieser Ge- 
gend besitzen. 
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Eine ErzföhruDg des Zechsteinconglomerats ist bei berg- 
baulieben VersucheD auf Kupferletten mehrfach bemerkt worden. 
Ausser Carbonaten von Kupfer, welche sehr verbreitet beobachtet 
werden (u. a. bei Altenmittlau), ist Arsenkies im Webersfeld bei 
Bieber in einer dem Kupferletten benachbarten Zone bis zu einer 
Mächtigkeit von 15 ^'°^ und bei Grosskahl und Huckelheim ausser 
Arsenkies auch noch Schwefelkies, sowie silberhaltiges Fahlerx, 
Kupferkies und Bleiglanz angetroffen worden. 

Der Knpferldtten ist ein der Zechsteinformation des Spes- 
sarts und der Wetterau eigenthfimliches Gestein, welches sowohl 
in seiner geologischen Stellung als in seiner Erzftkhrung dem 
Kupferschiefer in Thüringen und am Harzrande vollkommen ent- 
spricht. Seine Mächtigkeit schwankt von wenigen Decimeter bis 
2 ™; an einzelnen Stellen bei Niederrodenbach, sowie bei RQckingen 
und Langenselbold, ebenso bei Alzenau, Hörstein, Kleinostheim, 
Soden und an mehreren Punkten bei Laufach und Sailauf fehlt er 
vollständig; dagegen ist er am Gräfenberg und bei Feldkahl, etwa 
20 bis 35 ^^'^ mächtig, über dem 1 bis P/2" starken Zechst ein- 
conglomerat ganz ebenso, wie im nördlichen und östlichen Ver- 
breitungsgebiet des Zechsteins, zum Absatz gelangt. 

Gewöhnlich ist der Kupferletten als ein zäher bituminöser 
Letten mit einem nur geringen, bis 20pCt. steigenden Gehalt an 
kohlensaurem Kalk entwickelt. Am Ausgehenden erscheint er unge- 
schichtet, in feuchtem Zustande dunkelbraun bis schwarz, im 
trockenen Zustande hellbraun; in der Grube ist er aber in der 
Regel deutlich geschichtet, unregelmässig zerklüftet, bläulich- und 
bräunlichschwarz ; in der Regel ist er nicht sonderlich schwer. Zu- 
weilen wird der Kupferletten durch einen etwas höheren Kalkge- 
halt fester, »verhärtet«, dabei auch wohl auffallend schieferig 
und bei Abnahme des Bitumengehaltes zugleich grau oder gelb- 
braun. In der letzteren Ausbildung wird er von den Bieberer 
Bergleuten als «Kupferschiefer« bezeichnet. 

Den verschiedenen Arten des Kupferlettens gemeinsam ist 
die Erzführung. Silberhaltiges Fahlerz, Bloiglanz und Kupfer- 
kies kommen sowohl fein und gleichmässig vertheilt, als in nuss- 
bis faustgrossen derben Stücken und 1 bis 50 ^'^ breiten Adern 
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und Trümern vor, welche das GeBteiu nach allen Richtungen 
durchsetzen und zuweilen noch Kalkspath und Schwerspath neben 
den Erzen führen. Nur der sog. »Kupferschiefer« enthält viel häu- 
figer grössere Erzknollen als fein durch die ganze Masse vertheilte 
Erzpartikel. Ferner kommen kleine rundliche und längliche Drusen 
mit Braunspath, erdigem Schwerspath, Gyps und metallischen 
Substanzen , von welchen besonders Fahlerz , Buntkupfererz, 
Arsenkies, Antimonglanz und Wismuthglanz zu nennen sind, im 
Kupferschiefer und in dem »verhärteten« Kupferletten bei Bieber 
vor. An der Halde des Lägerschachtes im Langefeld bei Röhrig 
kann man noch vielfach solche Drusen im zersetzten Kupfer- 
schiefer beobachten. Anscheinend seltener sind platt- kugelförmig 
oder brodförniig gestaltete Secretionen von etwa 10 bis 15 '"* Durch- 
messer, welche sich früher einmal bei Grosskahl gefunden haben. 
Sie sind hohl und enthalten Krystalle von Kalkspath, Schwerspath, 
Quarz, Schwefelkies, Bleiglanz und Pahlerz. Behlek erwähnt auch 
Dihexaeder von Quarz, 3 bis 5 '"" gross, aus dem Kupferletten von 
Grosskahl; sie lagen einzeln oder auch zusammengehäuft mitten 
im Kupferletten. 

Nach Ludwig (Geinitz, Dyas, II, S. 255) sollte man denken, 
die ErzfQhrung des Kupferlettens sei abhängig von seiner Lagerung, 
sie sei in Mulden und in Gräben beträchtlicher als auf den da- 
zwischenliegenden Sätteln oder Rücken. Doch ist das, nach den 
genaueren Untersuchungen, welche s. Zt. in Bieber zwecks Wieder- 
aufnahme des Kupfer- und Silberbergbaues angestellt wurden, nicht 
der Fall, eine Regelmässigkeit in dem Auftreten der erzreichen und 
erzarmen Letten hat nicht ausfindig gemacht werden können. 
Richtig ist nur, was auch schon Cancrin und Wagner angeben und 
Ludwig später bestätigte, dass das Flötz häufig Sättel und Mulden 
macht und dass es von Kobaltgängen und von tauben oder mit 
Letten und Mergel ausgefüllten Klüften oft durchsetzt und mehr oder 
weniger verworfen wird. Auch eine Verringerung oder Vermehrung 
des Erzgehaltes des Kupferlettenflötzes in der Nähe der Kobalt- 
gänge hat nicht nachgewiesen werden können; nur in der un- 
mittelbaren Nachbarschaft der Gänge hat man zuweilen Nester 
von Speiskobalt und gediegen Wismuth im Kupferletten angetrofien. 



Zechstein. 139 

Die ErzfGhrung des Kupferlettenflötzes ist die Veranlassung 
zu dem schon mehrere hundert Jahre alten Bergbau bei Bieber 
gewesen; aber nur im vorigen Jahrhundert wurden Kupfer und 
Silber in nennenswerthen Quantitäten gewonnen. Vornehmlich 
waren es die Kupferletten und Kupferschiefer des Röhriger Reviers 
und die Kupferletten vom Burgbergerfeld oberhalb des Schussrains 
und aus dem Lochborn, welche in zahlreichen Schächten zum 
Abbau gelangten. Seit Anfang dieses Jahrhunderts ist der Kupfer- 
und Silberbergbau zum Erliegen gekommen. 

Auch bei Grosskahl und Huckelheim wurde zeitweilig, unter 
Anderem von 1823 bis 1835 auf Kosten des bayerischen Staates 
unter Leitung des Bergmeisters Bezold, auf Kupfer, Silber und 
Blei gebaut, wegen GeringfQgigkeit des Erzgehaltes (Wagner, 
a. a. O. S. 270) — es waltet Eisenkies und Spatheisenstein über 
Fahlerz und Kupferkies bedeutend vor — der Bergbau aber 
jedesmal bald wieder eingestellt. Bei Grossenhausen, Altenmittlau, 
Bernbach und in der Goldhohle westlich von Altenhasslau scheint 
man über blosse Versuche nicht hinausgekommen zu sein, trotzdem 
auch an diesen Orten — wie auf den Halden zerstreute Stücke 
zeigen — Fahlerz, Kupferkies und Kupfercarbonate angetroffen 
wurden. 

Der Metallgehalt des Kupferlcttens ergiebt sich aus folgenden 
Angaben. Aus etwa 8 bis 10 oder auch 14 Centner Letten (oder 
20 bis 30 Centner Schiefer) wurde in Bieber durch Waschen in den 
Pochwerken 1 Centner Schlieg erhalten, welcher durchschnittlich 
4 bis 5 Pfund Kupfer, bis 10 Pfund Blei und 1 bis IV2 I^oth 
(bei den Schiefern 2 bis 4 Loth) Silber enthielt. Bei Kahl und 
Huckelheim war nach den Versuchen, welche der bayerische Staat 
in den Jahren 1828/29 anstellen Hess, der Erzgehalt im Allge- 
meinen geringer; es ergaben 11 Centner der besten Kupferletten 
(von der Heiligkreuz - Ziegelhütte) nur 1 Centuer Schlieg mit 
1 Loth Silber und 1'74 Pfund Kupfer; bei Grosskahl (in der 
Grube »Hilfe Gottes«) lieferten zwar 6^4 Centner schon 1 Centner 
Schlieg, welcher 3 Pfund Kupfer enthielt, aber hier war der Silber- 
gehalt nur 3 Quent. Dagegen war das Zechsteinconglomerat und 
auch der Gneiss in einem Bohrloch am Glashütter Weg ver- 
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hältnissmässig reich an Metall (in 18 Centner 20^/4 Pfund Gar- 
kupfer und 2 Loth 3 Quent Silber). Bei Huckelheim gaben in 
den Jahren 1779 i) und 1787 — in dem letztgenannten Jahre wurde 
das Werk von dem Grafen von Sghönbork betrieben — durch- 
schnittlich 14 bis 18 Centner Kupferletten einen Centner Schlieg, 
welcher bis 20 Pfund Kupfer und 3 Loth Silber enthielt. 

Als Dach und als Sohle des Kupferlettens erscheint nicht 
selten eine etwa 5 ^"* mächtige Lage von schaligem Brauneisen- 
stein, so in der Gegend von Bernbach, bei Altenhasslau, im 
Mäusegraben und in der Goldhohle, bei Hofstetten, Omersbach 
und in der Nähe der Heiligkreuz-Ziegelhfltte zwischen Gross-Kahl 
und Huckelheim. Bei Huckelheim besitzt der Brauneisenstein im 
Liegenden des Kupferlettens anscheinend eine etwas grössere 
Mächtigkeit; er enthält auch reine braune Eisenockerpartien, welche 
früher als Unibra gewonnen und in den Handel gebracht wurden. 

Der Zechstein im engeren Sinne beginnt da, wo er sich 
am besten und deutlichsten entwickelt zeigt, wie bei Bieber und 
bei Grossenhausen an der Strasse nach dem Eicher Hof, mit einem 
schwärzlichgrauen ^ bituminösen dolomitischen Mergelschiefer von 
ausgezeichneter dünnschieferiger Structur, welcher eine Mächtig- 
keit von nur 1 bis 2, selten 3 ™ erreicht. Weiter nach oben setzt 
er sich aus dünnschieferigen, weniger bituminösen und deshalb 
heller gefärbten Dolomiten zusammen, welche höchstens 5—6" 
mächtig werden. Sie unterscheiden sich zwar von dem petrogra- 
phisch ähnlichen Hanptdolomit der mittleren Zechsteinformation 
durch ihre mehr dünnplattige Beschafienheit, und, wie aus dem 
Geruch bei dem Anschlagen des Gesteins bemerkt werden kann, 
durch einen immerhin noch beträchtlichen Gehalt an Bitumen 
(Stinkstein der älteren Autoren), aber trotzdem ist ein allmählicher 
Uebergang in den Hauptdolomit nicht zu verkennen: er ist selbst 
da vorhanden, wo, wie bei Hailer, sowohl der Zechstein durch 
das Vorkommen von Productua horridus Sow., als der Hauptdolomit 
durch Leitfossilien gut gekennzeichnet ist. Auch die Erzführung, 

Im Jahre 1779 stand zu Uuckelhcim auch eine Kupferschnidze und ein 
mit Strohdach versehen^B Pochwerk, das durch ein 20 Fues hohes Wasserrad 
betrieben wurde. 
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welche in dem Zechstein hier und da, z. B. bei Bernbach und 
Altenmittlau , ferner in den Grubenbauen im Lochborn bei 
Bieber, bei Grosskahl und bei Huckelheim beobachtet wird und 
in fein eingesprengtem oder in Drusen neben Braunspath und 
Schwerspath auskrystallisirtem Fahlerz, sowie Malachit, Eupfer- 
lasur und Bleiglanz besteht, ist kein bezeichnendes Merkmal für 
den Zechstein, da sie auch in dem Dolomit der mittleren Zech- 
steinformation beobachtet ist. 

In dem schwärzlichgrauen bituminösen Mergelschiefer, der 
bei den Bieberer Bergleuten früher als »Dach« oder wegen seines 
häufigen Erzgehaltes auch wohl als »Kupferschiefer« bezeichnet 
wurde , fand ich auf der Halde des Lägerschachtes zwischen 
Röhrig und Burgbergerhof bei Bieber ein Exemplar von Palaeo- 
nücus Freieslebeni Bl., das einzige aus der Zechsteinformation 
von Bieber bis jetzt bekannt gewordene Petrefact^). Ausserdem 
hat sich bei Hailer, und zwar in dem alten verlassenen Steinbruch 
gegenüber dem Bahnhof Meerholz, ein ProdiLctus horridua Sow. 
in dem Zechstein, der hier dem Hauptdolomit sehr ähnlich ist, 
gefunden. Dies sind aber meines Wissens die einzigen aus dem 
eigentlichen Zechstein südlich von der Kinzig bekannt gewordenen 
Versteinerungen . 

Der Mittlere Zechstein (Hauptdolomit) besteht aus 
asch- und rauchgrau, auch gelb, braun und hellroth gefärbten und 
weissen Dolomiten 2) von einer Mächtigkeit zwischen 20 und 40 ". 
Dieselben sind, sofern sie nicht durch einen Gehalt an Brauneisen 
eine grössere Festigkeit besitzen, am Ausgehenden ganz gewöhn- 
lich in einen feinen, oft sehr bunt (besonders auffallend blutroth, 
rosa, violett, blau, schwarz und gelb) gefärbten Dolomitsaud auf- 



*) Auch R. Ludwig erwähnt (bei Gkinitz, Dyas II. S. 277), dass sich im 
Lochborn im tbonigen Sphärosiderit, im Hangenden des Kupferlettens und im 
Liegenden des Eisensteins, ein Palaeoniscus gefunden habe. Seine um 4 Jahre 
ältere Angabe (Geognosie der Wetterau, 1858, S. 73) bezieht sich aber auf einen 
Palaeoniscus Freieslebeni aus dem »Kupferschiefer« von Bieber. Ob diesen An- 
gaben Thatsäcbliches zu Grunde liegt, ist mir unbekannt geblieben. 

*) Die Dolomitnatur dieser in der Gegend als »Kalk« bezeichneten Gesteine 
erkannte zuerst Apotheker Büchneb, s. Nau, 1826, a.a.O. (<^6% MgCOs + 38^ u 
CaCOs nebst Eisenoxjd und Kieselerde). 
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gelöst; im frischen Zustande sind sie dagegen fest und meist sehr 
deutlich geschichtet in 2 — 25 ^°^ mächtige Bänke mit parallelepi- 
pedischer Absonderung. In der Regel sind sie gleichmässig dicht, 
seltener, wie im Reufertsgrund bei Lützelhausen und zwischen 
Hailer und Meerholz, krystallinisch-körnig. Die Schichtungs- 
flächen sind im Allgemeinen glatt, nur bei Niederrodenbach und 
Forsthaus Wolfgang an der Westgrenze der Karte durch zahl- 
reiche wulstige Erhebungen uneben und rauh. Auf den Ab- 
sonderungsfläcbon finden sich häufig Mangandendriten. Auch Sty- 
lolithenbildung wird zuweilen beobachtet, z. B. an der Haardt 
bei Huckelheim. In den tieferen Lagen des Dolomits, wie bei 
Altenmittlau und Hailer, aber auch am Kalkofen und im Lochborn 
bei Bieber, bei Grosskahl, Huckelheim, Geiselbach und Vorm- 
wald etc., sind kleine Drusen mit Braunspathrhomboedem ziem- 
lich häufig. Seltener enthalten die alsdann meist grösseren Drusen 
bis centimetergrosse weisse oder wasserhelle skalenoedrisch oder 
spitz-rhomboedrisoh entwickelte Kai kspathkry stalle; solche werden 
besonders schön in den Steinbrüchen bei Hailer, Feldkahl und 
Schweinheim von Zeit zu Zeit angetroffen. 

Hin und wieder erscheint der Hauptdolomit ungeschichtet und 
massig, auch wohl zellig und rauch wackenähnlich ausgebildet. 
In der zuletzt erwähnten Beschaffenheit findet er sich besonders 
südlich vom Bahnhof Laufach; ähnlich kommt er am östlichen 
Abhang des Meerholzer Heiligenkopfs in der Nähe des Kalkstein- 
werkes von Hailer vor, dann bei Grosskahl, in den tieferen Lagen 
des grossen Steinbruchs auf der Höhe bei Feldkahl und am Ost- 
abhang des Gräfenbergs nordwestlich von Sailauf, sowie hie und 
da im Hangenden des Eisensteinlagers von Bieber. Er wird, 
ebenso wie der geschichtete Dolomit, von offenen oder mit rothem 
und dunkelem Letten und mulmigem Braunstein ausgefüllten Klüften 
in verschiedenen Richtungen durchzogen und enthält zuweilen 
grössere Nester und Pfeiler eines lockeren feinsandigen Dolomits, 
der offenbar durch Zersetzung des festen Gesteins entstanden ist. 
Schwerspath kommt sowohl in unregelmässig gestalteten Knollen 
von blätteriger oder faseriger Beschaffenheit, als auf schmalen 
gan<rartigen Klüften ziomlieb häufig vor, so z. B. bei Altenmittlau, 
Bernbach, Vormwald und Souunerkahl. Auch Erze finden sich 
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gar nicht selten entweder im Dolomit und Schwerspath ein- 
gewachsen oder in kleinen Drusen des Dolomits neben Braunspath 
auskrystallisirt. Es sind bis jetzt hauptsächlich folgende bekannt 
geworden : 

Spatheisenstein von Bieber, Grosskahl und Huckelheim, 
an letzterem Orte auch von rother Farbe; 

Fahlerz von Bieber, Grosskahl, Huckelheim und Sommer- 
kahl, an den beiden ersten Orten nach Sandberger 
(N. Jahrb. f. Min. 1865, S. 591) kobalthaltig. 

Kupferkies von Bieber, Grosskahl, Huckelheim und 
Rückingen, an letztgenanntem Orte oft in Malachit oder 
Kupferpecherz verwandelt^); 

Buntkupfererz von Bieber; 

Ziegelerz von Niederrodenbach ; 

Kupferlasur u. Malachit von Niederrodenbach, Wolf- 
gaog, Alzenau, Rückingen, Altenmittlau, Bieber, Gross- 
kahl, Sommerkahl und Huckelheim; 

Gediegen Kupfer von Ruckingen ^) und aus dem »Zech- 
steindolomit« von Grosskahl; bei Bieber nur auf Kohalt- 
gängen als grosse Seltenheit; 

Kupferschaum in Höhlungen des »Zechsteins« von 
Bieber ; 

Bleiglanz von Rückingen, Grosskahl und Bieber; 

Blende von Bieber; 

Speiskobalt von Grosskahl und Bieber; 

Real gar in Hohlräumen des »Zechsteins« von Gross- 
kahl und Bieber; 

WOrfelerz in schwerspathhaltigen Eisensteinconcretionen 
des bituminösen Mergelschiefers von Grosskahl; bei 
Bieber nur als Seltenheit in den tieferen Lagen des Eisen- 
steinflötzes ; 

Kupferwismut herz (Klaprothit) zusammen mit 
Arsenfahlerz in Schwerspath eingewachsen im Dolomit 
der Grube Ceres bei Sommerkahl 2). 

») C. C. Leonhahd, Annal. d. Wetter. Ges., 3. Bd. Hanau 1814. S. 11. 
«) Pbtebseh, N. Jahrb. f. Min. 1881, I, S. 2G3. 
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Grössere Nester von schwarzem mulmigem Braunstein 
werden an der Haardt bei Huckelheim, bei Mittelsailauf und auch 
sonst noch mehrfach angetroffen. Sie sind ebenso wie die hier 
und da in kleineren Nestern vorkommenden Eisenerze durch Zer- 
setzung und Auslaugung des Dolomites entstanden. Derselbe ist, wie 
die nachfolgenden, von Herrn Dr. Linck ausgoführt(M) Analysen 
eines dunkelgrauen Dolomits von der Haardt bei HuckeUieim (1.) und 
eines dunkelbraunen ziemlich grobspäthigen Dolomits von Laufach 
(2.) zeigen, im Allgemeinen ziemlich reich an Mangan und Eisen, 
kann also leicht die Bildung von Eisenerzen und Braunstein be- 
günstigen. 

1. 2. 

CaCOs 47,21 45,17 

MgCÜ3 39,75 38,4.S 

MnCOs 2,98 1,52 

FeCOg 3,70 4,88 

SrCOs 2,59 7,06 

BaCOs 0,29 Spur 

AI2O8 1,53 1,36 

H2O 0,84 1,74 

In Säure unlöslich 

(Baryt und Quarz) . 0,31 0,41 

99,20 100,57. 

Spuren von Co, Ni, Cu. 

Durch Aufnahme von Brauneisen geht der Dolomit in einen 
braunen, gelben oder rothen Dolomit mit 20 bis 36 pCt. Eisen- 
gehalt über. Zuweilen hat er auch Kieselsäure in feiner Verthei- 
lung aufgenommen und sich dann in ein braunes und gelbes, ausser- 
ordentlich festes und hartes Gestein verwandelt, welches von den 
Bieberer Bergleuten mit dem Namen »Kauhkalk«, oder, wenn 
es sehr reich an Eisen war, auch mit dem Namen »Eisen kalk- 
st ein« belegt wurde. Es findet sich in grossen Blöcken oder 
auch in linsenförmigen, bis zu 4 " mächtigen Einlagerungen be- 
sonders in den tieferen Lagen des Hauptdolomits, z. B. in den 
Grubenbauen im Lochborner und im Büc^helbacher Revier bei 
Bieber; zu Tage geht es, zum Theil schwerspathführend, auf dem 
Burgbergsfelde nach dem Sehussrain hin, in der unmittelbaren 
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Nähe des SandrQckens (b. S. 10), toh welchem jedenfalls die Yer- 
kieseluDg ihren Ausgang genommen hat, ferner nordwestlich von 
der Kapelle am Läger und am Breitenacker, auch an diesen Orten 
allem Anschein nach an die Nachbarschaft von Verwerfungen ge- 
knüpft 1). 

Der Eisenkalkstein bildet im neuen Feld bei Niederrodenbach 
nach Osten hin eine ausgedehnte stockartige Masse in dem nor- 
malen Dolomit und findet sich auch auf dem Ruhberg zwischen 
Alzenau und der Streumühle bei Michelbach, sowie in grossen 
zerfressenen Knauern auf der Höhe des Grauenbergs bei Hailer. 
Die letzteren besitzen ein eigenthümliches breccienartiges Aussehen, 
indem sie in der sehr festen, dichten dunkelbraunen oder dunkel- 
grauen dolomitischen Grundmasse unbestimmt eckige und linsen- 
förmig gestaltete Einschlüsse eines gelblichen oder hellgrauen, eben- 
falls ziemlich festen Dolomits enthalten. Es ist nicht unwahrschein- 
lich, dass diese dolomitischen Breccien von Hailer Rückstände 
ausgelaugter Gypsmassen darstellen. 

Auch zwischen Unter- Western und der Heiligkreuz-Ziegelhütte 
bei Grosskahl werden am südöstlichen Abhänge des Quarzitschiefer- 
rückens am Steinchen -Berg schwerspathreiche feste verkieselte 
Rauhkalke in losen Blöcken beobachtet. Sie scheinen Ueberreste 
von der früher hier angelagerten Zechsteinformation zu sein. 

Nur ganz vereinzelt findet sich der Hauptdolomit coli t bis ch 
ausgebildet. So besteht am Wessemichshof bei Kahl ein braunes, 
leicht zerfallendes Gestein aus lauter kleinen, locker neben einan- 
der liegenden Oolithkörnern von der Grösse kleiner Schrotkugeln; 
auch bei Hailer und Soden kommen ähnliche Dolomite ^) vor. 
Hessel erwähnt sie auch von Bieber (Leonhard^s Jahrb. f. Min. 
1834, S. 40); doch sind mir dort dergleichen Gesteine nicht begegnet. 



1) H. L. Wissmann (N. Jahrb. f. Min., 1840, S. 213) betonte die Aehnlich- 
keit dieser verkieselten Gesteine (»Eisenkiesel«) mit den kieseligen Braaneisen- 
steinen im Dolomit und »Rauhstein« zwischen Sailauf und Eichenberg, and be- 
sonders mit den Eiseokiesel- Blöcken auf dem Stift -Buckel bei Stift Neuburg 
im Odenwald etc. Vgl. über letztere auch Beneckb und Cohen, Geognost. Be- 
Bchreibang der Umgegend yon Heidelberg, 1881, S. 287—292. 

^ KrrTKL, a. a. 0. S. 46; and Wetter. Ber. 1851, HO u. Ul. 

NM« Folg«. H«ft 19. 10 
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Versteinerungen sind in dem Hauptdolomit bei Hailer, 
sowohl an der Goldhohle und am Grauenberg als an der Strasse 
nach Meerholz, bei Alzenau, Niederrodenbach , Forstbaus Wolf- 
gang und Rückingen aufgefundeu worden. An den erstgenannten 
Orten sind es vorzugsweise schlecht erhaltene Steinkerne von 

SchizodtM Schlotheimi Gbin. 
Gervillia antiqua Mönst. 
Turbo helicintis ScHLOTH. 

und von Bryozoen ( wahrscheinlich Stenopora) ^), zu welchen bei 
Alzenau noch Aucella Ilavsmanni Goldf. hinzutritt, an den west- 
licher gelegenen Fundstellen dagegen sehr gut erhaltene Stein- 
kerne von 

Schizodua obacurus Sow. 

» Schlotheimi Gein. 
Heurophoi*u8 costatus Brown 
GeroiUia antiqua MÜNST. 
Dentalium Speyeri Gein. 
Turbonüla Roessleri Gein. 
» Phillipd HowsE 

» Altenburgensis Gein. 

Natica hercynica Gein. 

Auch bei Alten mittlau sollen sich TurboniUa Altenburgensis 
Gein. und Turbonüla Phillipsi Howse, Pleurophorus costatus Brown 
und Dentalium Speyeri Gein, gefunden haben ^). Im Neuen Feld bei 
Niederrodenbach, wo die Dolomite eine Mächtigkeit von 10—15™ 
besitzen, sind besonders zwei feste, zu Bausteinen sehr wohl ge- 
eignete Bänke, von welchen die eine nahe der unteren Grenze 
des Dolomits ziemlich constant wiederkehrt, die andere höher ge- 
legene sich aber öfters auskeilt, durch ihren Petrefacten • Reich- 
thum ausgezeichnet. Die zwischen der unteren, 30 — 40^" dicken 
Werksteinbank und dem in der Sohle der Steinbrüche hin und 



^) Bei Geinitz, Dyas, I. S. 119 wird auch Acanthocladia anceps ans dem 
Unteren Zechstein von Hailer erwähnt. Ich habe dieselbe dort nicht gefanden. 

^ Ludwig erwähnt bei Gkinitz, Dyas, II, auch noch Terebratula elongata and 
Avicula spcluncaria aas dem Zechstein i. e. S. von Altenmittlau. 
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wieder erreichten, 1^/2 bis 2™ m&chtigen, weissen bis rothen, sandig- 
kiesigen Zechsteinconglomerat gelegenen Dolomite sind nur wenig 
mächtig, oft nur 2 bis 4 ^*", und es ist daher der eigentliche Zechstein, 
wenn er hier überhaupt zur Entwicklung gelangt ist und nicht, 
wie der Kupferletten, gänzlich fehlt, sehr verkümmert^). Auch 
bei Forsthaus Wolfgang und bei Rückingen kommen in dem an 
10™ mächtigen Dolomit ganz die gleichen, an Steinkernen rei- 
chen festen Dolomitbänke vor. Bei Rückingen haben sich nach 
Geinitz (Dyas 11. 321 u. 329) ausser den bereits erwähnten Ver- 
steinerungen auch noch Avtctda pinnae/ormia Gein. und Janassa 
bituminosa Sghloth. gefunden. 

Abgesehen von den Vorkommnissen nordnordöstlich von Alzenau 
scheint der Hauptdolomit im Kahlgrund und zumal südlich von der 
Kahl sehr arm an Versteinerungen zu sein. Nur bei Eichenberg 
finden sich, sowohl am Wege nach Sommerkahl, als — den Angaben 
von V. Nau^) und Wissmann zufolge — auch auf der Anhöhe zwi- 
schen Sailauf und Eichenberg, also am Abhang des Gräfenbergs und 
Klosterberges, in grosser Menge Steinkerne, welche nach späterer 
genauerer Bestimmung sich als solche von Schizodus Schlotheimi 
Gein., Auceüa Hausmanni Goldf. und Geroillia antiqua Mönst. 
bezw. ceratophaga erwiesen haben. Auch Turbonüla Altenburgenaü 
Gein., Pleuropho/nis costatus Br., Area Kingiana de Vern. und Tere- 
bratula elongata ScHLOTU. sollen nach der Mittheilung von Rössler 
(Wett. Ber. 1852, S. 115) dort vorkommen; doch sind wohl die beiden 
letzten Bestimmungen nicht richtig. Die Angabe, dass auch Pro- 
ductus sich dort finde, wird bereits von Wissmann als unrichtig 
bezeichnet; ebenso bedarf die spätere Mittheilung von R. Ludwig 
(in Geinitz, Dyas II, 279), nach welcher Aoicula apeluncaria dort im 
Zechstein vorkomme, noch anderweitiger Bestätigung. Ausser- 
dem werden noch weiter südlich, bei Schweinheim, allerdings nur 

^) Vielleicht stammen die bei Gbimitz, Djas I, 42 etc. u. II, 279 und 323, 
von Niederrodenbach and RQckingen erwähnten Nautilw Freieslebeni Gein., Area 
striata Sohl., Acanthocladia anceps Schloth. aas dem local wohl einmal starker an- 
schwellenden untersten Dolomite, dem Aeqaivalent des eigentlicLen Zechsteins. 
Ich habe an den genannten Orten diese Petrefacten nicht gefanden. 

*) Tascbenb. für Mineralogie von Lbonhard, 1826, II. S. 82. 

10* 
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schlecht erhaltene Steinkerne von SchizodtM in dem dort nur wenig 
mächtigen Dolomite ab und zu angetroffen^). 

Technisch verwendet wurden die festeren Dolomite früher 
namentlich als Baustein, so bei Rückingen, Forsthaus Wolfgang 
und Niederrodenbach — die Kirche des letzteren Dorfes ist zum 
grössten Theil aus Hauptdolomit gebaut — , sowie als Chaussee- 
material; jetzt benutzt man sie in grossartigem Maassstabe zur 
Darstellung von gebranntem Kalk und hydraulischem Mörtel. 
Grössere Steinbrüche, in welchen der Dolomit zu letzterem Zweck 
gewonnen wird, befinden sich bei Niederrodenbach (im Neuen 
Feld), am Ostabhang des Heiligenkopfs bei Hailer, an den Wein- 
bergen bei Bernbach, bei Altenmittlau, bei Huckelheim, nördlich 
von Laufach und besonders auf der Höhe zwischen Feldkahl und 
Wenighösbach und am südlichen Abhang des Gräfenberges. In 
den letztgenannten Steinbrüchen ist der Hauptdolomit, der dort 
schwer von dem eigentlichen Zechstein, einem etwas dünnbänkiger 
entwickelten Dolomit, unterschieden werden kann, zuweilen bis 
hinab zum Kupferletten oder, wo dieser fehlt, bis zum Zechstein- 
conglomerate, an 8 bis 20 " mächtig aufgeschlossen. 

An verschiedenen Stellen liegen im Hauptdolomit und in 
dem eigentlichen Zechstein Branneisensteinlager, von welchen 
einige von grösserer Bedeutung sind. So sind bei Bieber 
mehrere, zum Theil in grosser Ausdehnung und von beträchtlicher 
Mächtigkeit, bekannt und schon seit mehreren Jahrhunderten 
Gegenstand der bergmännischen Gewinnung. 

Im Oberlochboru bei Bieber sind an mehreren Stellen 3 bis 4 
Eisensteinflötze über einander, sämmtlich durch Dolomit getrennt, in 
älterer Zeit durch den Bergbau nachgewiesen worden. Gelegent- 

Die Angabe bei Geinitz, Djas, II. 27!), dass zu Huckelheim DenkUium 
Speijcri GhiN., und zu Kahl im Grunde (d. i. Grosskabi) Oervillia antiqua MOnst., 
Auctila Ilausmanni GoLDF. und 7 urbonilia Aitenburgensis GEin.y sowie noch eine Reihe 
von ai. deren oben bei Hailer und Niederrodenbach genannten Yersteioerangen ge- 
funden Beien, hat sich bis jetzt noch nicht bestätigt. Ich habe dort io Üeber- 
einstimmung mit Bkzold und Wagner Ca. a. 0. S. 286) nirgends Anzeichen von 
Petrefacten beobachtet; die Litteraturangabe beruht also möglicherweise aaf einer 
Verwechselung mit Sommerkahl oder Eichenberg. 
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lieh schwellen diese Eisensteinnester auf Kosten der dolomitischen 
Zwischenlagen zu grösserer Mächtigkeit an; es kann sogar der 
ganze Dolomit und auch noch der Zechstein, wie das im Unter- 
lochborn der Fall ist, durch ein Brauneisensteinlager vertreten sein. 

Das Lochborner Brauneisen steinlager, welches jetzt 
den Hauptgegenstand des Bieberer Bergbaus bildet, erreicht mit 
18 ™ seine grösste bekannte Mächtigkeit. Es geht sfidlich von 
der ehemaligen Obersteigerwohnung zu Tage und erstreckt sich, 
an mehreren Stellen nur von Gehängeschutt bedeckt, bis in den 
Oberlochborn. Nördlich erreicht es am ersten Lochborner Kobalt- 
gange seine Grenze, südlich hinter dem Sandrücken ist es noch 
nicht erschürft worden. Nach Südosten setzt sich dieselbe nach 
dem Wiesbüder Teich (an der Landesgrenze) hin, allerdings stark 
einschiessend, in bedeutender Mächtigkeit fort. Seit Anfang dieses 
Jahrhunderts hatte der Eisensteinbergbau sich fast ausschliesslich 
auf einen sehr un regelmässigen Abbau dieses Lochborner Flötzes 
beschränkt, bis zum Beginn der 70 er Jahre durch genauere Unter- 
suchung und Abbohrung festgestellt wurde, dass die Lagerstätte 
bei weitem mächtiger und anhaltender sei, als man jemals früher 
gedacht hatte. 

Am Ausgehenden im Unterlochborn liegt das Eisensteinlager 
unmittelbar auf dem Kupferletten und hat den Zechsteinletteu der 
oberen Abtheilung zum Dach. Erst weiter im Osten legt sich 
zwischen Kupferlctten und Eisenstein stellenweise der Zechstein 
und 1 bis 2™ mächtiger Dolomit an, und da, wo oberhalb des früheren 
Lochborner Teiches die unteren Zechsteinschichten, einer ver- 
hältnissmässig tiefen, aber nicht gar langen Mulde im Gneiss fol- 
gend, ziemlich stark einschiessen , beginnt über dem Flötz der 
gelbliche oder lichtaschgraue, in seinem unteren Theil massig oder 
triebsandartig ausgebildete Hauptdolomit, in der Kegel durch eine 
5 bis 15 ^"^ mächtige Zwischenlage von blauem dolomitischen 
Letten scharf von ihm geschieden, und bleibt bis in den Ober- 
lochborn im Allgemeinen sein Hangendes. Fehlt der Grenzletten 
im Hangenden des Flötzes, so verlaufen die Eisenerze ganz un- 
regelmässig im Dolomit. Es liegen dann dolomitische Zwischen- 
mittel von linsenförmiger Gestalt oft mitten im Lager und Eisen- 
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steinsephäroide mitten im Dolomit, bis weiter nach oben aus- 
schliesslich Dolomit sich einstellt. 

Das Eisensteinlager setzt sich im Unterlochbom auf der 
rechten Thalseite nach dem Burgbergerhof hin fort, zum Theil 
von Dolomit und Rauhkalk bedeckt, doch ebenfalls unmittelbar 
dem Kupferletten aufgelagert. Nördlich vom Burgbergerhof ist es 
durch den Bergbau, zum Theil schon Tor mehr als hundert 
Jahren, mehrfach angetroffen worden, besonders in den Gräben- 
wiesen, sehr mächtig am Läger, sowie weiterhin an dem nordöstlichen 
Abhang des Galgenbergs und im Kalkofen. Es erscheint hier 
durch ein oder mehrere ziemlich mächtig anschwellende Zwischen- 
mittel von Dolomit in zwei oder mehrere Flötze zerspalten. Das 
Ausgehende von dem tieferen, in der Kegel dem Kupferletten 
unmittelbar auflagernden Flötz findet sich im » Schinder <( bei Röhrig 
und lässt sich über den Breitenacker, wo auf eine kurze Erstreckung 
Zechstein- und Dolomitschichten zwischen dem Kupferletten und 
dem Eisensteinflötz zu Tage treten, und über das Birkicht bis 
zum Streitfeld bei Bieber verfolgen. Das obere Flötz ist am Kalk- 
ofen bei Bieber und in den Wiesen oben im Stumpfsgrund er- 
schürft und besonders am Läger zeitweilig in Abbau genommen 
worden. 

Oestlich vom Breitenacker, im Langfeld, fehlt das Eisenstein- 
lager. Dagegen ist seine Fortsetzung jenseits des Bieberbachs, im 
Webersfeld , durch den Bergbau festgestellt ; aber es ist hier 
nur 1 — 3™ mächtig und scheint sich sowohl nach O. als nach 
N., wo sich der eigentliche Zechstein in typischer Ausbildung an- 
legt, ganz zu verdrücken. Nur am Dunkerberg nördlich von dem 
Büchelbacher Kobaltgange ist das Flötz wieder vorhanden; wenig- 
stens ist, älteren Angaben zu Folge, beim Erschürfen des Büchel- 
bacher Ganges im vorigen Jahrhundert Eisenstein dort angetroffen 
worden; es wurde aber demselben damals, in der Blüthezeit des 
Kupfer-, Silber- und Kobaltbergbaues, keine weitere Beachtung 
geschenkt. 

Die Erze auf den Biebcrer Eisensteinflötzen bestehen wesent- 
lich aus einem dichten, zuweilen etwas Dolomit einschliessenden 
Hrauneisenstein, der von Lamellen von braunem Glaskopf durch- 



2^hBteui. 151 

zogen wird und häufig Lepidokrokit und Wad eingewachsen ent- 
hält. In den überaus zahlreichen Drusenräumen findet sich brauner 
Glaskopf in den mannigfaltigsten Formen, Pyrolusit, Psilomelan, 
Wad, seltener Rubinglimmer, Stilpnosiderit und Eisenrahm. Am 
reichhaltigsten ist im Allgemeinen der Lochborner Eisenstein. Im 
Ganzen von untergeordneter Bedeutung sind schwerspathhaltige 
Erzmittel, welche das Lager in unregelmässiger Weise durchsetzen. 
An der Grenze gegen den liegenden Kupferletten wurden zuweilen 
auch Bleiglanz, Zinkblende, Galmei, Malachit, Cerussit und Wfirfel- 
erz, aber niemals in irgend welcher beträchtlichen Menge angetroffen. 

Der Mangel einer scharfen Abgrenzung der Eisensteinflötze 
gegen den Zechsteindolomit, besonders da, wo der hangende Letten 
fehlt, und das Auftreten von dolomitischem Sphärosiderit in noch 
ziemlich frischem Zustande in den tieferen Zonen des Hauptlagers 
im Lochbom, auch die meist kugelige und sphäroidische Abson- 
derung der Eisensteinmassen deuten darauf hin, dass die Eisen- 
steine erst nachträglich aus dem Zechsteindolomit hervorgegangen 
sind 9 und zwar durch allmähliche Umwandlung derselben unter 
dem Einfluss eisenhaltiger Säuerlinge, wie solche noch heutigen 
Tages in der Nähe von Brückenau zu Tage treten. In wie weit 
etwa der Sandrücken und ähnliche Verwerfungsspalten, welche 
wegen ihrer geringeren Sprunghöhe der Beobachtung entgangen 
sind, mit der horizontalen und vertikalen Verbreitung der Eisen- 
steinflötze in ursächlichen Zusammenhang gebracht werden können, 
darüber fehlen zur Zeit noch die nöthigen Anhaltspunkte. 

Eisensteinflötze im unmittelbaren Hangenden des 
Kupferlettens finden sich noch vielfach im Zechstein des Spessarts, 
wenn auch sonst nirgends in der gleichen Ausdehnung und Mächtig- 
keit wie bei Bieber. Zunächst sei ein Eisensteinvorkommen von 
Huckelheim und vom Tränktrog südöstlich von Grossenhausen 
erwähnt, welches das Dach des Kupferlettens bildet, aber an- 
scheinend nicht auf grosse Erstreckung anhält; ferner ein Eisen- 
steinflötz, das zwischen Oberkr ombach, Hofstetten und 
Geiselbach an mehreren Orten, so am Herchenrad und an der 
Chaussee von Hofstetten nach Geiselbach, zu Tage geht, sonst 
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y^ftft'^ ^^ "^t. ^^^ ®*°® isoUrte, durch Erosion von dem 
' M^g^itet, ^^'^^ eo getrennte Partie ist das Eisenstein flötz 
i toteren ^^^^^eßüich vom Langenbornhof unterhalb SchöU- 
^gaJ^"^ ^^l^cn. An einzelnen Stellen ist hier der Kupfer- 
^ipP^^ ^ j^m Eisensteinlager angetroffen worden; der Eisen- 
l^^^^ JM ist durch die feine Vertheilung von Schwerspath, so- 
^^' dtxTch das verhältnissmässig massenhafte Vorkommen von Pbar- 
to^iderit, der in Drusen des psilomelan- und schwerspathreichen 
^^iineisensteins in deutlichen stecknadelkopfgrossen Würfeln auf- 
•^t, so stark verunreinigt, dass deshalb eine anhaltende Ge- 
sinnung desselben nicht stattgefunden hat^). 

Besonders häufig ist der Hauptdolomit ganz oder zum Theil 
durch Brauneisenerze, die allerdings in der Regel ziemlich 
reich an Schwerspath sind, vertreten. So liegt im Mäuse- 
graben östlich von Altenhasslau im Hangenden des Kupfer- 
lettens eine etwa ^j^^ mächtige Ijage von schwerspathhaltigem 
Brauneisenstein mit kiesel- und eisenhaltigem Dolomit, welche 
den ganzen Mittleren Zechstein vertritt. Ebenso folgt im Wald- 
graben bei Lieblos auf den Kupferletten ein etwa 1 ™ mächtiges 
Eisensteinflötz und auf dieses ein nur wenig mächtiger, grauer, 
dünnbänkig und parallelepipedisch abgesonderter, petrefactenleerer 
Dolomit, auf welchen sich direct der Letten des Oberen Zech- 
steins auflagert. Weiter findet sich ein kleines linsenförmiges 
Brauneisensteinlager am südlichen Abhang des Niedermittlauer 
Heiligenkopfes nördlich von Bernbach, durch StQcke braunen 
Glaskopfs und dichten Brauneisensteins, die in Menge auf den 
Aeckem herumliegen, angedeutet. Auch im Reufertsgrund am 
Nordostabhang des Rauenbergs ist, nach einer alten Stollnanlage 
zu schliessen, in alter Zeit vermuthlich Brauneisenstein im Haupt- 
dolomit gewonnen worden. Ferner treten im Hauptdolomit nord- 



1) Die Angabe R. Ludwig's (Wett. Ber. 1851/53, S. 115), dass sich hier 
»zahlreiche aber undeutliche Abdrücke tod Muscheln im Zechsteinmergel« ge- 
funden hättcD, beruht wohl auf einem Irrthum. — Thkobald and Robssi^kb 
geben (Wett. Ber. 1851, S. 119} auch Kakoxen von hier an. 
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östlich vonHiickelbeim Brauneisensteine auf, auch bei Geisel- 
bacb, wo sie am Geinhäuser Weg und an der Strasse nach Ilof- 
stetten zu Tage gehen. 

Mehr in der obersten Abtheilung bczw. im Hangenden des 
Hauptdolomits liegen das Eisensteinflötz vom Feldkahlcr 
Berg (Westabhang des Gräfenbergs), das Wagner (a. a. O. S. 287) 
erwähnt, und die Vorkommen von Geislitz und von der Heilig- 
kreuz-Ziegelhütte oberhalb Grosskahl. An den beiden letzteren 
Orten ist das Eisensteinlager schon mehrfach bergmännisch unter- 
sucht worden; bei Geislitz soll nach Aussage älterer Einwohner 
im vorigen Jahrhundert auch eine Gewinnung von Eisenstein statt- 
gefunden haben. In der Litteratur wird noch von Soden und von 
Hörstein (s. S. 158) Brauneisenstein erwähnt, der nach der Be- 
schreibung aus dem Zechstein stammen muss. 

Wichtiger als die zuletzt genannten, im Ganzen noch wenig 
aufgeschlossenen Eisenerzvorkommen sind die von Vormwald, 
Obersommerkahl, Eichenberg, Rottenberg und Laufach. 
Sie haben zu Ende des vorigen Jahrhunderts Anlass zur Begrün- 
dung der Laufacher Eisenhütte gegeben, welche sich, umgeben von 
einer Reihe von Hammerwerken, an der Stelle der heutigen Eisen- 
giesserei erhob. Die Hauptgruben lagen in dem Thalgrunde, welcher 
sich von Obersommerkahl nach dem Forsthaus Engländer hinauf- 
zieht, an der auf der Karte bezeichneten Stelle und bauten auf 
einem 3 — 4 ™ mächtigen Brauneisenstein, welcher viel Schwerspath 
und hier und da etwas Kobalt, an dem rothen Kobaltbeschlag 
leicht kenntlich, enthielt^). Später wurden die Eisensteine, welche 
sich am Abhang des Bischlingsberges und in dem Wiesengrunde 
gegenüber dem Bahnhofsgebäude von Lau fach in der Region des 
Hauptdolomits in Form von grossen bis an 5 "* mächtigen Nestern 
und Linsen vorfinden und reich an Manganerzen, Psilomelan und Wad, 
sind (vergl. oben S. 142 und 144), aufgesucht und zusammen mit den 
weiter unten zu erwähnenden, aus dem Buntsandstein stammenden 

In neuerer Zeit wnrde hier in den Schwerspathstücken Malachit nnd 
Kupferlasur, Arseofahlerz und ein dem Klaprothit ähnliches Kapferwiamutherz von 
SAnDBBROEB gefunden (vgl. oben S. 143). Letzteres hat Th. Petersen analysirt 
(N. Jahrb. f. Min. 1881, 1, 259 n. 263). 
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Eisensteinen verhüttet. Auch auf der Anhöhe nordwestlich von 
Obersailauf, am Wege nach Eichenberg, findet sich, inselartig 
auf dem Gneiss aufgelagert^ eine kleine auf der Karte nicht zur 
Auszeichnung gelangte Zechsteinpartie mit stark manganhaltigem 
Brauneisenstein. 

Als eine eigentliche Braunsteinlagerstätte kann ein Lager 
im Hauptdolomit am Südostabhang des Gräfenbergs am Wege von 
Mittelsailauf nach Rottenberg bezeichnet werden, wo an 3 " 
mächtiger Braunsteinmulm nesterweise im Zechsteindolomit vor- 
kommt. Offenbar ist der Braunstein durch Zersetzung des Dolomits 
entstanden (vgl. S. 144); wenigstens deutet die unregelmässig zellige 
Beschaffenheit, die den Dolomit wie zerfressen erscheinen lässt, auf 
eine Auslaugung desselben hin. Auch bei Hai 1er hat man etwas 
westlich vom Kalkwerk, am Ostabhang des Meerholzer Heiligenkopfs, 
in neuerer Zeit auf Braunstein geschürft und Psilomelan und schwarze 
bis braune mulmige Braunsteinerze angetroffen. Dieselben finden 
sich an der oberen Grenze des Hauptdolomits in unregelmässigen 
Nestern und auf Klüften und Schnüren vor und setzen zum Theil 
in den hangenden Letten hinüber. Auch hier hat eine anhaltende 
Gewinnung von Braunstein nicht stattgefunden. 

Der Obere Zechstein besteht aus einem zähen, für Ziegelfabri- 
kation wohl geeigneten Letten. Er hat eine bräunlichrothe Farbe; 
bläuliche und weisse Zwischenlagen sind nahe der unteren Grenze 
häufig. Die Mächtigkeit beträgt gewöhnlich nur 5—8™. 

Dem Ausgehenden des Zechsteinlettens entspricht in der Regel 
eine mehr oder weniger breite, von Wiesen bedeckte Verflächung am 
Abhang der Buntsandsteinberge, auf welcher sich sehr häufig aus 
früherer Zeit her Ziegelhütten befinden (vgl. auf folgender Seite das 
Idealprofil Fig. 8). Deutliche Aufschlüsse finden sich bei der starken 
Verrollung durch Buntsandsteingehängeschutt im Ganzen nur selten. 
Der Ostabhang des Meerholzer Heiligenkopfs, die Nordseite des 
Rauenbergs und die Lettengruben im Webersfeld bei Bieber, am 
Mäusegraben bei Altenhasslau, an der Heiligkreuz -Ziegelhütte bei 
Grosskahl und an den Ziogelhütten östlich oberhalb Huckelheim, öst- 
lich von Geiselbach, sowie bei Eichenberg, Rottenberg, Feldkahl und 
Schweinheim sind fast die einzigen Stellen, an welchen man sich 



TOD dem Vorhandensein einer Lettenzone zwischen dem Bröckel- 
schiefer und dem ^chetein Qber?.eugcti kann. Die Verbreitung 



z = Zochstein mit ZechsbeinletteD oben (und RupferlettenflÖtz UDten). 
Ml ^ Bröckelachiefer. 
BUS =" feinkümiger Sandstein. 

des ZechsteinlettenB in der Nähe von Kossbach im Biebergrunde 
ist durch bergbauliche Arbeiten nachgewiesen worden. 

In Bezug auf die Lagerung des Zeoksteina im Speseart 
ist zu betonen, dase derselbe da, wo er nicht auf Schiohten 
des Rothliegenden aufriiht, dem Grundgebirge ungleichförmig an- 
und aufgelagert ist. In den alten Erosionsmulden des letzteren ist 
die Zechsteinformation deshalb im Allgemeinen m&cbtiger und zum 
Theil ToUständiger entwickelt, während sie au anderen Stellen nur 
mit ihren oberes Gliedern tbeilweise 7.ur Ausbildung gelangt ist. 
Solche VerhältDisse lassen eich besonders in der Nabe von Laufach 
und in dem Gebiete sOdlich von dem Aschafithale, aber auch am 
westlichen Rande des Spessarts beobachten; und wenn Wagner 
(a. a. O. S. 205) erwähnt, dass durch den Bergbau auf der Grube 
»Hilfe Gottes« bei Kahl ermittelt worden sei, das« der Kupferletteu 
kein zusammenhängendes Erzflötn bilde, sondern blos in getrenn- 
ten Nestern von verschiedener Grösse vorkomme, so gilt das auch 
von dem gesammten Zechstein besonders in dem südlichen Theil 
des Vorspessarts. So liegt z. B. östlich von Obersailauf der 
Hauptdolomit in einer Mächtigkeit von nur etwa 1 — 8"* ohne 
Zwiscbenlagerung von Zechsteiu im engeren Sinne, Kupferletten 
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oder Zecbsteinconglomerat direct auf dem Grundgebirge auf (ebenso 
an der Haardt bei Iluckelheim, s. oben S. 9), während weiter öst- 
lich am Wege von Laufacb nach Jakobsthal nahe an dem Waldes- 
rand und weiter südlich an dem Wege gegenüber dem Bahnhof 
Laufach wieder das Zecbsteinconglomerat als ein grauer grober Kies 
und ein gelbgraues, conglomeratisches bis sandiges, mürbes arkose- 
artiges Gestein von der Mächtigkeit von 1 — iVs'" *^°^ darüber 
der Kupferletten deutlich beobachtet werden können (vgl. auch Fig 7. 
auf Taf. II). 

Weiter nach Südwesten hin ist aber der Zechstein im Allge- 
meinen nur sehr unvollständig entwickelt, theils weil hier, näher 
an dem Ufer oder an der Oberfläche des alten Zechsteinmeeres, 
seine Bildung nicht mehr in regelmässiger Weise erfolgen konnte, 
theils weil er schon vor der Ablagerung des übergreifend gelager- 
ten Buntsandsteins bis auf wenige Ueberreste zerstört war. 

So werden bei Schweinheim durch die Steinbrüche west- 
lich von der Ziegelei von oben nach unten folgende Lagen ange- 
troffen : 

Bröckelschiefer. 

Zechsteinletten als rother und etwas bläulicher, weisser 

und grauer Letten, etwa 4"* mächtig. 
Dolomit, grau, theils späthig und zellig, reich an Drusen 

mit Kalkspath- und Bitterspathkrystallen, theils mehr dicht 
o? 1 und dann zuweilen mit Steinkernen von Schizodus. Auch 



OD stark bituminöse, beim Anschlagen stinkende, sowie zersetzte 

g / sandige und rauchwackenähnliche Dolomite treten auf. 
gf \ Gesammtmächtigkeit etwa 6" (nach Kittel 2 — 12"*). Der 
eigentliche Zechstein ist von diesem Dolomit nicht zu 
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N I Kupferletten, von Kittel beobachtet (a. a. O. S. 46) und 
auch im Wege von Schweinheim nach Soden zu Tage 
gehend. 

Zecbsteinconglomerat, 1 — IV2™ mächtig, kiesig. 

Gneiss. 
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Ganz ähnlich fanden sich bei Soden in den jetzt verfallenen 
Steinbrüchen am Weinberge auf der rechten Thalseite oberhalb 
des Bades Sodenthal von oben nach unten (nach Eittbl, a. a. O. 
S. 46): 

Bröckelschiefer. 

Zechsteinletten als rother Thon. 

Dolomit, feinkörnig, gelblicbgrau, zum Theil rogensteinartig 
entwickelt, zum Theil kieselig und in Eisenkalkstein über- 
gehend; mindestens 4°^ mächtig (genauere Angabe ist nicht 
vorhanden). 

Zechsteinconglomerat ^). 

Dioritgneiss. 
Zechstein und Kupferletten wurden hier nicht angetroffen. 

Die Entwicklung des Zechsteins zwischen Aschaf- 
fenburg und Schweinheim, welcher nach den Angaben Kit- 
tel's sich noch weiter nach Osten, als auf der Karte eingezeichnet 
ist, nämlich bis zum Büchelberg hin, unter dem Diluvium versteckt, 
fortsetzen soll (vgl. aber auch die Anmerkung oben auf S. 122), 
ist der eben erwähnten ganz analog. Auch hier ist den Angaben 
Kittel's zufolge noch das Zechsteinconglomerat unter dem Dolo- 
mit entwickelt; es fehlt aber der Kupferletten und auch wohl der 
Zechstein im engeren Sinne. 

Der Zechstein, welcher nordöstlich von Alzenau, sowie 
am Rande des Vorspessarts gegen die Mainebene zwischen Alze- 
nau und Kleinostheim an mehreren Stellen unter dem Diluvium 
hervortritt öder in unbedeutenden Ueberresten auf dem Gneisse lagert, 
schliesst sich in seiner normalen Beschaffenheit eng an den Zech- 
stein von Niederrodenbach an, der bereits oben (S. 142 und 146) er- 
wähnt wurde. Auch hier fehlt über dem in wechselnder Mächtig- 
keit vorhandenen Zechsteinconglomerat der Kupferletten. 



Die Zahlen für die Mächtigkeit, welche Ludwig bei Geinitz (a. a. 0. 
S. 255 etc.) angiebt, beruhen in den meisten F&llen auf Sch&tznng und Yerwech- 
Belang mit anderen bekannten Orten und sind daher ungenau. 
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Der Dolomit, welcher nordöstlich von Alzenau hin und wie- 
der in Steinbrüchen bis zu 5*" Mächtigkeit aufgeschlossen wird, 
ist dem Dolomit von Niederrodenbach auch in der Art seiner 
Petrefactenfbhrung (s. oben S. 146) ziemlich ähnlich; nur ist er 
etwas reicher an feinvertheiltem Brauneisen und zum Tbeil 
stärker als jener verkieselt (s. S. 145); auch enthält er an ein- 
zelnen Stellen ziemlich viel Schwerspath in krystallinischen Massen 
eingesprengt, seltener in schönen tafelförmigen und prismatischen 
Krystallen in Drusen neben Braunspath ausgeschieden. Chalcedon 
fiberrindet häufig die Baryt- und Braunspathkrystalle, kommt aber 
ausser als Ueberzug auch in kleinen stalaktitischen und traubigen 
Gebilden vor. Malachit und Kupferlasur sind gleichfiills in dem 
Dolomit öfter beobachtet worden. 

Oestlich von Alzenau liegen in einem etwas tieferen Niveau und 
zum Theil auf secundärer Lagerstätte ausserordentlich feste, durch 
und durch verkieselte Zechsteindolomite von ähnlicher Be- 
schafibnheit, wie sie in der Nähe des Sandrückens bei Bieber auf- 
treten (s. oben S. 144). Die Blöcke sind zum Theil l*" lang und breit, 
dabei in der Kegel gerundet; auf der abgewitterten Oberfläche zeigen 
sie nicht selten Durchschnitte von Versteinerungen, die als Schizodus^ 
Gervillia und Turbo gedeutet werden können. Ofienbar sind diese, 
früher vielfach falsch gedeuteten Quarzite^) Zechsteindolomite, die 
in der Nähe der westlichen Rand Verwerfung (s. oben S. 12 — 14), 
von dieser ausgehend, eine Umwandlung, und zwar eine Impräg- 
nation mit Kieselsäure und Brauneisen erlitten haben. 

Auch bei Hörstein und bei Kleinostheim finden sich der- 
artige von Kittel zum Theil als »phonolithischer Hornstein« (a. a. 
O. S. 60) und von Behlen (a. a. O. S. 73) als »Quarzsandstein« 
(mit Chalcedon und röthlich und grün gefärbtem Jaspis) beschriebene 
Massen ^), die nichts anderes als solche längs der Randverwerfung 
veränderte Zechsteindolomite sind. Bei Hörstein sind solche Eisen- 
kiesel zusammen mit Brauneisensteinschalen, die ehedem zu berg- 



*) R. Ludwig hielt sie für Terti&rgpsteine ; Geogenie 1858, S. 188. Vgl. 
auch Hakdt, Mineralog. Bemerkungen auf Reisen in den Mayngegenden etc. 
Schriften der Herzogl. Societät f. d. ges. Min. Jena 1811, 3. Bd. S. 134, and vom 
Nau, Taschenbuch für die ges. Mineialogio 1826, I. S. 250. 
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baulichen Versuchen (s. S. 153) Anlass gegeben haben, in einem 
rothen Letten eingeschlossen. Sie gehen an den beiden auf der 
Karte angegebenen Stellen zu Tage, erstrecken sich aber, unter 
der Diluvialbedeckung verborgen, gewiss über grössere Flächen- 
räume wahrscheinlich sowohl nach Norden als nach Süden hin, 
entsprechend der Verbreitung derartiger vom Anstehenden losge- 
löster Blöcke im vorliegenden Diluvium und Alluvium. 

Weiter südlich zwischen dem Häuserackerhof und Kleinost- 
heim treten die gleichen verkieselten Dolomite, oft 3 — 4 ^ mächtig, 
zuweilen plattig abgesondert, an mehreren Stellen auf. Anstehend 
lassen sie sich an den auf der Karte angegebenen Punkten beobach- 
ten. An den nördlicher gelegenen Stellen gehen sie nach dem 
Berge, also nach Osten hin, und in grösserer Entfernung von der 
Randverwerfung ganz allmählich in zellige, braune, gelbe und graue, 
theils deutlich geschichtete, theils massig abgesonderte und auch 
wohl in mürbe^ bei Zersetzung sandig werdende Dolomite, also in 
mehr normal entwickelte Gesteine über. Dieselben sind an der 
näher an dem Häuserackerhof gelegenen Stelle etwa 5 — 10™ mäch- 
tig blossgelegt worden, offenbar, weil man sie früher als Eisenerze 
verwerthen zu können gedachte. Rothe Thone und Gesteine, die dem 
Bröckelschiefer und feinkörnigen Sandstein ähnlich sehen, treten 
ebenfalls in der Nähe dieser Zechsteinpartien auf, sind aber nicht 
besonders deutlich aufgeschlossen. 

Brauner Eisenkiesel ist ferner noch oberhalb der Weinberge 
von Kleinostheim zu beobachten. Zahlreiche Stücke liegen hier 
auf dem Felde herum, aber ein guter Aufschluss ist nicht vor- 
handen. 

Nach Kittel soll sich auch bei Dettingen »grauer Zechstein«, 
bei Kleinostheim und Mainaschaff »Stinkstein, d. h. bituminöser 
dichter, dunkelgrauer Kalk dem Zechstein angehörend«, und am 
Galgenberg und Ziegelberg bei Aschaffenburg (westlich von Damm) 
verwitterter Stinkkalk »meist in das Aschengebirge aufgelöst«, ferner 
nach Ludwig (1852, S. 8) bei Kahl am Main unter Gebirgsschutt 
beim Brunnengraben Zechstein gefunden haben. Indessen haben 
mich wiederholte Nachforschungen an diesen Orten nicht von der 
Richtigkeit dieser Angaben überzeugen können; es mögen sich 
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dieselben vielleicht auf Blöcke von Zechstein auf alluvialer oder 
diluvialer Lagerst&tte beziehen^). 

Während die Zechsteinformation sich nach Südwesten hin, 
näher dem Ufer des alten Zechsteinmeeres, unvollständiger ent- 
wickelte, ist sie nach Norden und Nordosten hin, weiter von dem 
Ufer entfernt, in grösserer Vollständigkeit zur Ablagerung gelangt 
Am Nordrand des Blattes erhalten wir bei Haingründau am 
Südabhang des Reffenkopfs und an dem Einschnitte vor dem 
Büdinger Eisenbahntunnel einen sehr deutlichen Einblick in 
die Schichtenfolge ^). 

Ueber dem Rothliegenden, welches hier als rother Schiefer- 
thon mit untergeordneten Sandsteinlagen entwickelt ist, folgen von 
unten nach oben: 

A. Unterer Zechstein. 

1. Das Zechsteinconglomerat, feste graue Sandsteine 
und Conglomerate, etwa 1 " mächtig. Sie sind zuweilen 
in mehrere Bänke abgesondert und enthalten in den 
obersten Lagen nicht selten Kupfererze (Malachit und 
Kupferlasur). 

2. Der Kupferschiefer, deutlich aufgeschlossen in der 
Nähe der alten Schachthalden des längst auflässig ge- 
wordenen Haingründauer Kupferbergwerks^)^ im Ganzen 

Uebrigens ist auch der auf dor Karte nach dem Vorgang von Gollek 
zur Eintragung gelangte »Zechstein« v(»n Gailbach nach erneuter Unter«achung 
als ein Grundconglomerat (s. oben S. 122) dem Bröckelschiefer zuzurechnen. 

^) Vergl. auch R. Ludwig, über die Lagerungsverh&ltnisse der Dyasformation 
bei Büdingen. Notizbl. des Vereins für Erdkunde, Darmstadt 1869, S. 174. 

') Bei Haingründau war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ein reger Bergbau auf Kupferschiefer und auf die Kupfererzführende Schicht im 
Zechsteinconglomerate, das ^»Sanderz« der Bieberer Bergleute. Die Erze wurden 
auf der Bieberer Silberhütte mit dem Bieberer Kupferletten zusammen zu Gate 
gemacht. Die Schiefer enthielten durchschnittlich im Centner Vi Loth Silber und 
2 Pfund Kupfer. Vergl. Camcrin, Geschichte u. syst. Beschreibung der in der 
Grafsch. Hanau-Münzecberg u s. w. gelegenen Bergwerke, Leipzig 1787, S. 186—188; 
Klipstein, geognost. Darstellung des Kupferschiefergebirges der Wetterau und des 
Spessarts, Darmsiadt 1830, S. 55 u. 56, und Tascbb, Notizblatt des Vereins für 
Erdkunde, No. 83, Darmbtadt 1856, S. 266 — 268. 
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immer noch ähnlicher dem Kupferletten als dem Kupfer- 
schiefer von Mansfeld und Riecheisdorf; etwa 30 — 60**" 
mächtig. 

3. DerZechstein im engern Sinne, ein dunkeler stark bituminö- 
ser, (lünnbänkig abgesonderter Kalkstein (2 — 2^2"* mächtig), 
nach oben in heller gefärbten, mehr dolomitischen Kalkstein 
(3 — 5 '" mächtig) übergehend oder in dunkele und weiter 
nach oben bläulichgraue Kalkmergel, die im frischen Zu- 
stande den festesten Kalksteinen ahnlich sind, aber den 
Atmosphärilien ausgesetzt in kurzer Zeit in feine Blättchen 
zerfallen; überlagert von bläulichgrünen Kalkmergeln; im 
Ganzen etwa 30 " mächtig. 

In diesen Mergelschicliten , welche bei dem Bau des 
Büdinger Tunnels in grösster Ausdehnung aufgeschlossen 
wurden, fand ich folgende Versteinerungen^): 

Producttis honndus Sow., mit allen Uebergängen zu der als 
» Geinitzianus DE KoNiNCK unterschiedenen Form, 

und Producttis juv, 

Terebratula elongata v. Sciiloth. 

Camarophoria Schlotheimi v. Buch 

Strophaloaia Morrisiana KiNG 
» Goldfussi MuNST. 

Spinfer alatus v. Schloth. 

Area striata v. Schloth. 

Nucula Beyricki v. Schaür. 

Leda speluncaria Gein. 

Germllia kei*atophaga v. Schloth. 
» antiqua Münst. 

Edmondia elojigata HowsE, var. 

Pleurophofiis costatus Brown. 

Pleurotomaria Verneuili Gein. 



') Ich bemerke aasdrücklichi dass ich selbst an Ort and Stelle alle die 
genannten Versteinerangen gesammelt habe. Sie werden am vollständigsten in 
den Sammlungen der geolog. Laodesanstalt zu Berlin und des geognost.-paläon- 
tologischen Instituts zu Strassburg aufbewahrt. 

Nene Folge. Heft 12. 11 



162 Zechstein. 

Pleurotoinaria antrina v. Schloth. 

» nov. 8p. 

Turbo helicintcs v. ScHLOTH. 

TurboniUa Roesaleri Gkin. 

» Phillipai HowsE 

Dentalium Spoyeri Gein. 

Serpula pusüla Gein. 

Stenopora columnaris v. ScilLOTH. (var. incrustafis Gein. 

» ramosa Gein. 

» tuberosa Gein.). 
Fenestella Geinifzi d'Orbigny 

SijnoclacUa virgulacea Phillips 

Aranthocladia ancepa v. ScHLOTH. 

Diese alle wurden in mehreren, zum Theil sehr zahl- 
reichen ExempLaren gesammelt. Seltener oder gar nur 
einmal fand ich : 

PalaeoniHCua FreiesJfbeni Rl., in einzelnen Schuppen. 

Eocidaris Kejjiterlingi Gein., Stacheln. 

Nautilus Freieslebeni Gein. 

Orthü pelargonata v. Schloth. 

Lingula Credneri Gein. 

Acicula speluncaria v. Schloth. 

SchLodus tt*uncatu8 KiNG 

Allon^ma elegans King 

Ullmannia Bronni Göpp., einzelne Blättchen. 

Bei Geinitz (Dyas) werden ferner noch folgende wahr- 
scheinlich sehr seltene und deshalb von mir nicht aufge- 
fundene Versteinerungen von IlaingrQudau erwfihnt : 

Strophalosia lamellosa Gein. 
Discina Konincki Gein. 
Cyathocrinus ramosus v. Schloth. 
Phyllopora Ehrenbergi Gein. 

B. Mittlerer Zechstein, etwa 10'" mäc^htig. 

1. Dflnnschieferige, bläuHch- und grünlichgraue Kalkmergel, 
reich an feinen Glimmerblättchen; 
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2. Rothe mergelige Schieferthone. 

Sowohl 1. als 2. sind anscheinend frei von Versteine- 
rungen. Bei Büdingen erhält diese Abtheilung durch Ein- 
schaltung ansehnlicher (60 — 120™ mächtiger) Salzthonlager 
eine beträchtliche Mächtigkeit. 

C. Oberer Zechstein, etwa 8 — 10 ° mächtig. 

Rauchwacke, ein sehr zerfressenes dolomitisches Gestein, 
der Thüringer Rauch wacke ähnlich; die Klüfte ausgefüllt 
mit rothem Letten; arm an Petrefacten; bei Haingründau 
fand ich nur Terebratula elongata v. Sculoth. ^) und einen 
fraglichen Schizodus. 

Der Zechsteinletten, die dem Zechstein am Spessart- 
rande niemals fehlende oberste Zone, ist bei Flaingründau 
nicht vorhanden oder nur sehr schwach entwickelt. 

Eine ähnliche Ausbildung zeigt nach den Angaben von 
U. Ludwig (Geognost. Beob. zwischen Fulda, Hammelburg^ 
Giessen, Frankfurt. Darmstadt 1852, S. 7) und Geinitz (Dyas, II, 
S. 280) auch die Zechsteinformation, welche bei Orb in der 
Thalsohle direct unter dem Alluvium angebohrt wurde. Nach dem- 
selben traf man bei einer im Jahre 1828 dort ausgeführten Bohrung 
von oben nach unten folgende Schichten: 

1. Eisenschüssige Mergel (mit Pro- etwa ) ^, 
ductus horridua) ^) 8,5 " J y i . . 

2. Kalkmergel 1,4 " ]^ ® ^'°' 

3. Bunte Kalkmergel • • ; ; • 22,1 - | ^^^^^^^^ 

4. Blauer Thon und Mercjel mit einer ) „ , ^ . 

\ i^ecnstem. 
2-procentigen Soole 50,0 " ] 

') Die Angabe von Terebratula elongata aus dem Oberen Zechstein von 
H.iingründau und von Productus horridus aus dem Oberen Zechslein von Orb 
niuss sehr befremden. Sollten diese Vorkommnisse vielleicht aus einer bis in den 
Oberen Zechstein hineinragenden Klippe eines nach seiner Bildangszeit dem Un- 
teren Zecbstein angehörigen Brjozoenriffä herrübron? Orb und Haingründau 
liegen ja weit genug von dem alten Uferraude des Zechstein meers entfernt, um 
hier &hnliche Bildungen wie bei Altenstein, Pössneck und an anderen Orten 
in Thüringen mÖgHch erscheinen zu lassen. 
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5. Dichter blaiigrauer Zeebstein . . 2,2 " ] Unterer 

6. Kupferletten 0,4 " Zechstein. 

7. Grauliegendes — ■ 

Aus der Lage 5 entwickelte eich in gleicher Weise wie auch 
sonst aus dem Zeohstoin an vielen Stellen bei Orb Kohlensäure, 
und zwar in so beträchtlicher Menge, dass ein prachtvoller, nach 
einiger Zeit aber wieder vorsingender Gassprudel entstand. Von 
den durchteuften Schichten gehört der obere Theil von 1. wohl noch 
zum Bröckelschiefer, der untere Theil etwa zusammen mit 2. zur 
Oberen, 3. und der obere Theil von 4. zur Mittleren und der 
untere Theil von 4., sowie 5., 6. und 7. zur Unteren Zechstein- 
formation. Die Gesammtmächtigkeit des Zechsteins dürfte danach 
etwa 80 " betragen. 

Die jetzt zum Betrieb der Orber Saline und zu Badezwecken 
benutzte Soole^) entstammt der Philippsquelle und dem (unteren) 
Ludwigsbrunnen, welche beide auf der östlichen Seite der Stadt, 
die erstere ausserhalb, die zweite innerhalb der Stadtmauer, nahe 
bei einander gelegen sind. An der unteren Ludwigsquelle war 
schon in alter Zeit der Versuch gemacht worden, durch Bohrung 
eine Soole von höherem Salzgehalt zu gewinnen; aber erst im 
Jahre 1822 wurde durch ein 161 bayr. Fuss (etwa 48 ™) tiefes 
Bohrloch ein kräftiger Sprudel erschlossen. Der Salzgehalt der 
älteren Soolbrunnen, des Katzenwenzels und der sog. Hauptquelle, 
welche westlich von dem Eingang in die am südöstlichen Ende 
der Stadt gelegene Saline zu Tage treten, nahm gleichzeitig damit 
ab, auch der Zufluss wurde geringer, der Katzenwenzel versiegte 
sogar fast ganz. Die Philippsquelle wurde im Jahre 1839 erbohrt. 
Auch hier drang, allerdings erst bei einer Tiefe von 203 bayr. 

^) Die Soole dient in der Badeanstalt von Schneeweis and MCllbr auch 
zur Bereitung von SooU>äd('rn, Mutterlauj^enbädern etc., welche wegen des Jod- 
und ßromgehaltes der Soole besonders gegen skrophulöse Erkrankungen und 
rheumatische Leiden empfohlen werden. Näheros über die Orber Quellen findet 
sich bei F. Rummi l , Beiträge zur Komitniss der Trias Unterfrankens, Neues 
Jahrb. f. Mineralog. 18li3, S. 788, sowie in Hufnagkl, Untersuchung der in der 
Sool- Badeanstalt zu Orb verwendeten Philippsqiielle, Bad Orb 1886, und in 
Fbanz Nie. Wölk, das Landgericht Oib, A schaffen bürg, 1824, S. 137 etc. 



Zechstein. 165 

Fiiss (etwa 60 "), die Soole als ein Sprudel hervor, der im Gegen- 
satz zu den vorher erwähnten später nicht versiegte, sondern die 
kohlensäurehaltige, milch ig weisse Soole noch heute auf die Höhe 
von einem Meter aus dem Bohrloch hervortreibt. Die an der 
Philippsquelle durchbohrten Gebirgsschichten sind etwa die glei- 
chen, wie sie im Jahre 1822 an dem Ludwigsbrunnen ^) ange- 
troffen wurden. Es folgten dort nach den Acten der Saline, in 
welche mir die Bürgermeisterei -Verwaltung der Stadt Orb mit 
dankenswerther Bereitwilligkeit einen Einblick gestattete, folgende 
Lagen auf einander: 

1. Gerolle 331/2 bayr. Fuss = etwa 9,9'» —Alluvium. 

2. Rother Schieferthon(Leber- | — Bröckel- 

stein) 76V2 » » » » 22,6"» \ schiefer. 

3. Blaugrauer Thon ... 10 » » » » 3,0") Oberer 

4. Bunte Thone 631/2 » » » » 18,8"» j Zechstein. 

5. Aschgrauer Mergel . . . 2^/2 » » » » 0,7°» \ 

6. Asche mit Mergelbrocken 8 » » » » 2,4° f Mittlerer 

7. Kauhkalk 5 » » » » 1,5™ ( Zechstein. 

8. Schmutzig grauer Thon . 3^/4 » > » »1,1""^ 

9. Dichter Zechstein . . . nicht durchteuft. 

Gesammttiefe 2028/4 bay r. Fuss = etwa 60,0 "». 

Von den anderen Bohrungen, welche bei Orb ausgeführt worden 
sind, beanspruchen nur noch drei einiges Interesse: eine, welche 
zur Erschliessung des Friedrichsbrunnens (am südöstlichen Ende 
der Stadt neben dem Bad und Hotel Schneeweis und Müller) 
in den Jahren 1827 und 1828 geführt hat, eine zweite bei der Rad- 
stube No. 1 am äussersten Gradirhause südöstlich oberhalb Orb, 
mit welcher das Liegende der Zechsteinformation erreicht wurde, 
und eine dritte, welche zwischen der Geismühle und der vorderen 
Haselmühle nordöstlich vor der Stadt, da, wo das von Osten her- 
kommende Haselthal in das Hauptthal einmündet, im Jahre 1867 
ausgeführt wurde und trotz ihrer grossen Tiefe nicht bis in das 
Liegende des Zechsteins gelangte. 



Vgl. über diese Bohrung Franz Nie. Wolf, a. a. 0. S. 140. 
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Am Friedrichsbrunnen wurden folgende Schichten angetroffen: 



mit 



1. GeröUe und Sand . 

2. Rother Schieferthon 

3. Sandstein, sehr fest, sog 
Eisenplatte . . . 

4. Graublauer Thon . 

5. Graublauer und rother 
Thon, wechsellagernd 

6. Kother Schieferthon 

7. Graublauer Thon 
rothem wechselnd . 

8. Kalkstein (Dolomit) 

9. Graublauer Thon . 

10. Kalkstein (Dolomit) 

11. Kalkstein, bituminös, mit 
Schwefelkies und Spuren 
von Bleiglanz . . . . 

12. Sehr fester Kalkstein (Do- 
lomit) 

13. Graublauer Thon . . . 



9 
21 

2 

7 

2V2 
20 

11 

6V2 
1 

8 



bayr. Fuss = etwa 2,7 ° — A Uuvium. 

» 6,2 



» 

» 
» 

» 
» 
» 

» 



» 
» 

» 
» 
» 



» 
» 
» 
» 



» 



0,6 
2,1 



i Bröckel- 
( schiefer. 



m 



0,7 "( Oberer 
5,9"' Zechstein. 



» 



3,3 
1,9 
» 0,3 
» 2,4 



m 



\ 



m 



m 



m 



9V 



4 



6«/* 

1 



» 
» 



» » 



» 



» 



» 
» 



» 



2,7 

2,0 
0,3 



Mittlerer 
Zechstein. 



Gesammttiefe 105 bayr. Fuss = etwa 31,1 



m 



Bei der Radstube No. 1 ergab sich folgendes ProfiP): 

W f 

2. ijrrauflreiberlLaifcmergeJuna x 



Graugelber Kalkmergel 

Rauhkalk mit Bruchstücken 

von Productus aculeatus . 55-^/4 

3. Dichter fester Kalkstein 
(Dolomit) 2V'2 

4. Gelblicher, nach der Tiefe 
graublauer Kalkmergel, mit 
Bänken von dichtem festen 
Kalkstein (Dolomit) . . 743/4 



» 



» 



» 



» 



» 



» 



16,5 



» 0,7 



m 



in 



Oberer 
Zechstein. 



Mittlerer 
Zechstein. 



» » 



» 



22,1 



m 



*) Dieses Bohrloch scheint trotz der Abweichung der hier angegebenen, den Acten 
entnonimenen Zahlen mit dem von Ltowia erwähnten (vgl. oben S. 163) identisch za 
sein. Dafür spricht auch die Angabe, dass sich Productus in Schicht 2 gefanden habe. 



ZechsteiiL 



167 



5. Dichter, durch Eisen gelb- 
geftrbter Zechstein (Dolo- 
mit), nach unten graublau, 
mit vielem eingesprengtem 
Kalkspath (PGyps) ... 48 bayr. Fu8s = etwa 14,3 



Mittlerer 
( Zechstein. 



m 






6. Graublauer Kalkmergel . 89 » 

7. Kupferletten 21/2 * 

8. Grauliegendes (d. i. Zech- 
steinconglomerat u. graues 
Rothliegendes) .... 24^2 » 

9. Rothliegendes .... 29 » 



» 



» 



» 



» 



26,3"» Unterer 
0,7" i Zechstein. 






» 



» 






7,1 

8,6 



m 



Gesammttiefe 356 bayr. Fuss = etwa 105,2". 

Das Bohrloch im Haselthale sollte die soolfbhrenden Zech- 
steinschichten in grösserer Teufe als in den am Ausgehenden be- 
findlichen alten Bohrlöchern aufschliessen und so ein ausgedehnteres 
Speisefeld und besseren Abschluss gegen Wildwasser verschaflFen ^). 
Es wurde etwa 3 " über der Thalsohle angesetzt; die Gebirgs- 
schichten fallen hier schon ziemlich stark nach Nordwesten hin 
ein. Nach den Berichten der damaligen Salinenverwaltung, deren 
Benutzung mir von dem Königlichen Oberbergamt in Klausthal 
in der zuvorkommendsten Weise ermöglicht wurde, und nach den 
auf der Saline Orb befindlichen Bohrtabellen waren die von Tage 
ab durchteuften Gebirgsschichten die folgenden: 
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Mächtigkeit 

in 
Kasseler Fass 

1 . Rother Schieferthon von ziemlich gleich- 
massiger und gebrächer Beschaffenheit 146 

2. Thonige Schichten (plastischem Thon 
ähnlich) von verschiedener, meist rother 

Färbung .' ' ' ' ^^ 

3. Eine Dolomitschicht von nicht näher 
bezeichneter Mächtigkeit — 

') Vcrgl. Zeitschr. för das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in dem Prenss. 
Staat, XVI. Statist Theil, S. 136, ferner XVII, S. iVJ und XVIII, S. 131. 



Gesammt- 

teufe des 

Bohrlochs in 

Kasseler Fuss 
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llAehtigrkrät 

in 
Kasseler Fass 

4. ThoDige Schichten^ wie unter 2 . . 66 

5. »Kauhkalk« mit häufigen Einschlössen 

von Schwefelmetallen 18 

6. Uothe Mergelschiefer mit Fasergyps . 13 

7. Mergelschiefer mit beträchtlichem und 
nach der Teufe hin zunehmendem Kalk- 
gehalt, von röthlicher oder mit wachsen- 
dem Kalkgehalt in^s Graue übergehen- 
der Färbung und von steigender Festig- 
keit (salzfQhrend) 

8. Fester zerklQfleter Kalkstein bezw. 
Dolomit, sog. Rauhkalk 

9. Fester und mergelartiger grauer Kalk- 
stein bezw. Dolomit und blaue und 
bunte plastische thonige Schichten mit 
einander wechsellagernd 32 

10. Bituminöser Dolomit, sog. Stinkstein 12 

11. Blaue Mergel und Thone .... 26 

12. Dolomitbänkc , wechsellagernd mit 
Thon und Mergel 10 



97 



24 



Gesammt- 
teofe des 
! BohrUiohs in 
I KasselerFubS 



I 



230 

248 
261 



358 



382 



414 
426 
452 

462 



Das mit dem Soolheber geschöpfte Bohrlochs wasser zeigte 

in der Tiefe von 261 Kasseler F'uss einen Salzgehalt von 0,6 pCt. 

» » » » 268 » » » » » 1,0 » 

» » » » 282 » » » » » 1,25 » 

» » » » 295 » » » » » 0,6 » 



Dieses Bohrloch hat, da rs die stark einfallenden Gebirgs- 
schichten unter schiefem Winkel getroffen hat, trotz seiner be- 
trächtlichen Tiefe selbst den Mittleren Zechstein nicht ganz durch- 
s unken. Die durchteuften Schichten sind jedenfalls, wie folgt, zu 
deuten: 
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M&chtigkeit 

a) Bröckelechiefer =1 146' = 41,7« 

Zechsteinletten mit einer 

b) Oberer \ Dolomitbank = 2—4 . 84' = 24™ 
Zechstem / K^^^talk = 5 .... 18' = 5,2'" 

Obere Abtheilung: Mergel 
mit Gyps und Soole = 

6 und 7 110'= 31,4» 

c) Mittlerer ^ Untere Abtheilung: Fester 
Zechstein , ""^ mergeliger Dolomit 

= 8 — 10 68' = 19,4'" 

/ Mergel, Thone und Dolomit, 

1 miteinander wechselnd 

^ = 11 und 12 .... 36'= 10,3»» 



Gesammtteafe 
146' = 41,7" 

230' = 65,7™ 
248' = 70,9" 



358' = 102,3" 



42G' = 121,7™ 



462' = 132™ 



Aus den hier ausführlich mitgetheilten Bohrtabellen geht her- 
vor, dass die obere Grenze des Zechsteins südwestlich von Orb, 
also zwischen der Stadt und der Kippelsmtthle, etwa da, wo sich 
die Gradirhäuser befinden, nur wenig unter der Thalsohle liegt und 
dass das Einfallen der Schichten nach Nordwesten hin ein ziem- 
lich beträchtliches ist. 

Wahrscheinlich entstammt auch die schwache Soolquelle, 
welche bei dem Bau der Eisenbahnbrücke über die Kinzig ober- 
halb der Gummifabrik bei Gelnhausen entdeckt wurde, der Zech- 
steinformation. 

Ein Bohrloch, welches Ende 1865 und Anfang 1866 zur 
Untersuchung dieser Mineralwasserquelle abgeteuft wurde, ergab 
nach der gefälligen Mittheilung des Königlichen Oberbergamtes zu 
Clausthal kein besonders wichtiges Resultat. Es wurden 30', also 
etwa 9™, in Dammerde, blauem Letten, Sand und Kies abgeteuft, 
und dann ein »graulich-weisser Sandstein« (wahrscheinlich grauer 
Dolomit des Zechsteins) im 12. Meter der Gesammtteufc angetroffen. 
Diesen hielt man für das anstehende Gebirge. Der Salzgehalt der 
erschrotenen Soole, welcher anfänglich ^/^ — 3 pCt. betragen hatte, 
fiel bei dieser Tiefe bis auf 1,8 pCt. Von einer Fortsetzung der 
Bohrung wurde zum Theil wegen des ausbrechenden 1866er Krieges 
abgesehen. 
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Ebenso dürften nach LuüWiG (Geinitz, Dyas, II. S. 279) 
die bei Soden, südlich von Aschaffenburg, aus den Spalten des 
Dioritgneisses entspringenden schwachen Salzquellen^) ihren Mi- 
neralgehalt der Zechsteinformation verdanken. Sie kommen in 
dem 10"* tiefen Hauptsoolschachte aus Seitenspalten des Diorit- 
gneisses an einer Stelle hervor, wo der Zechstein unter die Thal- 
sohle verworfen ist. Das Wasser ist sehr jodreich und wird zu 
Bade- und Trinkkuren benutzt. 

Wie schon oben erwähnt wurde, sind im Spessart die 
Zcchsteinschichten und besonders das Kupferlettenflötz durch 
Gänge, welche häufig mit Sthwerspath und Kobalterzen ausgefüllt 
sind, vielfach zerschnitten und verworfen. (Näheres darüber siehe 
weiter unten im Abschnitt 9. »Erzgänge und Schwerspathgänge«.) 
Einzelne Thcile sind dabei in ihrer früheren Lage geblieben, 
andere haben Hebungen oder Senkungen erlitten. Dadurch sind 
besonders in dem Unteren Zeclistein viele Unebenheiten entstanden. 
Die meisten derselben gleichen jedoch der obere Hauptdolomit 
und der Zechsteiuletten vollständig aus, sodass die Grenzfläche 
des Zechsteins gegen den Buntsandstein im Allgemeinen eine 
ebene Beschaffenheit besitzt und die Buntsandsteinschichten gleich- 
förmig (concordant) auf dem Zechstein zur Ablagerung gelangten. 
Immerhin ist durch die weit übergreifende Lagerung des Bunt- 
sandsteins bewiesen, dass diese Concordanz im Grunde genommen 
nur eine scheinbare ist. Sehr wahrscheinlich ist durch dieselben 
Vorgänge, welche eine weitere Verbreitung der Buntsandstein- 
bildungen zur Folge hatten, hier und da eine vollständige oder 
theilweise Zerstörung vorher abgesetzter Zechsteinschichteu hervor- 
gerufen und an einzelnen Stellen ein Absatz des Buntsandsteins 
auf älteren Zcchsteinschichten ermöglicht worden. Offenbar sind aber 
diese Fälle nicht gerade häufig gewesen und deshalb meines Wissens 
bis jetzt im Spessart noch nirgends nachgewiesen worden 2). 

*) Eine Analyse fiDdet sich bei Ludwig, Geogonie etc., 1858, S. 29. 

') Die Ausführungen, welche Lepsius in seiner >>Geologie von Deutschland«, 
Stuttgart 18S;), 1. Bd., S. 400, auf Gruud dor vorhandenen Litteraturangaben 
macht, haben für den Spe^isart eino nur sehr beschränkte Gültigkeit. 
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Litteratarverzeichniss: S. obon S. 15-17. 

Der Buntsandstein des Spessarts zerftllt in drei Abtheilungen, 
welche durch eine verschiedene petrographische Entwicklung im 
Allgemeinen gut gekennzeichnet sind: 

Untere Abtheilang: 

1. Brockelschiefer (8ai) bis 70 " mächtig, 

2. Feinkörniger Sandstein (Sua) . . löO — 200" » 

Mittlere Abtheilung: 

3. Vorherrschend grobkörniger Sand- 

stein (8mi) 100--120 " » 

4. Conglomeratischer Sandstein (Sm 2) 40—60" » 

5. Chirotheriensandstein .... 2 — 5 " » 

Obere Abtheilung: 

6. Bunte thonreiche Sandsteine 

(Voltziensandstein) und Schie- 

ferthone (Roth) etwa 70 " » 



Gesammtmächtigkeit 400 — 525 



in 



Innerhalb des Kartengebietes finden sich nur die 4 ersten 
Stufen; die höheren Schichten sind im südlichen Spessart zwischen 
Markheidenfeld und Kreuzwerthheim und im Hinterspessart nord- 
östlich von Orb und Mernes anzutreffen. 

Der Untere Buntsandstein beginnt mit dem Bröckelscbiefer 

(Sui) oder Leberstein, welcher in gleichförmiger (concordanter) 
Lagerung den Zechsteinletteu bedeckt und eine Mächtigkeit bis 
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zu 70™ erreicht 1). Er besteht aus rothbraunen, oft grön und 
weiss gefleckten, in einzelnen Bänken auch bläulichen und weissen 
sandigen, kurzklüftigen Schieferthonen, welche unter dem Einfluss 
der Witterung bald in kleine Bröckchen zerfallen. In den tief- 
sten Lagen sind sie sehr dünn- und ebenschieferig und oft glän- 
zend durch zahlreiche feine Glinimerschüppchen, gehen auch 
hin und wieder in Letten über, der von dem Zechsteinletten 
schwer zu unterscheiden ist und gelegentlich, in Ermangelung 
besseren Materials, wie unterhalb Kempfenbrunn, zur Ziegelfabri- 
kation Verwendung findet. Auch schliessen diese ebeuschieferigen 
Lebersteine an vielen Orten, z. B. bei Hailer, am Fuss des Hohen- 
bergs bei Hucke) heim, in der Nähe von Geiselbach, am Südwest- 
abhang des Burgbergs bei Bieber und am Bischlingsberg bei Laufach, 
schwache, oft nur 5—10^™ dicke Bänke eines sehr feinkörnigen, 
thon- und glimmerreichen Mergels oder dolomitischen Gesteins, 
zuweilen auch recht festen quarzitischen Sandsteins ein. Nach 
oben gehen sie in mehr dickschieferige und wulstig abgesonderte 
Schieferthone von etwas hellerer Farbe und stärkerem Gehalt an 
Kieseltheilchen über. 

Rundliche oder ellipsoidische, bis kopfgrosse Knollen von 
unreinem Dolomit und von rothem Eisenkiesel (Jaspis) 
mit runzeliger Oberfläche und mit Höhlungen, welche gelegentlich 
Schwerspath- und Dolomitkrystalle einschliessen, liegen vereinzelt 
an der Basis dieser Zone, z. B. in dem Hangenden des Zechstein- 
dolomits in den Steinbrüchen südwestlich von Schweinheim; häu- 
figer begegnet man ihnen etwa in der Mitte der Ablagerung, so 
im Kasseler Grunde in der Umgebung der Alten Burg, östlich 
von Lanzingen, bei Hntkelheim und bei Geiselbach. Sie dürften 
als Rückstände ausgelaugter Gypsmassen anzusehen sein. 

Die Klüfte des frischen Bröckelschiefers sind ziemlich häufig 



') In Folge der l)ereits oben erwähnten übergreifenden Lagerung des 
Buntsandsteins besitzt der Bröckolsrhicfer da, wo er nicht auf dem Zechstoin 
ruht, sondern unmittelbar mit dem Grundgebirge in Berührung tritt, zuweilen 
auch eine weit goringore Miiohtigkoit; so ist er z. B. am Römmelsberg bei Wald- 
aschaff zwisdion dem Diorit-Gneiss und dem feinkörnigen Sandstein nur nocli 
1—2*" mächtig vorhandeu. 
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mit dunkelem Psilomelan überzogen; auch kommt dieses Erz 
nicht selten in Form von kleinen Knollen mitten in dem Leberstein 
eingeschlossen vor, nirgends aber in solcher Menge, dass es mit 
Vortheil gewonnen werden könnte. 

Durch Aufnahme von dünnen Sandsteinlagen in seiner oberen 
Region geht der Bröckelschiefer allmählich in den darüber lie- 
genden Sandstein über. Eine scharfe Grenze bildet nur eine Bank 
von Roth- und Brauneisenschalen oder von stark eisen- 
haltigen rothen und braunen Schieferthonen, welche überall, aller- 
dings in sehr wechselnder, gewöhnlich ^/2 '" nicht überschreitender 
Mächtigkeit vorhanden ist. Besonders deutlich aufgeschlossen ist 
sie am Lochbornsweg oberhalb der Eisenschmelz bei Bieber, bei 
Büchelbach, im Kasseler Grund, bei Eidengesäss, am Hufeisen 
und vielfach im südlichen Theil des Blattes, unter Anderm auch 
zwischen Neuhütten und Heigenbrücken im Lohrgrund^). An 
einzelnen Stellen schwillt die Bank zu einer etwas grösseren 
Mächtigkeit an, z. B. am Gräfenberg (nahe der Kapelle), zwischen 
Schweinheim und Soden und am Bisehlingsberg bei Laufach. An 
letzterem Berge, und auch bei Soden, hat in früherer Zeit eine 
Gewinnung des Eisensteins för die Laufacher Eisenhütte stattge- 
funden. Ausser dem Eisensteinflötz an der Grenze gegen den 
feinkörnigen Sandstein wurde bei Laufach auch noch ein zweites, um 
etwa 2 bis 6 ™ tiefer gelegenes, 20 bis 30 *'" mächtiges Brauneisen- 
steinlager bebaut. Der Eisenstein hatte nach Hehlen (a. a. O. 
S. 69) ein blätteriges Gefüge und enthielt viel Braunstein, sowohl 
in erdigen Massen als in grossen nieren- und traubenformig ge- 
stalteten Partien. Sein Eisengehalt betrug nur 15 pCt. 

Da, wo der Bröckelschiefer ohne Zechsteinunterlage sich 
direct an das krystallinische Grundgebirge anlehnt, wie das bei 
Schweinheim, bei Gailbach, zwischen Weiler und Strass-Bessenbach 
und an vielen anderen Orten der Fall ist, bestehen die an dem Grund- 
gebirge absetzenden Bänke auf eine geringe , etwa 2 " betra- 
gende Entfernung von der Oberfläche des Grundgebirges aus 

1) Auch im Odenwald, z. B. bei Frauennauses, habe ich diese Grenzschicht in der 
typischen Ausbildung vorgefunden. 



1 74 Bantsandstein. 

einer Grundgebirgsbreccie , die gewissen grandigen Gesteinen 
des Rotbliegenden , wie sie bei Lützelhaiisen , Bernbacb, Albstadt 
und Omersbach vorkommen, nicht unfthnlich ist und früher vielfach 
von Kittel und Anderen als Rothliegendes angesehen wurde. 

Der feinkSmige Sandstein (Sua) besitzt eine Mächtigkeit 
von 1 50 bis 200 ". Er besteht aus einer Folge von 1 bis 2 " 
mächtigen Sandsteinbänkeu , welche, zumal an der Basis dieser 
Ablagerung, durch schwache Zwischenlagen von Schieferthon von 
einander getrennt sind ^). Die Sandsteine sind vorherrschend blass- 
roth bis ziegelroth, hin und wieder in der unteren Region, so beson- 
ders in dem nördlichen Theil des Gebietes, z. B. in der Umgegend 
von Orb, auch weiss; häufig sind sie fein buntgestreift, seltener 
gefleckt oder geflammt. Querschichtung (discordanteParallelstructur) 
wird vielfach beobachtet. 

Die Sandsteine * sind durchgehends feinkörnig und besitzen 
ein thoniges, in einzelnen Bänken auch ein kieseliges Bindemittel. 
Die Quarzkörnchen sind gerundet. Kaolin und noch nicht voll- 
ständig zersetzter, oft sogar noch ganz frischer Feldspath be- 
theiligen sich in mehr oder weniger hervorragender Weise an der 
Zusammensetzung der Sandsteine; nur in den quarzitischen Lagen 
treten sie oft gan^ zurück. Die Schichtungsflächen sind häufig 
von weissen Glimmerblättchen bedeckt; wo sich dieselben reich- 
licher einstellen, bilden sich dttnnschieferige, zu Bausteinen nicht 
geeignete Sandsteine Heraus. Auch die Schieferthone, welche in 
vielfacher Wiederholung zwischen den Sandsteinbänken einge- 
schaltet sind, fiihren in der Regel Glimmer. Die Farbe der Schiefer- 
thone in den rothen Sandsteinen ist rothbraun, in den weissen 
Sandsteinen vorwiegend hell graugrün. Rothbraune oder in den 
weissen Lagen graugrüne Thongallen sind besonders den tieferen und 



^) Eine directe Auflagerung des feinkörnigen Sandsteins auf dem krystalli- 
nischon Grundgebirge wurde innerhalb des Kartengcbiotes nirgends beobachtet. 
Bei Waldaschafif nähert sich allerdings soine Basis bis auf einige Meter dem 
Grundgebirge (s. Anmerk. auf S. 172). 
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namentlich den quarzitischen Bänken eigenthümlich , ohne jedoch 
auf diese beschränkt zu sein^). 

In den oberen Lagen, welche im nordöstlichen Theil des 
Blattes gut aufgeschlossen sind, stellen sich zwischen feineren, oft 
recht mürben und gern quergeschieferten Bänken Sandsteine von 
etwas gröberem und ungleichem Korn, rother und lichter Farbe, 
zuweilen auch getigert, ein. Dieselben besitzen meist eine grössere 
Festigkeit durch ein kieseliges Bindemittel und sind zum Theil 
dadurch ausgezeichnet, dass sie sehr viele Thongallen oder 
rundliche, durch Eisen und Mangan nicht selten braun und 
schwarz gefärbte Einschlösse biudemittelfreien Sandes führen; bei 
der Verwitterung erhalten sie deshalb eine löcherige Oberfläche 
und ein zelliges Aussehen. In den Höhlungen, welche durch 
Auswitterung der Thongallen entstehen, finden sich oft bis steck- 
nadelkopfgrosse, runde, milch weisse: Quarzkörner, hin und wieder 
auch ziemlich scharf ausgebildete kleine Quarzkrystalle. Schiefer- 
thonzwischenlageii und Einlagerungen von schaligen Eisensteinen 
erscheinen nahe der oberen Grenze recht häufig. An anderen 
Stellen sind es dflnnplattige, feinkörnige, thonreiche, rothe Sand- 
steine, welche in einer Mächtigkeit von ^4 bis ^/2 '" die festeren, 
etwa 1 '" mächtigen Sandsteinbänke von einander trennen. 

Ausscheidungen von faserigem und dichtem Brauneisen- 
stein und von Psilomelan, zumal in Form von Dendriten, sind 
auf Klüften und Absonderungsflächen des feinkörnigen Sandsteins 
ziemlich häufig. Sie kommen in verschiedenen Niveaus vor, so in 
tieferen Lagen am Kerkelberg und Käsberg nördlich von Rossbach, 
zwischen üeislitz und Zirkelsmühle bei Breitenborn und in besonders 
grosser Menge, bis zu 15*^'" dicke Lagen bildend und Spalten aus- 
füllend, in einem höheren Niveau am Ebsteinberg östlich von Edel- 
bach, ferner nach Behlen auch bei Neuhütten 2). Sogenannte 
Rutschflächen, glatte oder mit Parallelstreifung versehene Ab- 

*) Als mikroskopische Gemcngtheile hatTnÜRACH in dem feinkörnigen Buntsand- 
stein des Spessarts auch pyramidal ausgebildete Anatase und tafelförmigen Brookit, 
in dem Bröckelscbiefcr von Schweinheim ausser diesen auch noch Zirkon, Rutil, 
Granat, Turmalin und Magneteisen entdeckt. 

^ Behlen, a. a. 0. S. 65 u. 
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lösuDgen , wurden mehrfach {ingetrojBTon, ohne dass sieh immer 
die Nähe einer Verwerfung hätte nachweisen lassen. 

Die Abtheilung des feinkörnigen Sandsteins liefert ausge- 
zeichnete Werksteine, welche sich im Allgemeinen leicht bearbeiten 
lassen und vielfach in Steinbrüchen gewonnen werden. Die besten 
Bausteine, und zwar sehr fein gestreifte thonrei<».he, zum Theil 
aber recht feste quarzitische Sandsteine, welche mit der Feinheit 
des Korns eine fast unbegrenzte Haltbarkeit verbinden, liegen 
dicht über der Bröckelschiefergrenze. Sie werden bei Meerholz, 
Gelnhausen, Orb, Bieber, Heigenbröcken^), Strassbessenbach , am 
Klosterberg und Gräfenberg bei Rottenberg, sowie am Findberg 
bei Haibach in grossen , zuweilen an 25 '" tiefen Steinbrüchen 
ausgebeutet und hauptsächlich mainabwärts verfrachtet. Gute 
Werksteine trifft man aber auch noch in höherem Niveau; es 
worden solche nordwestlich von Wiesen, westlich von Mosborn, 
bei Hof Altenburg westlich von Orb und an anderen Orten ge- 
brochen. 

Der feinkörnige Sandstein zerfällt, den WitterungseinflOssen 
ausgesetzt, im Allgemeinen ziemlich leicht zu einem feinen meh- 
ligen Sand oder sandigen Lehm, der einen zwar leicht zu bear- 
beitenden, aber trockenen Ackerboden liefert. Nur da, wo bessere 
Bodenarten nicht ausreichend vorhanden sind, wird er bebaut. In 
weitester Verbreitung bedecken ihn, sowohl auf den Plateaus 
als an den Bergabhängen, dichte Waldungen, in welchen besonders 
die Buche, aber auch die Eiche gedeiht. 



•) GüMBEL hat in der Bavaria, a. a. 0. S. 28, diese »dickbankigen, wohlge- 
scbichteten und gut sich spaltenden Lagen« zwar nicht scharf nach ohen uod 
unton hin abgegrenzt, aber doch als eine »für Untorfrankon sehr charakteristische 
Schichtenroihe« von 20—50' Mächtigkeit mit der bosonderen Bezeichung »Heigen- 
brücken - Schichten« belegt. Leider ist dieser Name in der Litteratur vielfach 
auf andere Buntsandsteinhorizonte angewendet worden, und es dürfte deshalb 
gerathen sein, ihn als überflüssig ganz fallen zu lassen. Die Schichtenreibe ist 
nicht blos-s für Unterfranken allein charakteristisch, sie findet sich in gleicher Aus- 
bildung z. B. auch noch bf i Schmalkaldf^n im Thüringer Wald, und ferner werden 
bei Heigenbrücken nicht nur die etwa 10 bis 20 ™ über der Bröckelschiefergrenze 
gelegenen Sandsteine, sondern auch noch solche in einem etwas höheren Niveau 
ausgebeutet. 
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In der Regel verbirgt der Buntsandsteinschutt, mit seinen 
lehmigen Verwitterungsproducten gemengt und nicht selten an 
5 bis 10°" mächtig, sowohl den Bröckelschiefer als die tieferen 
Schichten am Abhang der Buntsandsteinberge. Zuweilen besitzt er 
da, wo er vollständig zerfallen ist, eine solche lehmartige Be- 
schaffenheit, dass er, zumal in den Waldungen, wie am Süd- 
und Ostabhang des Kauenbergs bei Meerholz und auf der linken 
Thalseite zwischen Lanzingen und Kassel, von dem Löss, besonders 
von dem entkalkten Löss, nicht scharf unterschieden werden kann. 

Da, wo sich unter dem mächtigen Gehängeschutt des fein- 
körnigen Sandsteins der Bröckelschiefer der directen Beobachtung 
entzieht, ist es doch ziemlich leicht möglich, die Grenze zwischen 
den beiden Abtheilungen des Unteren Buntsandsteins zu bestimmen. 
Der feinkörnige Sandstein ist ein überaus trockenes, das Wasser 
loicht durchlassendes Gestein; dagegen hat der Bröckelschiefer 
im frischen Zustande eine undurchlässige Beschaffenheit und be- 
sitzt deshalb in seiner oberen Grenze einen ausgezeichneten 
W asser horizont. Zahlreiche starke Quellen, weitaus die meisten 
innerhalb des Kartengebietes, treten über ihm hervor, oft von 
solcher Stärke, dass sie schon nahe ihrem Ursprung Mühlen zu 
treiben im Stande sind. Mehrere Quellen im Bieberer und im 
Kasseler Grunde sind sorgföltig gefasst und nach Frankfurt ge- 
leitet, um, zusammen mit Vogelsberger Quell wasser, das sich bei 
Wirtheim mit ihnen vereinigt, die Stadt Frankfurt mit frischem 
Trinkwasser zu versorgen. 

Ausser durch das Auftreten der Quellen an seiner oberen Grenze 
ist der Bröckelschiefer gegenüber dem feinkörnigen Sandstein, 
der stets steile und in der Regel bewaldete Abhänge bildet, 
noch ausgezeichnet durch sanftere, meist von Wiesen und Acker- 
feld bedeckte Böschungen an dem Fuss der Sandsteinberge; sie 
gehen ganz allmählich in die breiteren Verflächungen über, welche 
für das Ausgehende des Zechsteinlettens so bezeichnend sind 
(vgl. das Idealprofil Fig. 8 oben S. 155). 

Frwähnenswerth ist noch eine kleine Partie von Buntsand- 
stein, welche sich im Niveau der Mainebene zwischen Kleinost- 

Neae Folge. Heft 13. 12 
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heim und Häuserackerhofan der westlichen Rand Verwerfung ein- 
gesunken vorfindet. Dieselbe ist in einer Thongrube nördlich 
vom Kreuzgraben (an der auf der Karte angegebenen Stelle) unter 
altdiluvialen weissen Sauden und Thonen in einer Mächtigkeit 
von etwa 5™ aufgeschlossen und besteht aus weissen, sehr thon- 
reichen Sandsteinplatte u, welche mit etwa 20^ nach Westen gegen 
das Thal hin einfallen. Der weisse Sandstein enthält viele grünlich- 
graue Thongallen; die einxelueu Bänke sind durch schwache Schiefer- 
thonlagen von ebenfalls lichter Farbe von einander getrennt Ihrem 
Korn und ihrer sonstigen Beschaffenheit nach gehören sie der 
untersten Abtheilung des feinkörnigen Sandsteins an; das Eisen- 
oxyd ist aus ihnen ausgelaugt und die kleinen Feldspathpartikel 
sind vollständig in Kaolin zersetzt. 

Auch etwas weiter südlich, am sog. Treppengraben, 
liegen in geringer Ausdehnung und — deshalb auf der Karte nicht 
besonders ausgezeichnet — feinkörnige Sandsteine in Verbindung 
mit rothen Schieferthonen , von denen es unentschieden bleiben 
muss, ob sie zu dem feinkörnigen Sandstein oder zum Bröckel- 
schiefer gestellt werden müssen. Kittel erwähnt auch noch von 
anderen Orten am Lind ig Buntsandstein, der unter der diluvialen 
und alluvialen Bedeckung leicht in grösserer Ausdehnung 
vorhanden sein kann. Jedenfalls sind die Lagerungsverhältnisse 
der hier so nahe nebeneinander auftretenden Sandstein- und Zech- 
stoinschichten ziemlich unregelmässig, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass ein Theil der Vorkommnisse unmittelbar auf der 
Verwerfungspalte (vergl. oben S. 12) liegt. 

Der 3Iittlere Buiitsaiidstein beginnt in der Regel mit 
braunrothen oder auch weissen, groben und oft conglomeratisch 
entwickelten Bänken, welche erbsengrosse, seltener bis haselnuss- 
grosse Gerolle von wasiserheilein und milchweissem Quarz, von 
Grauwac-ke, Kieselschiefer, Quarzit und Porphyr, sowie verein- 
zelt abgerundete Carneolstückchen und ganz oder theilweise 
in Kaolin umgewandelte Feldspatbkörner enthalten und mit 
feinen und niittelkörni«i;en Sandsteinen oder mit sehr thongallen- 
reichen, quarzitisehen Schichten wechsellagern. Auch eine Lage 
von rothem Schieferthon , begleitet von Roth- und Brauneisen- 
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schalen, kommt an der unteren Grenze recht verbreitet vor. Die 
Conglomerate sind hauptsächlich an der Ostgrenze des Blattes, 
besonders in der Nähe von Oberndorf, Pfa£Peuhausen und Parten- 
stein, typisch entwickelt, die Lettenschicht mit den Eisenschalen 
namentlich bei Parteustein, bei Wächtersbach , an dem Sämmer- 
berg nördlich von Lettgenbrunn, östlich von Oberndorf und nordöst- 
lich von Lohrhaupten. An letzterem Ort wird der Letten von der 
Pfa£Penhäuser Höhe, von der Oberen Waldspitze und vom Quer- 
berg zu Ziegeleizwecken verwendet. 

Die untere Abtheilnng des Mittleren Buntsandsteins, der vor- 
lierrsehend grobkSrnige Sandstein (smi), dessen Gesammtmächtig- 
keit sich auf 100 bis 120°* beläuft, setzt sich hauptsächlich aus 
abwechselnd fein- und grobkörnigen, auch ungleichkörnigen, theil- 
weise recht kaolinreichen, theil weise auch thonarmen, bald leicht 
zerfallenden, bald durch kieseliges Bindemittel sehr festen Sand- 
steinen zusammen. Die feinkörnigen Bänke sind häufig querge- 
schiefert (discordant parallelstruirt) und in der unteren Grenzzone 
durch schwache Lagen von Schieferthon von einander getrennt. 
Die groben Sandsteine bestehen vorwaltend aus gerundeten 
Körnern von Quarz und weissem kaolinisirten Feldspath; zu- 
weilen enthalten sie auch Quarzkörner mit Krystallflächen, welche im 
Sonnenlichte lebhaft glitzern. Hin und wieder schliesseu sie ein- 
zelne bis erbsengrosse , völlig abgerollte Körner von wasserhellem 
und milch weissem Quarz, sowie kleine Fragmente von theilweise 
in Kaolin umgewandeltem Feldspath ein. Glimmerblättchen treten 
nur sparsam auf. Thougallen sind, von der unteren Grenz- 
zone abgesehen, im Ganzen selten. Ebenso sind einzelne weisse, 
etwa 20^*" mächtige Bänke mit unregelmässigen braunen Mangan- 
Flecken, welche an die sog. »Pseudomorphosensandsteine« des 
Schwarzwalds und der Vogesen erinnern, auf die Gegend von 
Partenstein -und Lohr beschränkt. 

In den tieferen Lagen des Mittleren Buntsandsteins herrschen 
braunrothe bis kirschrothe und violette (als Seltenheit auch lichte, 
hellröthliche) Farbentöne, während weiter nach oben allmählich 
lichtere, zuletzt vorwiegend weisse Sandsteine sich einstellen. Im 
Allgemeinen walten die feinkörnigen Sandsteine in den unteren 

12* 
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Lagen vor. Es ist deshalb da, wo die conglomeratischen Bänke 
an der unteren Grenze durch Gehängeschutt verdeckt sind oder 
vielleicht ganz fehlen, nicht möglich, eine scharfe Grenze gegen 
den Unteren Buntsandstein zu ziehen. Aus diesem Grunde ist 
es auch fraglich, ob die am Horst nördlich von Villbach, am 
Hamberg sAdlich von PfafFenhausen und am Schneidberg süd- 
westlich von Partenstein als Mittlerer Buntsandstein in die Karte 
eingezeichneten Sandsteine, deren Mächtigkeit zwischen 6 und 10™ 
betragen mag, bereits zum Mittleren Buntsandstein gestellt werden 
dürfen oder besser als die obersten Grenzschichten noch zu dem 
Unteren Buntsandstein zu rechnen sind. 

Die mittlere Stufe des Mittleren Bantsandsteins, der eonglo- 
meratische Sandstein (8012), ist nur nördlich von der Kinzig bei 
Wirtheim und in der südöstlichen Ecke des Kartengebietes vor- 
handen. Er wird gebildet von heller gefärbten, fein- und grob- 
körnigen, oft conglomeratisch entwickelten Bänken, in welchen 
Gerolle von Quarz, und auch von Quarzit und Kieselschiefer, bis 
zu Faustgrösse, nicht selten sind. Besonders an der Basis dieser 
Zone finden sich ziemlich regelmässig Conglomerate. Dieselben 
besitzen entweder, wi<? an der Steckenlaubshöhe südlich von 
Partenstein, eine Neigung zur Bildung von grossen zusammen- 
hängenden Felsmassen und sind dann durch vielfach Über ein- 
ander gestürzte, die Abhänge bedeckende Felsblöcke gekenn- 
zeichnet, oder sie zerfallen bei zurücktretendem Bindemittel, wie 
das nördlich von der Kinzig der Fall ist, in groben Kies, der 
sich weithin über die Abhänge verbreitet. 

Ueber den obenerwähnten, ein tieferes Niveau einnehmenden 
Conglomeratbänken folgen feine bis mittelkörnige, weisse und 
gelblichweisse , auch braungeti^orte Sandsteine mit vereinzelten 
grösseren Quarzgeröllon, in der Regel ohne Thongallen, aber 
mit etwas hellem Glimmer auf den Schichtflächen. Sie besitzen 
eine beträchtliche Festigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen die 
Verwitterung und treten deshalb in mächtigen Quadern abge- 
sondert zu Tage oder sind in Form von grossen Blöcken weithin 
über die Abhänge zerstreut. 



6. Tertiär. 

LitteratarTerzeichniBs: S. oben S. 15 bis 18. 

Zum Tertiär gehören mehrere an verschiedenen Stellen zu 
Tage gehende Ablagerungen, von welchen die interessantesten 
in der Nordwestecke des Blattes gelegen sind. 

Nordwestlich von Langenselbold erhebt sich auf einem Hügel 
etwa 700 Schritt östlich von der Ravolzhäuser Ziegelhütte, aus 
dem Dihivium eine kleine Partie unterer Hydrobienkalk (Cor- 
biculakalk) oder Litorinellenkalk (bm), das am weitesten nach 
Osten vorgeschobene Vorkommen von Hydrobienkalk, welches bis 
jetzt bekannt geworden ist^). Der Kalkstein hat eine gelblich- 
graue Farbe und besteht, wie einzelne Lagen des typischen Hydro- 
bienkalkes des Mainzer Beckens, fast ausschliesslich aus zahl- 
reichen Steinkernen von Hydrobia obtuaa; in geringer Menge 
finden sich auch Hydrobia inflata und aturensis und in einzelnen 
Lagen ziemlich häufig Dreissena Brardi, Durch Steinbruchs- 
betrieb war der Kalk im Jahre 1876 bis zu einer Tiefe von 3 ™ 
aufgeschlossen; er zeigte bei nahezu horizontaler Lagerung eine 
Absonderung in 10 bis 20 ^'" mächtige Bänke und war von durchaus 
gleichartiger Beschafienheit. Das Vorkommen von Hydrobia inflata 
verweist diesen Kalk an die Basis der Hydrobienschichten 
des Mainzer Beckens, denen ein untermiocänes Alter zuerkannt wird. 



Geschiebe von Hydrobieokalk kommen noch weiter östlich in der dilu- 
vialen Scbotterablagerao(( östlich von Gondsroth vor. Diese würden, da das 
gesammte Material jener Ablagerang von Osten hergekommen ist, aaf ein noch 
weiter östlich anter dem DilaTiam verborgenes oder bereits ganz erodirtes Vor- 
kommen von Hydrobienkalk hinweisen* 
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In nächster Nähe des Hydrobienkalkes, aber in einem tiefe- 
ren Niveau, stehen thonig« und sandige Ablagernngen (bp) 
an. Sie sind an der Ravolzhäuser Ziegelhfitte auf der linken Seite 
des Schaf bachs aufgeschlossen und können auch noch weiter thal- 
aufwärts, sowie in der Nähe von Langenbergheim, bei Nieder- 
und Mittelgründau und bei Lieblos, allenthalben in Auflagerung 
auf dem Rothliegenden, beobachtet werden. Zu unterst liegt in 
der Thongrube gegenüber der Ziegelhütte ein blauer, etwas san- 
diger Thon, der zur Ziegelfabrikation recht wohl geeignet ist. 
Er enthält nach den Untersuchungen des Herrn Kinkblin^) keine 
organischen Reste, dagegen kleine als Lapilli gedeutete Einschlüsse, 
welche von einer während der Ablagerung dieser Thone erfolgten 
basaltischen Eruption herrühren sollen; am Bruderdiebacher Hof 
schliesst er kleine Kalkconcretionen ein. Auch reiner Sand von 
weisser und bläulicher Farbe, an einzelnen Stellen durchzogen 
von Eisenschalen, kommt in Form von unregelmässigen linsen- 
förmigen Einlagerungen vielfach in dem Thon vor. Ein weisser 
oder gelblicher, auch röthlicher feiner Quarzsand, der gleichfalls 
keine Versteinerungen führt, bildet das Hangende des Thons. 

An der oberen Grenze dieser Thon- und Sand- Ablagerung 
finden sich ziemlich reichlich rundliche und knollenförmig gestaltete 
grosse Quarzite, sogenannte Braunkohlenquarzite. Sie nehmen 
nach Osten hin an Häufigkeit zu und sind besonders südlich vom 
Bruderdiebacherhof und am Bornstock östlich von dem Hydrobien- 
kalk in grosser Menge vorhanden. Am Rötheiberg und am Hühner- 
berg bei Rothenbergen liegen sie zerstreut unmittelbar auf dem 
Rothliegenden auf. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass sie 
an den letztgenannten Orten Rückstände der einst weiter ver- 
breiteten Tertiärbildungen darstellen. Während die weichen Thone 
und Sande leicht weggeschwemmt wurden, leisteten die Quarzite 
vermöge ihrer Grösse, Schwere und Festigkeit allein Widerstand 
und sanken in demselben Maasse nieder als die unterliegenden 
weichen Massen fortgeführt wurden. 



Jahresber. d. Wetteraaer Geseltsch. 1889, S. 30 etc. 
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Braunkohlen kommen in diesen Thonen und Sanden innerhalb 
des Kartengebietes nur in Spuren vor. Ein allenfalls abbau- 
würdiges Lager ist nordwestlich von Langenbergheim jenseits der 
westlichen Kartengrenze vorhanden. Mächtiger und ausgedehnter 
und deshalb von grösserer technischer Bedeutung sind die Braun- 
kohlen, weiche sich nordöstlich von Haingründau, jenseits der 
nördlichen Kartengrenze, im Büdinger Wald im Liegenden des 
Basaltes finden und schon seit Jahren auf der Grube Hedwig bei 
Büdingen gewonnen werden. 

Was das Alter der ebenbesprochenen Ablagerungen betrifit, 
so hat neuerdings Kineelin (a. a. O.)? '^uf Grund seiner genauen 
Kenntnisse der Aufschlüsse in der Umgegend von Hanau und im 
Mainzer Becken überhaupt, die Ansicht ausgesprochen, dass sie 
oberpliocän und dann etwa gleichalterig den südlich von der 
Kinzig, unter Anderem bei Neuenhasslau, anstehenden Thonen 
seien. In diesem Falle würden die Thone und Sande ungleich- 
förmig an dem insel- und klippenartig in sie hineinragenden Hy- 
drobienkalk angelagert sein. Dem gegenüber möchte ich an 
meiner früheren Ansicht festhalten, dass diese Thone und Sande 
von dem benachbarten Hydrobienkalk gleichförmig überlagert 
werden und demnach einer älteren Bildung, etwa den tieferen 
Corbiculaschichten Koch's, zugehören, welche dem Tertiär im 
Büdinger Wald i) und bei Münzenberg in der petrographischen 
Ausbildung näher steht als den gleichalterigen Ablagerungen in der 
Mitte des Mainzer Beckens. Hierfür würden auch Petrefactenfunde 
(von Tichogonia^ Mytüus und Hydrobien) sprechen, welche nach 
gütiger brieflicher Mittheilung Herr von Reinach im Jahre 1891 
in Quarziten gemacht hat, welche, den obenerwähnten Braunkohlen- 
quarziten ähnlich, etwa 500 Schritt östlich von dem anstehenden 
Hydrobienkalk in grosser Menge herumliegen und wahrscheinlich 
unter der schwachen Diluvialdecke anstehen. Diese Quarzite er- 
innern übrigens auch an die schon länger bekannten vom Opperts- 
häuser Hof bei Altenstadt. 



Vergl. ErläateruDgen za Blatt Gelnhaasen der geolog. Specialkarte von 
Preossen; Berlin 1891, S. 15 etc. 
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Bei weitem jüDger als die zuletzt besprochenen Ablagerungen 
sind Tb one und Sande (bp), welche sich vornehmlich südlich von 
der Kinzig zwischen Altenhasslau, Somborn und Neuenhasslau 
befinden und in ganz ähnlicher Weise auch im Maiuthal, von 
Grosswelzheim aufwärts bis Aschaffenburg und Grosswallstadt 
südlich von Niedernberg, sowie auch noch seitwärts im Aschaff- 
thale an verschiedenen Stellen auftreten. Das Alter aller dieser 
Ablagerungen hat noch nicht genauer bestimmt werden köunen; 
doch hat es fast den Anschein, als ob dieselben nicht mehr dem 
Tertiär, sondern dem ältesten Diluvium (Unterpleistocän) zuge- 
rechnet werden müssten. Wenigstens hat Flach das Alter der 
Ablagerungen bei Hösbach und im Mainthal bei Aschaffenburg 
(vergl. weiter unten S. 189) nach eingeschlossenen Käferresten als 
ein unterpleistocänes bestimmt. Es sollen demgemäss die südlich 
von der Kahl gelegenen, ebenfalls mit der Signatur bp bezeich- 
neten Ablagerungen erst weiter unten bei dem Diluvium besprochen 
werden. 

Die auf der Karte mit der Signatur bp bezeichneten (plio- 
cänen bezw. altdiluvialen) Ablagerungen im unteren Kinzig- 
thale sind weissgraue bis hellblaue, auch wohl durch Aufnahme 
von vegetabilischen Resten dunkelblaue bis schwarze, fette oder 
sandige Thone, welche fast regelmässig von einer dünneren 
Schicht weissen, gelblichen und auch röthlichen lockeren Quarz- 
sandes bedeckt werden. Die grösste Ausdehnung besitzt das 
Thonlager zwischen Neuenhasslau, Somborn und Niedermittlau. 
Es ist mehrfach in den Strassengräben, zum Theil auch in Thon- 
gruben unter dem Diluvium aufgeschlossen; auch lässt das Vor- 
handensein von Torfablagerungen in diesem Gebiete auf eine 
undurchlässige Thonschicht unter dem weit verbreiteten Dilu- 
vialsande schliesseu. In Ncuenhasslau und an den Ziegelhütten 
bei Somborn wird der Thon theils fiir Töpfereien, theils für 
die Ziegelfabrikation gewonneu. Weniger geeignet hierzu ist 
der östlich von Neuenhasslau und bei Gondsroth aufgeschlossene 
Thon wegen eines nicht unbeträchtlichen Sandgehaltes. Der Thon 
in der Umgebung von Niedermittlau schliesst zahlreiche, zum Theil 
ganz in Kohle umgewandelte vegetabilische Reste ein; Versuchs- 
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arbeiten auf Braunkohlen sind aber erfolglos geblieben. Weitere 
Vorkommen ähnlicher Thone, welche eine nur geringe Ausdehnung 
besitzen und deshalb zum Theil gar nicht auf der Karte einge- 
tragen sind, wurden südlich von Meerholz, in einem Graben öst- 
lich von Bernbach, an der Strasse von Niedermittlau nach Alten- 
mittlau oberhalb der Geismühle, am Dilgert südlich von Somborn 
und südlich von Oberrodenbach beobachtet. Sämmtliche Ablage- 
rungen sind frei von genau bestimmbaren Petrefacten. Sie sind 
offenbar Bildungen, welche in einem grösseren und tieferen oder in 
mehreren kleineren Süss Wasserbecken zum Absatz gelangt sind. 

Auch in der Bucht von Altenhasslau treten diese Thone und 
Sande an einzelnen Stellen bis 6 ™ mächtig unter dem Diluvium 
hervor. 

In den Schluchten östlich von Altenhasslau (im Urtheils- 
grund, im grossen Mäusegraben, an der Erlenmühle), aber auch westlich 
(am Weisserain), bilden bläuliche Thone, welche gelegentlich zu 
feuerfesten Steinen verwendet worden sind, und weisse und graue 
Sande von gröberem und feinerem Korn, zum Theil sehr thon- 
haltig und mit reinen Thonlagern wechselnd, die tiefsten der beob- 
achteten jungtertiären Ablagerungen. Sie sollen hin und wieder koh- 
lige Bestandtheile einschliessen. Weiter nach oben herrschen, sowohl 
an den genannten Stellen, als auch in der Sandkaute, am Eichel- 
bacb und Brielsbach südlich von Altenhasslau gut entblösst, weisse, 
gelbliche und röthliche, sehr feine Sande, die als Streu- 
uud Scheuersand Benutzung finden. Sie bestehen vorwiegend aus 
feinen Quarzkörnern, enthalten aber daneben einzelne Glimmerschüpp- 
chen und verhältnissmässig viel Kaolin bezw. thonige Bestandtheile. 
Au('h sind sie zum Theil reich an sogenannten Eisenschalen, dünnen, 
durch Brauneisen verkitteten, platte nförmigen Sandsteinen, ftlhren 
weisse Quarzgeschiebe beigemengt und schliessen sehr gewöhnlich 
Schotterablagerungen mit vielfach wechselnder Querschichtung 
ein. Die Schotter bestehen vorwiegend aus gebleichtem feinkörnigen 
Buntsandstein, dem in einzelnen Lagen mehr oder weniger reich- 
lich grobkörniger Sandstein, ebenfalls gebleicht, beigemengt ist. 
Spurenvon Braunkohlen sollen sich früher zwischen den Conglo- 
meraten und Sandeu vorgefunden haben (Wett. Ber. 1851, S. 107;; 
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auch soll nach Ludwig (Geognosie der Wetterau 1858, S. 158) 
bei Eadengesäss ein schwaches Braunkohlenlager, in welchem einige 
FrAchte (Haselnüsse) gefunden wurden, unter dem Diluvium vor- 
handen sein. Wo die Schotter sich reichlicher einstellen, ist eine 
scharfe Trennung von den Schotterbildungen unzweifelhaft diluvialen 
Alters nicht durchfahrbar. 

Zu diesen allerjüngsten pliocänen Bildungen sind auch einige 
Vorkommnisse nördlich von Langenselbold (an der Lettkaute und 
Kohlplatte) zu stellen. Dagegen dürften die übrigen auf der Karte 
mit der Signatur bp bezeichneten Ablagerungen nördlich von der 
Kinzig wohl ohne Ausnahme den oben S. 182 besprochenen Bil- 
dungen zuzurechnen sein. 



6. Dilaviam. 

Litteratarverzeichoiss: S. oben S. 15 bis 18. 

Diluviale Bildungen nehmen in dem westlichen Theil des 
Blattes beträchtliche Flächen ein. Sie liegen an sehr vielen Stellen 
unmittelbar auf den älteren Sedimenten und dem krystallinischen 
Grundgebirge auf, im nordwestlichen Kartengebiet zum Theil auch 
auf Tertiär, und bestehen aus Thon-, Sand-, Schotter- und Lehm- 
Ablagerungen. 

An der Basis der Diluvialbildungen erscheinen die auf 
der Karte mit der Signatur bp versehenen und als tertiär bezeich- 
neten Thone und Sande. Sie kommen im Mainthal zwischen 
Niedernberg und Klein -Welzheim unter den jüngeren Sauden sehr 
weit verbreitet vor und treten an mehreren Orten bei Aschaffen- 
burg und bei Bosbach zu Tage. An der Ziegelei südlich von Hös- 
bach, und zwar in der Grube südlich vom Eisenbahndamm, kann 
man von Zeit zu Zeit von oben nach unten folgende Lagen 
beobachten (vergl. die beistehende Fig. 9): 



i 






Fig. 9. 




Dilaviam bei Hösbacli. 
Buk "s HaaptgDeifls. 
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1. Gelber und zum Tbeil etwas röthlicher Sand, etwa 3" 

m&chtig (derselbe bildet in dem Aufschluss am Wege 
nach dem Bahnhof Hösbach das Liegende des Lösses). 

2. BlAuiicher und weisslichgrauer, oder etwas gelblicher 

und zuweilen schwärzlicher Thon, oft reich an Pflan- 
zenreeten, und mehr untergeordnet gelblichgrauer 
Sand, in linsenförmig anschwellenden und hin und 
wieder sich auskeilenden Lagen mit einander wech- 
selnd, etwa 5°^ mächtig. 

3. Schwarzer Thon, im trockenen Zustande braun und 

leicht aufblätternd , reich an Pflanzenresten und 
Käfern, 20—40^" mächtig. 

4. Gelblicher bis röthlicher Sand, etwa */4" mächtig. 

5. Sogenannter »rauher« Kies, nicht durchteuft; offenbar 

aufgelöstes, zersetztes Grundgebirge. 

Die Bank 3 ist besonders interessant. Sie enthält nach den 
Bestimmungen von K. Flach ^) in den obersten Lagen häufig 
Hypnumarten neben Carex^ und A/i^n^an^««- Samen. Diese ver- 
schwinden nach unten vollständig, am spätesten Carex. Von 
Blättern sind hauptsächlich solche von Monokotyledonen zu 
finden (u. a. Potamogeton graminifoliuni)^ von Dikotylen wurde nur 
ein Blattstück einer Salix und eines Vaccinium angetroffen. Doch 
geben die in den tieferen Lagen stellenweise zahlreichen schwarzen 
schiesspulverartigen Körnchen (Samen zweier Galium, die sich 
auch bei Seligenstadt finden) Kunde vom Vorhandensein weiterer 
Dikotylen. Eine andere Lage ist durch reichliche Nadelüberreste 
sowie durch ihre Fauna als Waldboden charakterisirt, und die 
tiefste enthält breite silberglänzende Blattreste , vielleicht von 
Wasserpflanzen. 

K. Flach hat aus den verschiedenen Lagen folgende Käfer 
beschrieben : 



*) K. Flach, die Käfer der unterpleistocftnen Ablagomogen bei Hösbacb. 
Verhandlungen der physikalisch- roedicinischen Gesellschaft zu Würzburg, N« F* 
ZVIil, 1884, S. 285 etc. 
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1. Carabua Thürachii Fl. = Carabus Menetriesi FiSGH. 

2. Cychrus rostrattis L. 

3. Cklaeniua 4'Stdcattts III. 

4. Patrobu8 excaoatus PKLL. 

5. Feronia oblongopunctata F. 

6. » aethiops Pz. 

7. » düigens St. 

8. » paraUela Detschm. 

9. Amara aulica Panz. 

10. » famelica Zimmerm. 

1 1 . Trockne rivulai'is Gyll. 

12. Bembidion assimile Gyll. 

13. Colymbetes stHatus L. 

1 4. Hydrobms fuscipes L. 

15. Cyclonotum orbictdare F. 

16. City Ins vaHvs F. 

17. Erycua aethyops F. 

18. » acriduliis F. 

19. Oti(yrhynchus nigei* Fbr. 

20. Timarcha metallica Laich. 

21. Prasocuris aucta F. 

22. Donacia Sagittariae F. 

23. » fennica Payr. 

24. » sericea L. und discolor Pz. 

25. Silpha atrata L. 

Von diesen sind nach K. Flach die Arten 2, 4, 5, 7, 8, 9, 
12, 14, 15, 16, 18, 20, 21, 22, 24 u. 25 noch jetzt in dem Ge- 
biete häufig; 6 und 19 fehlen zwar in der Gegend, kommen aber 
noch in Mitteldeutschland vor. Dagegen sind die Arten 1, .3, 10, 
11, 13, 17, 23 als nordische oder nordöstliche zu bezeichnen, sie 
kommen aber noch in Deutschland vor. Die Formen 8, 19 
und 20 fehlen im Norden und sind nur den Gebirgen Mitteleuropas 
eigen. Nach Flach würde darnach der Charakter der Fauna 
als nordöstlich mit Beimischung einiger dem mitteleuropäischen 
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EinwanderuDgsgebiet angehörigen Formen und die Ablagerung als 
eine alidiluviale oder unterpleistocäne zu bezeichnen sein ^). 

Auch in den Braunkohlen, welche in einer Mächtigkeit bis 
zu 14"" bei Seligenstadt unterhalb Klein welzfaeim in Thonen ein- 
gelagert vorkommen, hat K. Flach die gleichen Donacienreste 
wie bei Bosbach gefunden. Es wQrden demnach auch diese Ab- 
lagerungen als altdiluvial zu deuten sein, wenn nicht das Vor- 
kommen von Pinu8 Cortem (übrigens zugleich neben Pinus mon- 
tana) sie in ein tieferes, oberpliocänes Niveau verweisen würde ^. 
Jedenfalls haben wir es hier mit Ablagerungen zu thun, deren 
Entstehung in die Zeit zwischen Pliocän und Mittcldiluvium fallt; 
bei Seligenstadt und in der Umgebung ^) scheinen die Thone und 
Sande ein etwas höheres (vielleicht oberpliocftnes) Alter zu be- 
sitzen, während die petrographisch ganz analogen Bildungen in 
der Nähe von Aschaffenburg und Hösbach etwa in der Zeit des 
Unterdiluviums oder vielleicht auch des älteren Mitteldiluviums 
zur Ablagerung gelangt sind. 

In der Nähe von Aschaffenburg treten Thone, die hierher 
zu stellen sind, besonders am Bahnhofe und zwischen diesem 
und Damm, am Ziegelberge, zu Tage. Der Thon hat gewöhnlich 
eine lichtgraue, seltener gelbliche und röthliche Farbe, zuweilen 
ist er durch Pflanzenreste dunkel gefärbt und enthält einzelne 
Schmitten von Braunkohle oder wenig verkohlte Holzstämme 
eingelagert^). Seine Mächtigkeit steigt an einzelnen Stellen bis 

^) Fb. Sandbkkgkr h&lt die Ablagerung für mitt-elpleistoc&o (^leichalterig mit 
den Mosbacher SaodeD), da ThCrach nur eiDheimische Pflanzen neben nordiachen 
und einheimischen Käfern gefunden hat: vergl. Kinkblik, Ber. d. Senckenberg. 
Naturf. Ges. Frankfurt a M. 1889, 124. 

^ Vergl. Geyler u. Kinkelin, Abhandl. d. Senckenberg. Natorf. Ges. Frank- 
furt a;M. 1890. 15. Bd., S. 3; sowie Fb. Kinkklin, Ber. d. Senckenberg. Natorf. 
Gos. 1884, S. 172—74, u. Zeilschr. d. Deut^ch. genl. Ges. XXXVIII, 1886, S. 686 etc. 

^ R. Ludwig hat dieselben i. J. 1858, Sect. Offenbach d. geolog. Special- 
karte des Grossherzogthums Hessen im Maassstabe 1 : 50,000, Erl&ot. S. 9 etxx, 
noch zum Cjrenenmergel gestellt; das ist also jedenfalls nicht haltbar. 

^) Vergl. Kittel a. a. 0. S. 5G , aber auch S. 57 unten, sowie Behlbn, 
a. a. 0. S. 76. — Möglicherweise bezieht sich auf diese Braunkohle der »Section 
Neustadt-Aschaffenburg« eine Angabe bei R. Ludwig in den Erl&ut>rangen zur 
Section Büdingen, S. 31, nach welcher Früchte von Fagus tyhaäca 'Lvn. und 
CoryUis avellana Lin. in ihr vorgekommen seien, gerade wie in dem Torfe und 
im Lehm der Wetterau. 
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auf 15, ja sogar 18"*. Sein Vorkommen hatte ehedem zu der 
bald wieder eingegangenen Dammer Porzellan -Industrie Ver- 
anlassung gegeben. 

Weiter dürften noch hierher zu rechnen sein Thone von einer 
mehr röthlichen Farbe, welche, an 2"* mächtig aufgeschlossen, 
nördlich von Bosbach unter dem Löss hervortreten, ferner weisse 
sandige Thone und reine weisse, nach oben auch wohl gelb 
und grau gefärbte Sande, welche oft Muscowitblättchen in grosser 
Menge enthalten und in dem Eisenbahneinschnitt südöstlich von 
Aschaffenburg und an dem Wege nach Haibach, sowie nördlich 
von Damm und an dem Westrande des Vorspessarts zwischen 
Kleinostheim und Hörstein ^), auch bei Alzenau, zeitweilig auf- 
geschlossen sind. 

Ueber das relative Alter der unzweifelhaften diluvialen Bil- 
dungen, welche in dem Kartengebiete nördlich von der Kahl auf- 
treten, geben die Lagerungsverhältnisse an der Ziegelhütte bei 
Somborn den besten Aufschluss. Hier liegt unmittelbar auf dem 
oben S. 184 erwähnten jungpliocänen Thon (bp), von diesem stellen- 
weise durch eine schwache Lage weissen oder hellgrauen, nach 
oben gelben, Eisenschalen ftkhrenden Sandes oder Schotters 
getrennt, eine ungefähr 4" mächtige Lage Lehm. Er lässt sich 
nach Osten hin ungefähr auf die Länge des Dorfes verfolgen, 
tritt aber auch bei Oberrodenbach unter den jüngeren Diluvial- 
bildungen und unter dem von Geschieben des Rothliegenden 
gebildeten Gehängeschutt in einiger Ausdehnung, aber selten gut 
aufgeschlossen, hervor. Eine charakteristische Petrefactenfährung 
ist aus dieser Ablagerung nicht bekannt geworden. 

Dieser ältere Lehm wird von einem gelben, unten zu- 
weilen rSthlichen Sande (di) bedeckt, der wesentlich aus 
kleinen gerundeten Körnern von Quarz und etwas Feldspath 
oder Kaolin besteht und eine Mächtigkeit von 4 bis etwa 15" 
erreicht. Er enthält ziemlich häufig haselnussgrosse weisse Kiesel, 
ist aber im Allgemeinen frei von grösseren Gerollen. In der 



») Vergl. oben S. 178. 
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Regel erscheint er wobigescbichtet dadurch, dass grobe und feine, 
nicht weit anhaltende, sondern rasch sich auskeilende Lagen, je 5 bis 
lO®"^ mächtig, mit einander wechsellagern. In den gröberen sind 
die gerundeten Körner Stecknadelkopf- bis erbsengross, in den 
feinen bedeutend kleiner, bestehen aber bei beiden aus dem 
gleichen Material, das theils dem Buntsandstein, theils den Conglo- 
meraten des Kothliegenden und dem Grundgebirge entstammt. 
Bemerkens werth ist, dass Tuürach in den Sauden unterhalb 
Aschaffenburg weit häufiger als in den Sauden oberhalb dieser 
Stadt Staurolith und Turmalin nachweisen konnte; dieselben sind 
also offenbar aus dem Grundgebirge des Spessarts eingeschwemmt. 

Von Somborn verbreitet sich der Sand in nördlicher Richtung 
nach Gondsroth und Neuenhasslau bis zAim Bahnhof Langensei- 
bold, sowie bis Nicdermittlau, Meerholz und Bernbach. Auch 
östlich und südlich von Somborn tritt er an mehreren Stellen 
unter dem Löss hervor. Ebenso erscheint er im Liegenden des 
Lösses bei dem Dorf Langenselbold und erstreckt sich thalabwärts 
bis nach Rückingen und bis in die Nähe der Ravolzhäuser Ziegel- 
hütte. Südlich von der Kinzig erfüllt er das flache Gebiet der 
Bulau zwischen Niederrodenbach und Kahl und, indem er bis zu 
einer Meereshöhe von nahezu 266 ™ ansteigt, bedeckt er die Con- 
glomerate des Rothliegenden und die Gneisse auf den Höhen bei 
Oberrodenbach und Alzenau, allerdings vielfach so wenig mächtig, 
dass jene allenthalben in den Wegen, Gräben und Mulden offen 
zu Tage treten. 

Aber auch südlich von der Kahl zwischen Alzenau und 
Dettingen und auf beiden Seiten des Mains von Grosswelzheira 
aufwärts bis Niedernberg ist dieser Sand ausserordentlich ver- 
breitet. In der Bucht von Aschaffenburg lässt er sich bis zur 
Ziegelhütte und zum Bahnhof Hösbach hin verfolgen, wo der 
Löss ihn gleichfalls bedeckt, und jenseits des Mains ist er bei 
Stockstadt und südlich von der Gersprenz bis nach Grossostheim 
und Schaafheim hin entwickelt; auch hier am Rande der Berge 
bildet er das Liegende des Lösses. Allerdings vermischt sich in 
der Mainebene an vielen Stellen , welche auf der Karte nicht be- 
sonders ausgezeichnet worden sind, der Sand mit Schott erablage- 
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rungen, welche, nach den zahlreichen Geschieben von Fichtel- 
gebirgsgesteinen, insbesondere von Kieselschiefer, zu schliessen, 
von dem Main hier abgesetzt worden sind, und zwar, da diese 
Schotter oder Kiese Knochenreste, besonders von Elephaa pnviige- 
nmsy enthalten^), in mitteldiluvialer Zeit. Die Mächtigkeit des 
Schotters und Sandes beträgt bei Obernau etwa 6 ™. 

Wegen seines lockeren Geftiges wird dieser ältere Sand (di) an 
kahlen, dem Wind ausgesetzten Stellen, wie in der Grossen Bulau 
zwischen Niederrodenbach und Alzenau, zwischen Dettingen und 
Kleinostheim und im Grossostheim er Wald zuweilen zu dQnenartigen 
Hügeln und Wällen zusammengeweht. Das ist wohl die Veran- 
lassung gewesen, dass man ihn früher vielfach als Dünensand 
oder Flugsand bezeichnet und alle wallartigen Anhöhen im 
Gebiet des Diluvialsandes, wie z. B. auch den Wall unweit des 
Bahnhofes Langenselbold, ohne Berücksichtigung ihrer deutlichen 
horizontalen Schichtung, als Dünenbildung angesehen hat^). 

Dass dieser Sand aber nicht jungdiluvial, auch nicht alluvial 
ist, wie er bisher vielfach gedeutet wurde, zuletzt von F. Kinkelin®), 
geht, abgesehen von seiner Lagerung bei Grossostheim, Hösbach, 
Somborn und den anderen Orten, auch aus dem Funde eines 
Backzahns von Elephas pnmigeniua hervor, der nach freundlicher 
Mittheilung des Herrn Dr. Flach in Aschaffenburg in dem Sande 
an der Bahn zwischen Dettingen und Kleinostheim gemacht wurde. 
Nach diesem Funde und nach seiner Lagerung ist dem- 
nach der ältere Sand di dem oberen Theile des durch 

Nach KnTBL (a. a. 0. S, 57) fanden sich in den Sandgruben des Schön- 
husches südwestlich von Asch äffen barg zahlreiche Reste von Eiepkas pHmigenius 
und Mastodon. Auch in der Kiesgrube der Eisenbahn bii Klein wallstadt südlich 
von Niedernberg wurde nach froandliclier Mittheilung des Herrn Dr. Flach in 
Aschaffenburg ein gut erhaltener Backzahn von Elephas primigenius aufgefunden. 
KixKELiN erwähnt (Ber. der Senckenberg. Naturf Ges. 1884, S. 173), dass die 
Kiese im Hangenden der Braunkohle von Seligenstadt Mammuthzähne neben 
vielen Knochen noch anderer diluvialen Thiere enthalten. 

^ Ludwig, Erläot. zur Section Offenbach, S. 39. 

^) Erläut. zu den geolog. Uebersichtsk arten der Gegend zwischen Taunus 
und Spessart. Bericht der Senkenberg. Naturforsch. Gesellsch. in Frankfurt am 
Main, 1889, S. 823 etc. 

Nene Folge. Heft 12. 13 
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Beine reiche Conchylienfauna ausgezeichneten Mosbacher San- 
des zu parallelisiren. 

Erwähnenswerth ist, dass in dem Sande in einer Grube bei 
Somborn — nach Angabe des Arbeiters in einer solchen Lage, 
dass dasselbe bei der Ablagerung des Sandes in diesen hinein- 
gelangt sein muss — ein ganz roh bearbeitetes Feuersteinmesser') 
aufgefunden wurde, wie in gleicher Un Vollkommenheit bis dahin 
aus dem Gebiet des unteren Mains Steinmesser noch nicht bekannt 
waren. Es ist das die älteste Spur des Menschen aus un- 
serem Gebiete. 

Auf den Sand folgt bei Somborn, Horbach, Michelbach, 
Alzenau, Wasserlos und Hörstein eine Schotter- oder Kies- 
ablagerung, welche in der Regel nur schwach (bis ^4" mächtig) 
entwickelt ist, au einzelnen Stollen aber auch stärker anschwellen 
kann. Diese Schotterbildung, welche an den genannten Orten 
das Liegende des Lösses bildet, setzt sich vorzugsweise aus Ge- 
schieben von Quarz, Quarzit und Glimmerschiefer zusammen und 
enthält, wenn auch im Allgemeinen nur selten, Gerolle von fein- 
und grobkörnigem Sandstein. Sie gewinnt an Mächtigkeit, je 
mehr man sich dem Kinzigthal nähert; entfernter von diesem, wie 
z. B. bei Neuses und Horbach, wird sie vertreten durch eine 
Lage feinen, rothen Sandes mit vereinzelten Geschieben von Quarz 
und Quarzitschiefer, oder durch eine ebenfalls schwache Lage von 
lose neben einander gelegenen concentrisch - schaligen Psilomelan- 
nnd Brauneiseubteinkugeln, deren Durchmesser selten mehr als 
1 ^'" beträgt. Auch in der Umgegend von Langenselbold , bei 
Grossostheini und allenthalben da, wo die tieferen Schichten von 
weichen, leicht auflösbaren Gesteinen gebildet werden, pflegt das 
Liegende des Lösses in der Kegel nicht aus Schotter, sondern 
aus Sand oder aufj^jelöstem . zersetztem Untergrund zu bestehen. 

Als A eqni valente dieser Seh Otterablagerung und eines 
Theils des liegenden Sandes sind einige mit der Signatur da (an 



') Dassen)e ist der Sammlung drs hessiscLrn Geschichtsvereins zu Hanau 
8. Zt. von mir überwiesen worden. 
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einzelnen Stellen, so bei Geiselbach, auch mit da)^) bezeichnete 
Schotterbildungen anzusehen, welche in dem weiten Hügellande 
südlich von Altenhasslau zwischen dem Löss und den älteren 
Sedimenten hervortreten und bis zu einer Höhe von 70 ™, bei 
Geiselbach noch weit höher, über den Spiegel der Kinzig an- 
steigen. Petrographisch unterscheiden sich dieselben von den 
vorhererwähnten dadurch, dass sie ausser Gerollen von feinkörnigem 
Buntsandstein auch noch solche von Quarzitschiefer und andere, 
offenbar aus Conglomeraten des Rothliegenden oder direct aus 
dem krystallinischen Grundgebirge stammende Gerolle, östlich von 
Altenhasslau sowie südlich bis zum Hardenberg westlich von 
Geislitz neben vorwaltendem feinkörnigem Buntsandstein (Stt») auch 
noch solche von grobkörnigem Buntsandstein (smi) führen. Sind 
die letzteren bezeichnend für Absätze der Kinzig, welche ja in 
ihrem oberen Laufe die grobkörnigen Sandsteine des Mittleren 
Buntsandsteins durchfliesst, so weist die hohe Lage und die 
weite Verbreitung der Schotterbildungen in dem wasserarmen 
Flachland südlich von Altenhasslau darauf hin, dass letztere bereits 
zur Ablagerung gelangten, als die letzte grössere Wasserbedockung 
in der Bucht von Altenhasslau eine leichtere Aufarbeitung des 
Untergrundes und eine grössere Beweglichkeit von Geschiebe- 
massen begünstigte. Ein grosser Theil der Schotter mag sich 
bereits gebildet haben, als sich das Tertiärmeer zurückzog, welches, 
wie schon oben ausgeführt wurde, in der Mitteloligocänzeit grössere 
Flächenräume bedeckte, uud dem ein wesentlicher Antheil an der 
Abtragung des westlichen Gebietes zugeschrieben werden muss. 

Auch die Schotterbildungen, welche im Aschaflfthale zwischen 
Keilberg und Weiler und von Keilberg aufwärts bis Strassbessen- 
bach, sowie am Aschafi'steger^) Hammer auftreten — sie haben auf 
der Karte die gleiche Farbe, wie der ältere Sand (di) erhalten — 
und wesentlich aus Geschieben von feinkörnigem Sandstein und 

') Trotz dieser verschiedcneD Bezeichnung wird der aufmerksame Leser der 
Karte und der nachfolgenden Mitthoilung- n die hierher gehörigen Bildungen 
von den anderen gleich bezeichneten wohl ohne Zweifel leicht unterscheiden 
können. 

^ Auf der Karte ist der Aschaflfsteg fälschlich mit »Schafsteg« bezeichnet. 

13* 
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Gneiss besteheD, dürften den Schotterablagerungen von Älten- 
hasslau äquivalent sein. Das Gleiche gilt von dem nur in geringer 
Ausdehnung sichtbaren Schotter nördlich von Bosbach im Hös- 
bachthale, von den etwas ansehnlicheren Kiesablagerungen im 
Liegenden des Lösses bei Schimborn und Mömbris und am Berg- 
abhange zwischen Kleiuostheim und Hörstein i). 

Auf den zuletzt erwähnten Schotterablagerungen und röthlich- 
gelben Sauden ruht in der Kegel der LSss (ds); doch ist er an vielen 
Stellen, namentlich nördlich von der Ascha£F und südlich von der 
Kahl, dem krystallinischen Grundgebirge und den älteren Sedi- 
menten, ohne eine andere als aus altem Gehängeschutt oder Ver- 
witterungsboden bestehende Zwischenlage, auch direct angelagert. 
Wie eine Decke, die sich den Erhebungen und Vertiefungen der Unter- 
lage auf das engste anschmiegt, Überzieht der Löss das flachhügelige 
Land südlich und nördlich von der Kinzig zwischen Gelnhausen 
und Langenselbold bis zu einer Meereshöhe von annähernd 300 "", 
ebenso die Anhöhen rechts und links von der Aschaff. Er findet 
sich bei Rottenberg, Feld kahl, Schimborn, bei Mömbris bis hinauf 
nach Reichenbach und auf den Höhen von Geiselbach, er umsäumt 
den Westrand des Spessarts von Neuses an Ober Albstadt und 
Alzenau bis südlich von Hörstein; auch jenseits des Mains bei 
Grossostheim und Schaafheim lagert er am Rande des Odenwaldes 
am Fusse der Buntsandsteinberge auf dem älteren Sand. Vor- 
züglich sind es die flachen Vertiefungen im älteren Gebirge und 
die nach Osten hin gelegenen Abhänge in dem welligen Hügel- 
lande, an welchen sich der Löss der nachfolgenden Erosion am 
besten entzogen hat; an den von den Regen winden gepeitschten 
und deshalb vielfach steilen, nach Westen hin geneigten Bergab- 
hängen lassen sich oft kaum noch Spuren der früher vorhandenen 
Lössbedeckung erkennen. 



^) Die Scliotter sind an der letztgenannten Stelle in der N&he der Ver- 
werfung häufig durcL ein vcrkieseltes sandiges Bindemittel za festen padding- 
steinartigen Conglomeraten verkittet (Kieselconglomerate Behlen^s, a. a. 0. S. 74 
und Quarzbreccie Kittel's, a. a. 0. S. 56). Das würde darauf hindeuten, dass 
zur Zeit der Ablagerung der Schottor (o'ior später) noch kiesels&urehaltige Gewfiaeer 
auf der Spalte circulirten und die Bewegung l&ngs derselben noch nicht ihren 
Abschluss erreicht hatte. 
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An sehr vielen der genannten Orte ist der Löss typisch ent- 
wickelt. Er stellt sich dann dar als ein hellgraugelber, seltener 
(wie hier und da bei Neuses) röthlichgelber Lehm von feinmehliger 
Beschaffenheit, mit einem fast nie fehlenden Kalkgehalt. Im All- 
gemeinen frei von gröberen sandigen Beimengungen, besitzt er eine 
Neigung zur Bildung senkrecht abfallender Wände mit vertikaler 
Zerklüftung. Er lässt nur da eine Art von Schichtung erkennen, wo 
Schuttmassen am Abhang der Berge, je nach der Beschaffenheit 
der anstehenden Gesteine, bald aus eckigen oder gerundeten Ge- 
steinsstücken, bald aus grobem oder feinem Sand bestehend, wäh- 
rend seiner Bildung wiederholt ihm eingebettet wurden. So sind 
z. B. in dem Weinberge südlich von Hörstein mehrere etwa 3 bis 
5 ^ starke Sandschichten, mit etwa 5 ^ gegen die Mainebene ein- 
fallend, in dem sonst ungeschichteten Löss zu bemerken; ebenso 
weiter südlich in einer Lehmgrube am Wege von Dettingen nach 
Rückersbach 7*2 ^^^ 1"* mächtige Lagen von glimmerreichem Sand 
und Kies. Auch zwischen Alzenau und Kälberau wechsellagern 
mehrfach an 10 *^'° mächtige Sandlagen mit 10—20°™ mächtigen 
Lagen typischen Lösses, und ähnliche Beobachtungen kann man 
bei Hailer, bei Somborn und südlich von Grossostheim machen. 

Eigentbümlich gestaltete Mergelconcretionen, sog. Lösspuppen, 
kommen fast allenthalben in grosser Häufigkeit vor, zuweilen in 
horizontalen Lagen und dann eine Art von Schichtung andeutend. Bei 
fast vollständiger Erosion des Lösses bleiben sie als die schwereren 
Bestandtheile oft allein an den Bergabhängen zurück als die ein- 
zigen Zeugen der einst vorhandenen Lössbedeckung. Seltener als 
die Lösspuppen sind schwache Lagen von lose neben einander 
gelegenen, concentriscb - schaligen Brauneisensteinkugeln, deren 
Durchmesser selten mehr als 1 ^"^ beträgt. 

Gehäuse von Succinea oblonga und Pupa mt^corum sind stellen- 
weise sehr zahlreich vorhanden, weit spärlicher aber solche von 
Helix hispida. 

Nordöstlich von Grossenhausen und südlich von Geiselbach 
erhält der Löss durch Abnahme des Kalkgehaltes und durch Auf- 
nahme gröberen Sandes im Allgemeinen eine abweichende Be- 
schaffenheit. Die Deutung des hier auftretenden Lehms als Löss 
ist dadurch vielfach sehr erschwert und unsicher, zumal an den 



]9>$ DUaTioiD. 

Abliäugen der Beig^f. wo Gehängf-schutt and sandige und l^h:i.i^ 
Zerjj^ftzungßproducte der in höherem Niveau anstehenden G* ^tein^• 
in groijherer Mrichtigkeit ihn bedecken, oder, wie das an eiiiz»'ln*^n 
Sti-Il«'n d«'r Fall iht, in mehr oder weniger mächtigen Streif -n in 
ihm eirigr'lagert vorkommen. Nur gelegentlich entstandene gim»tige 
AufhchhUbe und vereinzelte Funde von Lösspuppen liefern den 
Beweis für das Vorhandensein von Löss und Lössftquivalenten 
auch in diener Gegend. 

Die Mächtigkeit des Lösses schwankt innerhalb des Karten- 
gebietes nur zwischen sehr engen Grenzen. Während sie in der 
nä(^liHten Nähe von Langeuselbold durchschnittlich nur 1 bis 2 "^ 
beträgt, erreicht sie bei Langenbergheim mit 5 — 6, bei Neiises 
mit etwa 5, nordöstlich von Gold)>ach und nördlich von der Loh- 
mOhle bei Damm mit 6 und bei Grossostheim und Schaafheim 
mit 3 — 4 "* ihr Maximum. 

Die im Ganzen gleichartige Beschaffenheit des Lösses, der 
Mangel an deutlicher Schichtung, die Erscheinung, dass er die 
ganze Landschaft mit einer verhältnissmässig dünnen Decke ziem- 
lich glcichmässig tiberzieht, würde recht wohl mit einer äolischen 
P^ntstehung des Lösses, also der Annahme, dass er sich unter dem 
Einfluss von Staub winden gebildet habe, in Einklang gebracht 
werden können; schwieriger würde dann nur die Erklärung der 
Schotter- und Sandunterlagen des Lösses sein, welche doch immer- 
hin in grosser Verbreitung, wenn auch im Allgemeinen nur in 
tieferen Niveaus, beobnchtet wurde. Wollte man den Löss als 
einen Niederschlag aus einem Süss Wasserbecken ansehen, so müsste 
man l'ür dieses eine sehr grosse Tiefe — es müsste mindestens bis 
200 '" über die jetzige Thalsohle des Maines gereicht haben — und 
hOHiit eine weit grössere V^erhreitung annehmen, als sie zur Er- 
klärung der Sand- imd SchottcTunterlage des Lösses, welche — 
von rein loealen Sand- und Schotterbilduugen abgesehen, — ja 
nur i)is etwa 100 '" ül)er die Mainehene sich erhebt, nothwendig 
ist. l\r\ einer andtMii Art der Lössbildung als der äolischen, wäre 
übrigens auch /u (m warten, dass der Löss an einer und der anderen 
tiei'rr geh^genen und hesser gegen Erosion geschützten Stelle eine 
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beträchtlich grössere Mächtigkeit zeigen würde, als sie innerhalb 
des doch immerhin recht umfangreichen und von vielen tiefen 
Thälern durchschnittenen Gebietes beobachtet wurde ^). 

Von diluvialen Ablagerungen sind noch zu erwähnen die 
Schotter-, Sand- nnd Lehmablagerongen (da), welche den 
Lauf der grösseren Bäche und Flüsse begleiten. Im Bieberthal, 
im oberen Kahlgrund bis Königshofen abwärts, im Laufach thal, 
bei Obersailauf, unterhalb Kempfenbrunu und Partenstein, auch in 
den Thälern der Kinzig und des Mains, sind sie in grösserer Aus-« 
dehnung vorhanden. Zwischen Gondsroth und Meerholz, auch 
südwestlich von Langenselbold am Rande der Kinzigaue und 
im Mainthal zwischen Niedernberg und Klein welzheim, sind die 
Schotter dem älteren Sande so auf- und eingelagert, dass beide 
Bildungen oberflächlich in einander verfliessen. 

Alle diese Flanken-Bildungen sind zu der Zeit, als die Thäler 
noch nicht bis zu ihrer jetzigen Tiefe eingeschnitten waren, in der 
gleichen Weise zum Absatz gelangt, wie heutigen Tages die 
Schotter und Lehme in der Thalsohle. Die Geschiebe- oder 
Schotterablagerungen finden sich vorzugsweise da, wo das Gefalle 
ein stärkeres war , die Sand - und Lehmablageruugen dort, 
wo die langsamer strömenden Gewässer die im oberen Laufe mit- 
gerissenen Schlammmassen nicht mehr zu tragen vermochten, oder 
dort, wo in Folge starker Niederschläge im oberen und in Folge 
einer Stauung im unteren Laufe des Baches das trübe, schlamm- 
beladene Hochwasser die Thalsohle überfluthete. 

Die Flanken -Schotter setzen sich vorwiegend aus faust- bis 
kopfgrossen Gerollen und Geschieben der im Oberlauf der Ge- 
wässer anstehenden Gesteine zusammen. Sand oder Lehm liegt 
zwischen den Geschieben. Hier und da sind auch geschiebearme 
oder geschiebefreie Sand- und Lehmlagen von wechselnder Mächtig- 
keit eingelagert. An den Abhängen der Buntsandsteinberge, wo 
Gehängeschutt sowie sandige und lehmige Zersetzungsproducte des 
Buntsandsteins in grosser Mächtigkeit die Diluvialbildungeu be- 

') Vergl. übrigens aach oben S. 4. 



200 Dilayiam. 

decken oder schon in früherer Zeit sich zwischen dieselben einge- 
schoben haben, ist eine scharfe Abgrenzung jener Ablagerungen 
gegen diesen Gehängeschutt nicht möglich, zumal da die Bunt- 
sandsteinstücke in dem letzteren mit Zunahme der Entfernung von 
ihrer primären Lagerstätte mehr und mehr kantengerundet werden 
und schliesslich vollkommen das Aussehen von Gerollen und Ge- 
schieben erhalten. 



7. Allnvinm. 

LitteraturTerzeichniss: S. oben S. 15—18. 

Alluviale Bildungen sind die aus der Zertrümmerung 
und Verwitterung der anstehenden Gesteine entstandenen jüngeren 
Ablagerungen, die Verwitternngslehme, welche oft eine grosse Aehn- 
lichkeit mit diluvialen Bildungen haben, und der Oeh&ngeschutt, 
welcher durch Abschwemmungen und Abrutschungen an den 
Abhängen der Berge entsteht. Der letztere bedeckt oft bis zu 
10™ mächtig die anstehenden Schichten und kommt dann für die 
Wald- und Feldcultur mehr in Frage, als die unter ihm verborge- 
nen anstehenden Schichten. Auch lässt er zuweilen Andeutungen 
von Schichtung erkennen. Trotzdem ist er, um das geologische 
Bild nicht zu sehr zu verschleiern, auf der Karte nicht zur Aus- 
zeichnung gelangt. 

Die Ablagerungen in den ebenen Thalb5den der fliessen- 
den Gewässer (a) sind zu den jüngsten alluvialen Bil- 
dungen zu stellen. Sie bestehen wesentlich aus Schotter-, 
Sand- und Lehmbildungen, welche die Gewässer innerhalb 
des gegenwärtigen Ueberschwemmungsgebietes absetzen und ge- 
legentlich bei starkem Hochwasser auch wieder mit fortspülen; sie 
sind also noch in fortschreitender Bildung und Umbildung be- 
grifien. Man kann sie als Jüngeres Alluvium gegenüberstellen 
dem Aelteren Alluvium, das, etwas über der ebenen Thalsohle er- 
haben, von dem gewöhnlichen Hochwasser nicht mehr erreicht 
wird. Eine scharfe Trennung zwischen den gleichartigen Bil- 
dungen des Aelteren und des Jüngeren Alluviums ist aber häufig 
ganz unmöglich und deshalb auch auf der Karte nicht durchge- 
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führt. ImmeriuD ist zu hemerken« dass das öfteren Ueberschwem- 
muDgen ausgesKzte Gebiet des Jüngeren Alluviums von Wiesen, 
das etwas böber gelegene A eitere AlluTium meist Ton Ackerfeld 
eingenommen wird. 

Aucb die Abgrenzung der alluvialen Absätze in den Thälem 
gegen ältere Bildungen kann zuweilen schwierig werden, z. B. 
wenn Diluvialablagerungen sich bis zur Thalsohle herabziehen 
und Abschweminungen stattgefunden haben, der Art, dass das 
Gehänge ohne sichtbaren Absatz im Terrain ganz alimählich in 
die Tlialniederunjj sich verflacht. Solche Schwierigkeiten bieten 
sich besonders in (h r Mainebene dar. 

Wie aus d<T Karte ersichtlich wird, sind die alluvialen Bil- 
dungen in der Mainebene von weit geringerer Ausbreitung als im 
Kinzigthal. Fs hat das darin seinen Grund, dass der Main erst 
in verhältnissmässig junger Zeit, etwa in der Zeit des Oberen Di- 
luviums, von seinem früheren Lauf, nahe an Grossostheim und 
Schaafheim vorbei über Babenhausen, Sprendlingen bis Kelster- 
bach hin, abgelenkt und wahrscheiulich in Folge einer Senkung 
des Landes zwischen Aschaffenburg und Hanau in eine mehr 
nördliche Richtung gedrängt wurdet), in welcher er bei dem 
stärkeren Gefälle innerhalb des Kartengebietes im Allgemeinen nicht 
aufschüttend 2), sondern wesentlich erodirend thätig war. Diese 
erodirende Thätigkeit ist auch heute noch nicht abgeschlossen. So 
werden die Gneissriffe , welche bei Kleinostheim , bei Main- 
aschaff, am Pompejanum bei Aschaffenburg und unterhalb von Unter- 
schweinheim durch das Mainbett setzen und bei niedrigem Wasser- 
stande der Schifffahrt Hindernisse bereiten, durch das vom Main 
mitgebrachte Material fort und fort weiter abgeschliffen und all- 
mählich, wenn auch kaum merklich, verkleinert. 



*) V^l. LcDwio, a. a. 0., 1861, S 12 etc., sowie 1858, S. 39; femer Kikkklin, 
der Pliocansce des Rlieio- und Mainthaies und die ehemaligcD Mainläufe. Berichte 
über die Sonckouberg. Nuturforsch. Gesellsch. Frankfurt a"M. 1S81>. 144 etc 

') l)önnc La^en von Mainschotter sind vielfach in dem Mainthal zwischen 
Klein-Wclzhcini und Niedornberg auf denn älteren diluvialen Sande di za beob- 
achten: sie sind im Allgemeinen aber zu unbedeutend und für den Gebirgsbaa 
de» nordwestlichen Spessarts so wenig wichtig, dass von ihrer Abgrenzung und 
ihrer Auszeichnung auf der Karte abgesehen worden ist. 



•i 
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In der breiten Mainebene verlegte der . Main im Laufe der 
alluvialen Zeit, in der Regel wohl durch seine eigenen Schutt- 
massen gestaut, vielfach seinen Lauf und schuf sich nach und 
nach die auf der Karte unter der gleichen Signatur a zur Auszeich- 
nung gelangten Kinnsale. Auch heute noch bewegt sich durch 
einige von diesen, bald mehr oberflächlich bald mehr in der Tiefe, 
Mainwasser thalabwärts. 

In vielen dieser alten Flu^sbetton haben sich, namentlich da, wo 
ein wasserundurchlässiger thoniger Untergrund die Sumpfbildung 
begünstigte, Torfmoore (at) entwickelt. Die grössten Torflager 
innerhalb des Kartengebietes liegen bei Dettingen und bei Zell- 
hausen zwischen Mainflingen und Stockstadt; beide werden zeit- 
weilig ausgebeutet. Die Mächtigkeit des Torfes schwankt zwischen 3 
und 6™. Er besteht vorzugsweise aus Wurzeln der Riedgräser, enthält 
aber auch Blätter und Stengel von vielen anderen Pflanzen, sowie grosse 
und kleine Baumstämme, diese oft in grosser M<^nge dicht neben- 
einander. Bei Kahl am Main will man ganze unterirdische Wälder 
im Torfe angetroffen haben. Von Mineralien finden sich 
hier und da, z. B. bei Grosswelzheim, erdiger Vivianit und 
Markasit. Etwas weiter westlich bei Seligenstadt und nördlich 
bei Grusskrotzenburg kommen Knochen von Bos pnmigeniutf, 
Biber, Reh, Edelhirsch, Hund und Pferd, auch menschliche 
Skeletttheile in den tiefsten Lagen des Torfes vor^); ob auch bei 
Dettingen und Zellhausen, ist mir nicht bekannt geworden. 

Weniger ansehnlich als die oben erwähnten Torfablagerungen 
sind die Moorbildungen, welche in dem Thälchen und in den 
kleinen Becken zwischen den Gneissiiiseln nördlich von Stockstadt, 
sowie an den Emmeriehshöfen nördlich von Kahl und an ver- 
schiedenen Stellen in der Bulau, hier mehrfach mit Raseneisenstein 
zusammen, angetroffen werden. Viel mehr eignen sich zur Ge- 
winnung die Ablagerungen nordwestlich von Neuenhasslau und 
bei Gondsroth, wo der unter dem diluvialen Sand weit verbreitete, 

^) R. Ludwig giebt in der Geolog, Skizze des Grossherzogth. Hessen, Darm- 
fatadt, 1867, S. 24 und in den Erläut. zur Soct. Offenbacli der Hess. Specialkarte, 
Darmstadt, 1858, S. 43, auch Emys turfa von Seligenstadt an. 
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undurchlässige Terti&rthon io einzeloen beckeDförmigen Vertiefungen 
des nur schwach geneigten Terrains die Moorbildung Qberaus be- 
günstigt. 

Im Hocbspessart finden sich zwar hier und da sumpfige, 
moorige Stellen, zumal in den oberen Thalböden, wo undurch- 
lässiges Material den Untergrund bildet; aber sie sind zu wenig 
bedeutend, als dass sie in der geologischen Darstellung hätten be- 
rücksichtigt werden können. Nur eine verhältnissmässig weit 
vorgeschrittene Torfbildung im Thale der Wiesbüde nordöstlich 
von Wiesen ist auf der Karte angegeben worden. Sie wird stellen- 
weise bis zu 2 ^ mächtig und besteht aus lockerem Moos- und 
Wurzeltorf, dem hier und da auch erdige Massen eingelagert sind. 
Eine Verwendung zu Streu etc. hat dieser Torf bis jetzt noch 
nicht gefunden. 

Ebenfalls noch in Bildung begri£Pen sind die Raseil- 
eisenstein - Abla^eroDgen (af). Sie finden sich in grösster 
Ausdehnung in der Umgebung von Niederrodenbach , und insbe- 
sondere südwestlich von diesem Dorfe in der Bulau, und sind 
hier zu verschiedenen Zeiten Gegenstand der bergmännischen 
Gewinnung gewesen. Sowohl in der Bulau, als östlich von 
Niederrodenbach und nordwestlich vom Hof Träges geht der 
Raseneisenstein nicht allenthalben da, wo er auf der Karte als 
vorhanden angegeben ist, zu Tage; er liegt vielmehr an den 
meisten Stellen ^/2 bis 2 ™ tief unter der Oberfläche des diluvialen 
Sandes, imd besteht hier aus unregelmässig knollenförmigen, ziem- 
lich viel Sand einschliessenden Concretionen von oft mehr als 
1 " Mächtigkeit. Wie man in der Obstbaumpflanzung südwestlich 
bei Niederrodenbach beobachtet hat, findet die Eisensteinbildung 
in dem Niveau des Grundwassers noch ununterbrochen statt; an 
Stellen, von welchen das Erz vollständig entfernt wurde, hatte 
sich schon nach H Jahren eine neue, 1 "° mächtige Ablagerung 
gebildet. Begünstigt wird die rasche Ausscheidung des Rasen- 
eisensteins durch verschiedene Ursachen. Das der Kinzig und 
der Bulau zufliessende Wasser, welches dem Ober-Rothliegenden 
der Oberrodenbacher Höhen entstammt, ist sehr stark eisenhaltig; 
das Gefalle bei Niederrodenbach und in der Bulau ist nur ein 
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geringes, und, da der Untergrund des diluvialen Sandes aus 
undurchlässigen thonigen Schichten des Rothliegenden (ro») und 
des Tertiftrs (bp) besteht, vollzieht sich allenthalben in den meist 
von diluvialem Sand ausgefällten, muldenförmigen Vertiefungen 
dieser thonigen Ablagerungen, bei üppiger Wucherung der den 
Process befördernden Eisenbakterien , die Reduction der Eisen- 
carbonatlösungen und die Ausscheidung des Eisenerzes. 

Ganz unbedeutend ist das Vorkommen von Raseneisenerz in 
der Fasanerie bei Aschaffenburg und in den sumpfigen Wiesen 
oberhalb Röhrig bei Bieber. 

Zu den jüngsten Anschwemmungen gehören auch noch die 
Schattkegel oder Deltabildnngen (as). Sie entstehen da, wo 
Seitenthäler mit stärkerem GeftUe oder tiefe Wasserrisse in 
ein schwach geneigtes, breiteres Hauptthal einmünden, als flach 
gewölbte Schuttmassen, die sich oft ziemlich weit in das Haupt- 
thal vorschieben und thalabwärts über die Anschwemmungen des- 
selben ausbreiten. Am ansehnlichsten sind die Schuttmassen, 
welche sich östlich und westlich von Altenhasslau in das Kinzig- 
thal hinein erstrecken, und die wesentlich aus Löss gebildeten Ab- 
schwemmungen, welche sich aus zahlreichen Thälern und Schluchten 
westlich von Gelnhausen in die Ebene der Kinzig und bei Hös- 
bach und Goldbach in das Aschaffthal ergossen haben. Auch im 
Thal der Gründau oberhalb Langenselbold , sowie bei Wirthheim 
und weiter aufwärts im Kinzigthal, bei Orb und im Jossgrund 
unterhalb Oberndorf sind mächtige Schuttkegel vorhanden. 

Wo abgeschwemmte Lössmassen die Abhänge bedecken, ohne 
ausgesprochene Schuttkegel zu bilden, sind sie als Gehängeschutt 
aufgefasst und auf der Karte nicht ausgezeichnet worden. Es er- 
scheint deshalb nach der Karte in den Thälern von Glattbach, 
Goldbach, Rauenthal etc. das krystallinische Grundgebirge viel 
mehr entblösst, als das in Wirklichkeit der Fall ist. Thatsäch- 
lieh wird es hier in weitester Verbreitung von Lössmassen ver- 
hüllt; aber diese befinden sich zum grossen Theil auf secundärer 
Lagerstätte und sind deshalb als Gehängeschutt zu betrachten. 



8. Eruptivgesteine and zugehörige Bildungen. 

Litteraturvcrzeicbniss: S. oben S. 15 — 18. 

Eruptivgesteine sind im nordwestlichen Spessart nicht sehr 
verbreitet. Gangformijx treten im Gebiet des Diorit- und Granit- 
gneiöses Lamprophyre (Kcrsautite) auf, die bereits oben S. 30 — 41 
eingehender betracthtet wurden, und im glimmerreichen schieferigen 
Gneiss ein ganz zersetztes nicht näher zu bestimmendes Gestein 
östlich von Grossbhmkenbach und bei Königshofen. Als Theile 
von Eruptionsstielen stellen sich die Quarzporphyrkuppen im Ge- 
biet des Ilauptgneisses bei Obersailauf dar, ebenso die beiden 
Vorkommnisse von Phonolith in der Nähe von Kleinostheim und 
die Basalte von verschiedenen Punkten im südlichen und Östlichen 
Kartengebiet. Deckenförmig ausgebreiteter Basalt gewinnt in der 
nordwestlichen Ecke der Karte eine etwas grössere Verbreitung. 

Das Gestein, welches einen nur wenig (^/s bis ^2™) mächtigen 
Gangim glimmerreichen schieferigen Gneiss nördlich von Königs- 
hofen bildet^) und bei östlichem Streichen bis nach Grossblanken- 
bach hin verfolgt werden kann, ist ausserordentlich zersetzt. Es 
ist weich, zerreiblich, in feuchtem Zustande thonig-schmierig, hat 
eine bräunlich-graue Farbe, ist theils compact, theils blasig aus- 
gebildet, und im letzteren Falle manchen zersetzten Melaphyren 
nicht unähnlich. Das Gestein als einen Kersantit aufzufassen, er- 
scheint nicht gerechtfertigt^); die an einzelnen Stellen vorhandene 

Vj^l. aui'L Bkhlkn, a. a. 0. S. 34, der es als »Wackongang« beschreibt. 
Es sii.d ühiigors anscheinend nicht mehrere Gänge, sond<Tn nur Theile eines 
und dehsclben Ganges an den verf^chiedenon Stellen au fgesc blossen. 

*) Der Einfachheit halber ist es auf der Karte trotzdem mit der Farbe und 
Signatur (K) der Lam])ro|)hyie bczoichuet worden. 
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blasige Ausbildung und auch das abweichende Streichen sprechen 
sogar dagegen. Eher Hesse sich das Gestein als zersetzter Basalt 
oder, da es ein solcher nach seiner ganzen Beschaffenheit doch 
nicht wohl sein kann, als Melaphyr deuten. Die mikroskopische 
Untersuchung des vollständig zersetzten Gesteins giebt keinen 
Aufschluss; man beobachtet nur Kaolin in feinsten Theilchen und in 
innigem Gemenge mit Brauneisen. Auch über das Alter des Ge- 
steins lässt sich keine nähere Angabe machen. 

Der Qnarzporphyr (P) tritt bei Ober sai lauf an 2 Stellen an 
die Oberfläche (vgl. Fig. 7 auf Tafel II), am Rehberg (oder Stein- 
geröll) und weiter westlich an der Hartkoppe ; von letzterer 
erscheint ein nach Nordwesten hin gelegenes kleines Stück durch 
das Thal des Obersteinbachs abgetrennt. Offenbar fällt die Ent- 
stehung dieses Gesteins, da sich Gerolle von demselben bereits in 
den Conglomeraten des Ober-Rothliegenden vorfinden, in die Zeit 
vor Ablagerung des Ober-Rothliegenden. 

Das Vorkommen von der Hartkoppe ist das ansehnlichere. 
Der Porphyr tritt hier in parallelepipejisch abgesonderten Blöcken 
auf und bildet, namentlich am westlichen Abhänge, ansehnliche 
Schuttmassen. Die dichte Grundmasse des Gesteins hat eine röthlich- 
graue Farbe; in grosser Menge liegen in derselben kleine, kaum 
2 mm grosse, in der Regel ringsum ausgebildete Kryställchen von 
grauem Quarz und häufig weniger zahlreiche, Jibcr etwas grösser 
entwickelte röt bliche Oithoklaskry stalle, au denen auch die Zwil- 
lingsbildung nach dem Carlsbader Gesetz wahrgenommen wurde; 
ganz vereinzelt kommen braune Biotitblättcheii als Einsprenglinge 
vor. Da, wo das Gestein der Verwitterung stärker ausgesetzt ist, 
entstehen in der röthlich-grauen Grundmasse häufig helle rund- 
liche Flecken dadurch, dass der Feldspath an diesen Stellen sich 
in Kaolin zersetzt hat. 

Unter dem Mikroskop löst sich die Grundmasse zum grossen 
Tlieil in ein Aggregat von oft kaoliuisirten Orthoklas und Quarz 
auf ; zwischen diesen Bestandtheilen liegen , besonders in den 
dichter struirten Varietäten, auch zahlreiche winzige Sphärolithe 
und mikrofelsitisch ausgebildete Theile. Als Einsprenglinge be- 
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merkt man mit dem Mikroskop ausser den schon genannten Mine- 
ralien auch noch Magnetit in winzigen Kryställchen. Als Zer- 
setzungsproduct erscheint in der Grundmasse neben Kaolin und 
Brauneisen auch noch Muscovit. 

Die verschiedenen Varietäten des Porphyrs unterscheiden sich 
weseutlic'h durch das relative Mengenverhältniss der Quarz- und 
Orthoklaseinsprenglinge. In der Kegel herrscht der Quarz; es 
giebt aber auch Varietäten, in welchen der Feldspath den Quarz 
an Menge übertriflfl. 

Der Quarz porphyr vom Rehberg oder Steingeröll ist in 
frischem Zustande zuweilen etwas lichter gefärbt als das eben er- 
wähnte Gestein, und hin und wieder etwas gebändert, indem hell- 
graue und mehr röthlich gefärbte Streifen mit einander wechseln; 
in den zersetzten Varietäten ist er durch eine in's Bräun- 
liche gehende lichtröthliche Färbung ausgezeichnet. Seine Grund- 
masse erscheint im Aligemeinen etwas gröl)er ausgebildet als bei 
dem Porphyr der Hartkoppe. Die Einsprengunge sind die gleichen 
wie dort; nur ist hier der Biotit, allerdings gewöhnlich schon stark 
zersetzt und gebleicht, etwas häufiger. 

Aus dem Porphyrschutt von der Hartkoppe erwähnt Thürach 
als häufig auftretende Gemengtheile auch Zirkon, Rutil und Turmalin 
mit Rhomboederendigung; in den Sailaufer Porphyren fand er noch 
Granat, Glaukoplian, sowie Anatas und Brookit; zweifelhaft ist 
das Auftreten von Staurolith (vgl. ThCi^ach, a. a. O. S. 16, 43, 44, 
48, 64, 69). 

Der Phonolith (Ph) gehört zu den tertiären Eruptivgesteinen. 
Er findet sich nur an den beiden auf der Karte angegebenen 
Stellen bei Kleinostheim. 

Das westliche, am Rande des Lindigwaldes unter dem Dilu- 
vialsand gelegene Vorkommen ist jetzt, nachdem die leicht erreich- 
baren Massen für die Strassenbeschotterung ausgebrochen sind, nicht 
mehr aufgeschlossen. Nach der Beschreibung von Kittel (a. a. 0. 
S. 59) ist es ein homogen aussehender dichter Phonolith von 
splitterigem oder muschligem Bruche, von hellgrauer, etwas in's 
Grünliche gehender Farbe. Nur hier und da findet sich ein 
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kleiner Krystall von glasigem Feldspath; Augit kommt nur 
in winzigen Kryställchen in der Grundmasse vor. Nach Gumbel 
(Deutseh. geograph. Blätter, Bremen 1881, 28) ergab die Analyse 
dieses Gesteins das unter a mitgetheilte Resultat, der durch Salz- 
säure zersetzbare Theil hatte die Zusammensetzung b: 

a b 

Si02 58,24 44,25 

AI2O3 20,45 27,72 

Fe208 j ; 1,85 

PeO i "^'^^ I 1,50 

CaO 1,27 2,12 

MgO 0,38 0,39 

K2O 5,87 1,61 

NasO 8,73 15,89 

Cl 0,39 1,18 

SOs Spuren — 

P2O5 Spuren Spuren 

Glühverlust . . . 1,52 3,02 

Summa 100,36 99,53. 

Das weiter östlich gelegene Vorkommen wurde erst in neuerer 
Zeit aufgeschlossen. Von dem westlicher auftretenden Gestein 
unterscheidet sich dieser Phonolith wesentlich durch die recht zahl- 
reichen und wegen ihrer Grösse nicht zu übersehenden £inspreng- 
linge von Sanidin; im übrigen aber passt die Beschreibung Kittel^s 
von dem Phonolith im Lindigwalde auch auf dieses ihm an- 
scheinend nicht bekannt gewesene Gestein. Die grösseren 
Sanidinkry stalle sind tafelförmig ausgebildet und nicht selten 3 bis 
5 mm breit. Ausser Sanidin kommen auch ganz vereinzelte (nicht 
in jedem Handstück wahrnehmbare) grössere Einsprengunge von 
Augit vor. 

Der mikroskopischen Untersuchung zufolge gehört der neu 
aufgeschlossene Phonolith zu der Gruppe der feldspathreichen 
Phonolithe. Die Grundmasse besteht vorwiegend aus langleisten- 
fbrmig ausgebildeten Feldspathen, die fluidal geordnet sind, aus 
kleinen winzigen, nicht scharf hervortretenden Kryställchen von 

Neue Folge. Heft 19. 14 



210 PhoDolith and Basalt 

Nephelin und aus kleinen Prismen eines grünen, ziemlich stark 
pleochroTtischen aegirinartigen Augites, der in der Regel der 
scharfen geradlinigen Umrisse entbehrt. Als Einsprengunge er- 
kennt man neben den grossen Sanidinen kleine sehr gut ausge- 
bildete Hauynkrystalle, oft mit charakterischen regelmässig ange- 
ordneten stricbformigon Interpositionen und von tangential gelagerten 
Aegirinprismen umsäumt, ferner etwas Magnetit und mehr ver- 
einzelt Kryställcben von Titanit Als Einschluss oder Keru in 
den grösseren Sanidinen kommt gelegentlich ein stark zwillinge- 
gestreifter, auch wohl mikroklinartig verzwillingter Feldspath vor. 
Einzelne grössere, deutlich zonar gebaute und in der äusseren 
Hülle aegirinartige Aut^ite könueu ebenfalls als Einsprengunge be- 
trachtet werden; sie sind mit dem Augit der Grundmasse durch 
alle Uebergänge in der Grösse verbunden. 

Von den Basalten (Bf) des nordwestlichen Spessarts ist der- 
jenige , welcher östlich von Kleinostbeira im städtischen 
Strütwalde den Hauptgneiss durchbrochen bat, schon seit alter Zeit 
gut bekannt. Er ist von einem ziemlich mächtigen Mantel eines 
Reibungsconglomerates umgeben, in welchem sich neben tuff- 
artigen Gesteinen und grösseren und kleineren Kugeln von 
festem Basalt kopfgrosse bis 1 " im Durchmesser haltende, gerun- 
dete Blöcke von oft ziemlich stark verändertem feinkörnigen Bunt- 
sandstein ^), verhärtete Mergel (anscheinend Bröckelschiefer), Blöcke 
von Gneiss, an welchen ebenfalls Spuren einer Veränderung wahr- 
zunehmen sind, grosse Stücke tiefschwarzer basaltischer Hornblende, 
Biotit in mehrere Centinieter grossen Blättern, sowie Knollen von 
Olivin, in einem basaltischen Tuffbindemittel von bräunlich-gelber 
Färbung eingebettet, vorfinden. 

Die tuffartigen Gesteine, welche die gröberen Conglomerate 
einhüllen, bestehen wesentlich aus feinem basaltischen Material, 
enthalten aber auch kleinere Fragmente von den oben genannten, 
zum Theil stark veränderten Gesteinen (Buntsandstein, Gneiss, 



*) Vgl. auch C. VON Lkoxhakd. die ßasaltgebilde, 1832, II, S. 359 u. 4:40. 
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Glimmerschiefer u. s. w.) und Mineralien. Besonders sind gerun- 
dete Krystalle von Hornblende und tiefschwarzer Biotit in schup- 
pigen Aggregaten, auch Augit und schlackiges Magneteisen recht 
häufig in diesem Tuff; von secundär gebildeten Mineralien finden 
sich Chalcedon, Kalkspath, Arragonit und Natrolith. Den Contact 
des Basaltes und des Tuffmantels mit dem durchbrochenen Gneisse 
habe ich nicht aufgeschlossen gefunden; doch erwähnt Kittel 
(a. a. O. S. 61), dass der Gneiss an den Berührungsstellen mit 
dorn Basalte nicht unverändert war, »sondern man erkannte deutlich 
die Spuren einer begonnenen Schmelzung, besonders an dem glasig 
gewordenen Feldspath und an den an ihrem Umfange geschmol- 
zenen und in die feldspathige Masse färbend übergegangenen 
braunen Glimm erblättchen. — An der innersten Grenze, wo Basalt 
und Gneiss in einander übergingen, waren oft die schönsten 
Krystalle basaltischer Hornblende eingewachsen«. 

Der frische Basalt aus der Mitte des Basaltstieles oder aus 
dem Innern einer der noch nicht ganz zersetzten Kugeln im Con- 
glomerat-Mantel hat eine dunkelgraue Farbe. £r ist reich an 
haselnussgrossen Einsprengungen von Oiivin und Augit, an denen 
man mit blossem Auge zwar eine deutliche Spaltung, aber keine 
ebene Krystallflächenbegrenzung wahrnimmt. Bei mikroskopischer 
Untersuchung löst sich die sehr dichte Grundmasse auf in ein 
Haufwerk von Augitmikrolithen, welche neben sehr vielen Kryställ- 
chen von Magneteisen und weniger zahlreichen kleinen Schüppchen 
von braunem Biotit in einer lichten structurlosen isotropen Basis 
gelegen sind. Von Einsprenglingen beobachtet man sehr viele, 
oft ebenflächig begrenzte Krystalle von Olivin, zum Theil in 
Serpentin umgewandelt, weniger häufig Krystalle von Augit. An 
einzelnen lichteren Stellen finden sich zwischen zahlreichen kleinen 

m 

Augitprismen grössere nadeiförmige Krystalle von Natrolith. 

Nach seiner mikroskopischen Beschaffenheit ist also der Ba- 
salt von Kleinostheim der Gruppe der Magmabasalte oder Lim- 
burgite einzureihen. Die chemische Zusammensetzung desselben 
jst nach einer auf meinen Wunsch von Herrn Dr. Stöber aus- 
geführten Analyse die folgende: 
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SiOj 41,05 

AlaOs 14,70 

FeaOs 12,49 

PeO 7,00 

CaO 11,19 

MgO 6,18 

K2O 0,93 

Na.20 4,72 

H2O 2,23 

100,49. 
Spec. Gew. = 2,967. 

Dies wQrde darauf hindeuten, dass der Basalt ein der Gruppe 
der Nepheli nbasalte einzureihender Limburgit ist^). 

Dem Kleinostheimer Basalt äusserlich ähnlich ist der Basalt, 
welcher auf der Höhe zwischen Rückersbach und Hohl 
den glimmerreichen schieferigen Gneiss durchbricht. Derselbe ist 
erst in jüngster Zeit durch einen kleinen Steinbruch aufgeschlossen 
worden und hat bis jetzt noch keine erwähnenswerthen besonderen 
Eigenthümlichkeiten gezeigt. Nach seinem mikroskopischen Ver- 
halten gehört er zu der Gruppe der Plagioklasbasalte. In einer 
dichten Grundmasse zeigt er zahlreiche Einsprenglinge von Olivin, 
welche unter dem Mikroskop eine beginnende Umwandlung in 
Serpentin, daneben aber auf den breiten Spalten auch eine An- 
siedelung von Calcit erkennen lassen. Femer treten, zumal bei 
der mikroskopischen Untersuchung, noch zahlreiche Einsprenglinge 
von Augit hervor, welche zum Theil reich an eingeschlossener 
Grundmasse sind und einen sehr deutlichen Zonarbau und sand- 
uhrförmige Zeichnungen besitzen. Sie sind vorwiegend Einzel- 
krystalle; hier und da begegnet man auch Zwillingen nach dem 
gewöhnlichen Gesetz, sowie knäuelförmigen Verwachsungen. Die 
Grund masse besteht vorwiegend aus kleinen leisten förmigen Mikro- 
lithen von Plagioklas und Augit; daneben findet sich noch Magnet- 
eisen, an einzelnen Stellen dicht gehäuft und zum Theil in Braun- 
eisen umgewandelt, und eine helle isotrope Basis. Von secundären 
Gemengtheilen ist Calcit vorhanden, sowohl durch die ganze 

Der Eiofachheit wegen bat auch dieser Basalt auf der Karte die gleiche Farbe 
und Signatur Bf wie die im Gebiet vorlierrschenden Feldspathbasaite erhalten. 
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Grundmasse verbreitet, als auch in einzelnen kleinen, ausserdem 
noch etwas Natrolith und Serpentin enthaltenden und von einer 
dQnnen Chalcedonschicht umschlossenen Mandeln. Die Mandel- 
räume dürften, ebenso wie die eingeschlossenen Mineralien, weit- 
aus zum grössten Theil secundärer Entstehung sein. Einschlüsse 
von Quarz, von einem Kranz neugebildeter Augite umgeben, sind 
in einzelnen Stücken recht häufig. 

Südlich von der Ascha£P kommt nach Kittel (a. a. O. S. 59) 
bei Weiler im Aschafifthale »geflösster<( Basalt vor. Es war mir 
nicht möglich, Stücke von diesem Basalt in der Nähe von Weiler 
aufzufinden; wohl aber fand ich Basalt auf ganz kurze Er- 
streckung anstehend östlich von Winzenhohl an der auf 
der Karte (allerdings zu gross) angegebenen Stelle. Der Basalt 
ist hier stark zersetzt und zwar in eine erdige, graue Masse; nur 
einzelne umherliegende Kugeln sind noch verhältnissmässig frisch. 
In diesen erscheint der Basalt dunkelgrau und äusserst dicht, so- 
dass, abgesehen von wenigen wesentlich aus Calcit und Braun- 
eisen bestehenden kleinen Mandeln, man mit blossem Auge keinen 
Gemengtheil erkennen kann. Unter dem Mikroskop löste sich 
das dichte Gestein auf in ein Haufwerk von zahlreichen Augit- 
mikrolithen, kleineren und grösseren Plagioklasen, vielen Magnet- 
eisenkrystallen und kleinen rundlichen Pseudomorphosen, welche 
aus Serpentin bestehen und wohl auf Olivin zurückzuführen sind. 
Einzelne grössere Augite, zum Theil knäuelartig verwachsen, treten 
einsprenglingsartig aus dem Gewebe hervor; ihre Dimensionen 
sind aber immerhin so geringe, dass sie mit blossem Auge nicht 
wahrgenommen werden können. Der Basalt von Winzenhohl wäre 
darnach ein Feldspathbasalt. 

Weit ansehnlicher als die zuletzt erwähnten sind die Vor- 
kommnisse von Basalt bei Yillbach südöstlich von Orb im 
Gebiete des Unteren und Mittleren Buntsand^teins. Der Basalt hat 
hier an 3 Stellen den Buntsandstein durchbrochen. Als grosse 
ansehnliche Stiele, welche nach Erosion der dazu gehörigen Decken 
blossgelegt sind, erscheinen die Basaltmassen am Beilstein und auf 
dem Gipfel des Hohebergs; ein kleines gangförmiges, nach der 
Hauptmasse des Hohebergs hinstreichendes Basaltvorkommen, mit 
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einer quer gegen das Salband verlaufenden Säulen -Absonderung, 
liegt am nördlichen Abhang des Hohebergs. 

Der Basalt des Beilsteins ragt etwa 30"^ hoch steil aus 
seiner Umgebung hervor. Er zeigt an den senkrechten und über- 
hängenden Felswänden, auch in den Steinbrüchen, die an seinem 
Fusse angelegt sind, eine sehr deutliche Säulenbildung, ver- 
bunden mit einer kugeligen Absonderung. Das Gestein hat 
eine dunkele, fast schwarze Farbe und enthält sehr viel Oiivin 
in einzelnen Körnern und in kleineren, körnigen Aggregaten in 
dem Gesteinsgewebe eingewachsen, besonders aber auch in faust- 
bis kopfgrossen Knollen von einer oft auffallend grobkörnigen Be- 
schaffenheit. Einzelne Körner haben bis zu 15™™ Durchmesser. 
Auch Natrolith soll sich gefunden haben (Wetter. Ber. 1851, S. 111). 

Der mikroskopischen Untersuchung zufolge ist der Basalt ein 
Feldspathbasalt. Die dichte Grundmasse enthält ein lichtes 
oder braunes, zuweilen durch feine Entglasungsproducte auch 
dunkeler gefärbtes Magma und von diesem umschlossen feine Pla- 
gioklasleisten und kleine Kryställchen von Augit, Magnetit und 
Olivin. Augit ist reichlicher vorhanden als Feldspath und Magnetit. 
Olivin erscheint in grosser Menge in allen Dimensionen von den 
kleinsten Mikrolithen bis zu den grossen Einsprenglingen. 

Bei der Verwitterung erhalten die Basaltkugeln eine ausge- 
prägte variolitische Structur. Sehr häufig finden sich Einschlüsse 
des Nebengesteins in dem Basalt, besonders veränderte Sandstein- 
brocken; ganz auffallend ist, dass bisweilen auch Wellenkalk, oft 
noch unverändert, eingeschlossen vorkommt, trotzdem der Basalt 
hier in einem tief unter dem Wellenkalk gelegenen Niveau zum 
Durchbruch gelangt ist^). Den Contact des Basaltes mit dem 



^) Die bekannten gefritteten und stenglich abgesonderten Sandsteine vom 
Wildenstoin bei Büdingen bieten eine analoge auffallende Erscheinung dar. Dass 
sie gefritteter feinkömigor Buntsandstein sind, wird von Niemand geleugnet, und 
doch liegt der Basalt, welcher sie einschliesst, an der Grenze von Zechstein und 
Bröckelschiefer; der feinkörnige Sandstein beginnt erst in einem etwa 40" höheren 
Niveau, üebrigens wurde schon oben, S. 210, erwähnt, dass in dem Conglomerat- 
mantel um den Basalt von Kleinostheim auch Stücke von Buntsandstein vorkommen, 
der doch erst in einem weit höhereu Niveau gelegen haben kann. (Vgl. darüber 
auch S. 12 — 14, sowie 178; ferner siehe weiter unten S. 222.) 
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Nebengestein habe ich niemals deutlich aufgeschlossen gesehen. 
Kittel und Ludwig (Geogenie, 195) betonen, dass der Basalt 
von Beilstein stark magnetisch sei. 

Der Basalt vom Hoheberg liegt im Walde abseits von der 
Strasse und ist deshalb bis jetzt noch picht für die Gewinnung 
von Chausseematerial in Betracht gekommen. Die Aufschlüsse 
sind an der flachgewolbten , nirgends durch eine auffallende 
Felsbildung ausgezeichneten Bergkuppe im Ganzen gering. Das 
Gestein ist äusserlich dem des Beilstein vollkommen gleich, 
zumal in dem Reichthum an Olivin, und besitzt ebenfalls eine 
säulige Absonderung. Auch das mikroskopische Bild zeigt sehr 
viel Aehnlichkeit mit dem des Beilstein- Basaltes. Nur ist die 
Grundmasse hier im Allgemeinen ärmer an Glas und die ein- 
zelnen Mineralgemengtheile sind in der Regel noch winziger als 
dort. Hier und da sind in der dichten Grundmasse einzelne pla- 
gioklasreiche Stellen etwas gröber entwickelt. 

Der Basalt von der Klippe am Nordabhang des Hohe- 
bergs ist sehr ähnlich. Die Grundmasse erweist sich aber unter 
dem Mikroskop etwas gröber als die des Basaltes vom Hoheberg 
und wird durch reichlich vorhandenes, braunes (aber an Ent- 
glasungsproducten armes) Glas etwas ähnlicher der des Beilstein- 
Basaltes. Auch hier erscheint Olivin als ein Gemengtheil der 
Grundmasse. Der Augit kommt ebenso, wie in den beiden vorher 
besprochenen Basalten, nur in kleinen Krystallen, nicht in Form 
von grösseren Einsprengungen vor. Einschlüsse von Quarzkörnern, 
von einer hellgrünen, an hellem Glas und an Augit reichen Zone 
und einem äusseren, vorwiegend aus braunem Glas bestehenden 
Mantel umgeben, sind ziemlich häufig. 

Weiter westlich, näher bei Kassel im Biebergrunde, ist durch 
einen Steinbruch gegenüber der Altenburg, ebenfalls im Bunt- 
sandstein, aber an der Grenze des Bröckelschiefers gegen den fein- 
körnigen Sandstein, ein Basaltgang aufgeschlossen, welcher sehr 
interessante Contactverhältnisse zeigt, deren von Naü schon 
im Jahre 1826 Erwähnung thut. 

Per Basaltgang im Kasseler Grunde besitzt ein ost- 



216 Ba9alte und zugehönge Bildaogen. 

nordöstliches Streichen. Er ist etwa SO*" mächtig, theilt sich aber 
innerhalb des Steinbruches in vier Aeste, welche nach oben sich 
auskeilen und nach der Tiefe hin an Mächtigkeit zunehmen^). 

Den feinkörnigen Sandstein, den sie durchsetzen, haben sie 
in der weitgehendsten Weise verändert. Eine Schieferung und 
Schichtung ist .in demselben nicht mehr zu erkennen; er zeigt 
vielmehr eine Absonderung in mehrseitige Säulen oder in unregel- 
mässig gestaltete polyedrische Formen von flachmuscheligem Bruch. 
An die Stelle der rothen Farbe, welche dem unveränderten Sand- 
stein in der Nähe des Bruches eigen ist, ist eine weisse, graue 
oder dunkele getreten. Das thonige Bindemittel ist in ein helles, 
oder auch wohl dunkeles, in dünnen Lagen braun durchscheinendes 
Glas verwandelt, in welchem mit Hülfe des Mikroskopes ausser 
Entglasungsproducten, die nur als ein feiner Staub oder ein Filz- 
gewebe zartester Nädelchen erscheinen, auch Neubildungen von 
grösseren Magnetitkryställchen und von lichtgrünlich gefärbten 
Säulchen von Augit erkannt werden können. Weniger aufföUig 
sind sehr zarte dünne Kry ställchen von rectangulärem Querschnitt 
und einer mehr gedrungenen Form, welche vielleicht Cordierit 
sind, aber zur Zeit noch keine sichere Deutung zulassen. 

Die braune Färbung des Glases ist auf die unmittelbare Nacb^ 
barschafl des Basaltes beschränkt; auch die kleinen Augitsäulchen 
nehmen mit der Annäherung an den Basalt in dem gleichen Maasse 
zu^ als die anderen, mehr ebenmässig ausgebildeten, fast aus- 
schliesslich in dem hellen Glas vorhandenen Krjställchen von 
fraglichem Cordierit an Menge abnehmen. 

Die Quarzkörner des Sandsteins haben im Allgemeinen keine 
Veränderung erlitten. An den Berührungsstellen mit dem Basalt 
hat eine Einschmelzung des Sandsteinbindemittels in der basalti- 
schen Grundmasse stattgefunden, und es liegen nun einzelne Quarz- 
körnchen, umgeben von einer dünnen Hülle braunen, von zahl- 
reichen Augitnadeln durchspickten Glases, in einer äusserst dichten 
basaltischen Grundmasse, oft in einer solchen Anordnung, dass 



*) Vgl. auch C. VON Leonhard, die Basaltgebilde, 1832. I. S. 439 and 
Taf. XV, Fig. 1, sowie IL S. 359. 
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eine scharfe Grenze zwischen Basalt und Sandstein zu ziehen nicht 
möglich ist. 

An einzelnen Stellen finden sich in oder an den Basaltgängen 
auch Breccien Ton Sandstein, welche aus schwach veränderten, 
weissen und grauen SandsteinbruchstQcken bestehen, die durch 
ein dunkleres, zum Theil aus basaltischem Magma bestehendes 
Glas mit einander verkittet sind. 

Der Basalt aus der Gangmitte hat eine dunkelgraue, fast schwarze 
Farbe und zeigt in einer dichten Grundmasse dem blossen Auge nur 
hier und da einzelne Olivinkörner. Unter dem Mikroskop erweist 
er sich als ein echter Feldspathbasalt. Die Grundmasse besteht 
aus leistenförmigen Plagioklasen ohne regelmässige Anordnung und 
aus bräunlichen Augitkörnern und Magneteisenkryställchen, welche 
die Zwischenräume zwischen jenen erfüllen ; nur in den dichtesten 
Abarten sind noch Reste von einem braunen Glase zu erkennen. 
In dieser Grundmasse liegen zahlreiche grössere, meist stark ge- 
rundete Olivinkrystalle , welche eine beginnende Zersetzung in 
Brauneisen zeigen, sowie einzelne Augite, welche in ihrer Grösse 
alle Uebergänge bis zu den Mikrolithen der Grundmasse besitzen. 
Nach dem Salband hin wird das Korn der Grundmasse noch 
feiner; es erscheinen öfters Einschlüsse von Quarzkörnern, um- 
geben von einer braunen glasigen, von Augitmikrolithen durch- 
spickten Hülle, sowie rundliche, schwach braungefarbte Einschlüsse 
von Glas, welche zahlreiche, radial gestellte Augitmikrolithe an 
der Umgrenzung gegen das basaltische Gesteinsgewebe enthalten 
und wohl als veränderter, aus dem Buntsandstein stammender 
Schieferthon angesehen werden können. 

Ausser an den genannten Stellen ist Basalt nur noch in der 
Gegend von Horbach und Lützelhausen unter Verhältnissen beob- 
achtet worden, die für ein gangförmiges Auftreten des Basaltes 
auch an diesen Orten sprechen. 

Südlich von Horbach liegen im Gebiet des Quarzit- 
und Glimmerschiefers an der auf der Karte angegebenen Stelle 
auf der rechten Seite des vom FrohnbOgelhof hcrabkommenden 
Thälchens zahlreiche zerstreute Basaltgerölle, welche aus 
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der Art ihrer Verbreitung auf einen nordöstlich streichenden 
Gang schliesen lassen. Auch dieser Basalt ist ein Feldspath- 
basalt; in der dichten, zum Theil glasreichen Grundmasse 
enthält er einzelne grössere, oft zu radialstrahligen Gruppen 
verwachsene Krystalle von Augit und ziemlich frischen Olivin 
in ebenflächig begrenzten Krystallen und Körnern. Daneben 
kommen aber auch limburgitartige Varietäten vor, bei welchen 
die Grundmasse nur aus winzigen Augitmikrolithen und Magnet- 
eisen besteht, und als Einsprengunge neben Olivin Krystalle von 
Augit, oft in knäuelartigen Verwachsungen, vorhanden sind. Ein- 
schlüsse von Quarz und quarzitischen Gesteinsstücken scheinen 
in diesen Basalten häufig aufzutreten. 

Ebenso hat sich südlich von Lützelhausen, )>auf der Ruhe«, 
nahe an der Birkenhainer Strasse, Basalt in zahlreichen herum- 
liegenden rundlichen Stücken, gerade auf der Grenze von Horn- 
blendegneiss und Rothliegendem gefunden ; anstehend ist der Basalt 
von dieser Stelle nicht bekannt. Die Gerolle sind aussen stark 
zersetzt, im Innern aber noch ziemlich frisch. In einer dunkeln 
Grundmasse liegen zahlreiche kleine, ebenflächig begrenzte Olivin- 
einsprenglinge, die in der Regel Brauneisen und Serpentin bei der 
Zersetzung geliefert haben. 

Die mikroskopische Untersuchung lehrt, dass der Basalt von 
primären Mineralien ausser Olivin in scharfen Krystallen nur noch 
Augit in zahlreichen, säulenförmig ausgebildeten Kryställchen und 
Magneteisen in kleinen winzigen Oktaedern enthält. Manche 
Augite erreichen die Grösse der Olivinkrystalle und treten gern 
zu wirtelförraig angeordneten Gruppen, wahrscheinlich regel- 
mässigen Verwachsungen, zusammen; andere sind weit kleiner 
und bilden Uebergänge zu den Augitmikrolithen der Grundmasse. 
Die let/.tere enthält ausser vorwaltenden Augitsäulchen winzige 
Oktaeder von Magneteisen und zwischen denselben, gleichsam als 
Kitt, eine helle isotrope Substanz; dieselbe gelatinirt mit Salzsäure 
und ist natriumhaltig. Als secundäre Producte erscheinen in der 
Grundmasse kleine, erst unter dem Mikroskop deutlich wahrnehm- 
bare Nester von Calcit und radialstrahligem Natrolith, welche 
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häufig ebenflächig begrenzte Anaicimkrystälichen umhüllen, sowie 
Brauneisen und Serpentin, welche die Olivinkrystalle umrinden 
oder auf deren Spaltungsdurchgängen sich angesiedelt haben. Der 
Basalt von der »Kuhc« ist demnach durch das Fehlen des feld- 
spathhaltigen Gemengtheils ausgezeichnet und ein Limburg! t, 
welcher wegen des chemischen Verhaltens des nicht krystallinisch 
erstarrten Theils der Grundmasse der Gruppe der Nephelinbasalte 
näher steht als der der Feldspathl)asalte. 

Der einzige Basalt im nordwestlichen Spessart, welcher sehr 
wahrscheinlich deckenförmig ausgebreitet vorkommt, ii>t der Basalt, 
welcher an der Strasse zwischen Alzenau und Kahl unter 
dem Diluvialsande hervortritt und in einem grossen ausgedehnten 
Steinbruch gewonnen wird. Dieser Basalt hat eine ausserordentlich 
grosse Aehnlichkeit mit dem Anamesit von Steinheim. £r tbeilt 
mit dem letzteren das ziemlich grobe Korn, das Zurücktreten des 
Olivins und die dadurch entstehende gleichartige Beschaffenheit, 
die dunkelolivengrüne Farbe und die Eigenschaft, da, wo er an- 
geschlagen oder gerieben wird, lichtere Flecken, von den zer- 
malmten anhaftenden Gesteinstheilen herrührend, zu erhalten. 

Unter dem Mikroskop erkennt man ein Maschen werk von 
zahlreichen Plagioklasleisten und in den Zwischenräumen Augit 
sowohl in einfachen Krystallen als in Zwillingen, aber ohne eben- 
flächige Begrenzung, und grünliche Serpentin artige Zersetzungs- 
producte, welche zum Theil aus dem nur spärlich vorhandenen 
Olivin, zum Theil wohl auch aus nicht mehr nachweisbaren Mag- 
maresten hervorgegangen sind. Ziemlich reichlich finden sich in 
dem Gestein undurchsichtige, schwarze, vorwiegend lamellenformig 
ausgebildete und deshalb wohl dem Titaneisen zuzuschreibende 
Eisenerze; nur in einzelnen wenigen, randlich in Serpentin umge- 
wandelten Körnern erscheint Olivin. 

Die chemische Zusammensetzung des Gesteins ist nach einer 
Analyse von Friedr. Knapp') die folgende: 

*) Die Dolorit- Gesteine des Fraueobergs. Inaag.-Dlssert. Wurzburg, 1880. 
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SiOa 51,84 

AI2O3 11,27 

FegOs 5,47 

FeO 4,98 

MgO 6,21 

CaO 8,57 

NasO 4,34 

K2O 2,05 

H2O 1,71 

CO2 0,68 

TiOa 0,85 

P2O5 0,34 

A8,Cu,Mn ) o 
Co,Ni,Ba,CD ^ 

Sa. 98,31. 

Eine weit grössere Verbreitung als im Spessart besitzt der 
Basalt nördlich von der Kinzig in der Wetteraii, von welcher 
noch ein kleiner Theil auf der Karte zur Darstellung gelangt ist. 
Auch hier erscheint der Basalt sowohl in zahlreichen Durch- 
brüchen, welche besonders in der tiefer erodirten Gegend zwischen 
Rothenbergen und Langenselbold , bezw. Ravolzhäuser ZiegelhQtte 
beobachtet werden , als auch in Form von weit ausgebreiteten 
Decken, welche allerdings vielfach durch Erosion zerstückelt sind. 

Zwischen Rothenbergen und Langenselbold haben 
dichte schwarze Basalte an mehreren Stellen die Schiefer- 
thone des Ober -Rothliegenden durchbrochen, ohne indessen der 
Beobachtung zugängliche, bemerkenswerthe Contacterscheinungen 
veranlasst zu haben. 

Zunächst zu erwähnen ist ein Basalt, welcher im Wein- 
berg östlich von Langenselbold, nach den umherliegenden 
Stücken zu schliessen, einen Gang mit nordöstlichem Streichen 
bildet. Das Gestein ist von duukeler Farbe und enthält in seiner 
dichten Grundmasse, oit recht reichlich, kleine weisse Mandeln 
von Calcit. Bei der mikroskopischen Untersuchung erkennt man 
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▼OD Einsprenglingen nur Kiystalle von Olivin, die ganz in faserigen 
Serpentin mit charakteristischer Maschenstractur umgewandelt sind. 
Die Grundmasse selbst enthält zwar zahlreiche AugitsAulchen und 
Magneteisenkrystalle eingebettet in einer bräunlichgrauen Glas- 
basis, aber keinen Plagioklas. Als auffallender Grundmassen- 
gemengtheil erscheint, besonders an glasreichen Stellen, Horn- 
blende in kleinen braunen Säülchen, die dem Augit an Grösse 
gleichkommen und nicht selten kleine Augitkrystalle in paralleler 
Stellung umschliessen. Das Gestein würde demnach in die Gruppe 
der Magmabasalte oder Limburgite, und zwar in die der 
Hornblende führenden Limburgite zu stellen sein. 

In die Gruppe der Limburgite ist auch der Basalt einzu- 
reihen, welcher westlich von Rothenbergen, am Steinberg, 
das Rothliegende durchbrochen hat. Er enthält in seiner Grund- 
masse sehr viel kleine Augitmikrolithen und Magneteisen, auch 
winzige Olivinkörner, und zwischen diesen Gemengtheilen eine im 
Ganzen sehr zurücktretende Glasbasis. Von grösseren Einspreng- 
lingen sind zu erwähnen Olivin, dessen Krystallkörner in ihrer 
Grösse alle Uebergänge bis zu den kleinen Olivinkörnern der 
Grundmasse zeigen, und vor Allem Augit, der in wohl ausgebil- 
deten grossen Krystallen, z. Th. mit sanduhrartigen Wachsthums- 
erscheinungen, vorkommt. Vereinzelt erscheinen grössere gerundete 
Kömer von Hornblende. Secundärer Enstehung sind kleine 
Mandeln von Calcit. 

In ihrer Hauptmasse vollständig zersetzt und deshalb unbe- 
stimmbar sind die Gesteine, welche am südlichen Abhang 
des Steinberges bezw. Galgenberges in der Rothenberger 
Gemarkung an .3 Stellen, die etwa in einer geraden Linie 
liegen, auftreten. Das westlich gelegene grössere Vorkommen ist 
das der )> weissen Steinkaute«. Die hier aufgeschlossenen Gesteine 
enthalten Körner von Quarz und Kaolin eingebettet in einem 
weichen, durch etwas Brauneisen gefärbten, zum Theil auch opal- 
artigen Bindemittel und machen den Eindruck von tuffartigen und 
conglomeratischen Massen, welche vielleiciit dem Reibungsconglo- 
merat-Mantel eines basaltischen Eruptivgesteines entstammen. Auch 
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verglaster Buntsandstein ^) und grOne chloropalähnliche Massen 
finden sich als Einschlüsse. Umherliegende frische Basaltstücke 
sind theils dicht, theils mehr doleritartig ausgebildet; bald sind 
sie glat^frei, bald enthalten sie etwas braunes Glas. 

Die Basalte, welche noch weiter westlich am Waldesrande (in 
dem »Loh<() das Rothliegende durchbrochen haben, sind Feld- 
spathbasalte, welche in ihrem äusseren Verhalten und in ihrer 
mikroskopischen Beschaffenheit dem benachbarten, besser aufge- 
schlossenen Basalt aus dem Hinterloher Steinbruch, am 
Nordostubhang des Weinbergs bei Langenselbold, sehr ähnlich 
sind. In diesem Basalt war früher ein ziemlich tiefer Stein- 
bruch angelegt, dessen Betrieb aber «chon vor langen Jahren 
wegen des starken Abraums eingestellt werden musste. Der 
compacte Basalt ist hier begleitet von einem stark zersetzten, 
tuffartigen Gestein, einem sogenannten Keibungsconglomerat, 
in welchem sich oft centimetergrosse Hornblendekrystalle ein- 
gewachsen finden. Das frische Gestein des mittleren Theiles 
enthält ziemlich grosse, mit dem unbewaffneten Auge erkenn- 
bare Olivineinsprenglinge, auch einzelne unter dem Mikroskop 
wahrnehmbare grössere Augite in einer sehr dichten Grundmasse 
eingebettet. An der Zusammensetzung der letzteren betheiligen 
sich ausser braunem Glas in grosser Menge kleine, gut aus- 
gebildete Augitprismen, äusserst winzige Plagiok las leisten und 
Magneteisenkrystalle. Auch sollen sich früher grosse Knollen von 
Olivin in dem Basalt gefunden haben ^). 

Eine etwas gröbere, mehr anamesit- oder doleritartige Aus- 
bildung zeigen die Basaltdurchbrüche vom Westabhang des Rothei- 
bergs südlich vom Bruderdiebacherhof, von der Ravolzhäuser Ziegel- 
hütte und von der Blinkenmühle nordwestlich von Langenselbold. 
Es ist nicht ausgeschlossen, dass dieselben früher mit dem Dolerit 
von Rüdigheim, Marköbel, Schwarzhaupt und Taubenrain weiter 
westlich und nördlich im Zusammenhang gestanden haben. 

^) Vgl. die Anmerkung oben aaf S. 214. 

^ Vgl. Ber. d. Weit. Gesellsch. Hanau 1851, S. 106. 
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Der Basalt vom Bruderdiebacherhof ist dunkelgrau und 
etwas blasig entwickelt. Nach der mikroskopischen Untersuchung 
besteht er aus vorwaltenden, scharf ausgebildeten leistenförmigen 
Kalknatronfeldspäthen , kurzen prismatisch gestalteten Augiten, 
sehr kleinen, schon zum Theil in Serpentin und Brauneisen umge- 
wandelten Olivinkrystallen, zahlreichen feinen Lamellen von Titan- 
eisen und eben massigen Krystalla|;gregaten von Magnetit. Auch 
ein durch feine Entglasungsproducte dunkelgefärbtes Glas findet 
sich in den Zwischenräumen zwischen den unregelmässig gelagerten 
Plagioklas- und Augitkrystallen. 

Sehr stark zersetzt ist der Basalt, welcher an der Ravolz- 
häuserZiegelhötte die dort aufgeschlossene Tertiärablagerung 
gangförmig durchbrochen und sich anscheinend über dieselbe er- 
gossen hat. Trotz der Zersetzung zeigt er noch deutlich die gleiche 
Structur und dieselben Bestandtheile wie der bereits erwähnte Dolerit; 
nur Olivin war in den untersuchten Proben nicht mit Sicherheit zu 
erkennen, daflßr aber sehr viel Serpentin als secundäres, bei der 
Zersetzung gebildetes Mineral. Sehr reichlich sind Mandeln von 
Bol. Auch eine Umwandlung in Beauxit ist zu beobachten: das 
Titaneisen ist alsdann zum Theil noch unzerset/.t; von dem Feld- 
spath hat sich nur noch die Form erhalten, aber der Augit idt 
ganz verschwunden und Brauneisen hat sich aus dem Gesteins- 
gewebe in grosser Menge ausgeschieden. 

Beauxitknollen finden sich auch an zwei Stellen etwas 
weiter östlich von der Ziegelhütte und südlich von der Blinken- 
mQhle in solcher Menge, dass man an tiefer anstehenden Basalt 
denken möchte; es ist deshalb an diesen Orten auf der Karte 
Basalt eingezeichnet worden. 

Die weiter nördlich gelegenen Basalte stellen sich, vielleicht 
mit Ausnahme der westlichen Vorkommen an der Ronneburg bei 
Altwiedermuss und zweier unbedeutenden Vorkommnisse zwischen 
letzterem Dorfe und Langenbergheim, als Stücke einer früher 
ausgedehnten, von Nordost nach Südwest hin geflossenen Eruptiv- 
decke dar. Als solche hat sie auch F. Hornstein in seiner 
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Beschreibung der Basaltgesteine des unteren Mainthals ^) auf- 
gefasst. 

Die Basalte, welche bei Langenbergheim und weiter im 
Osten nach Altwiedermuss und HQttengesäss hin auf dem 
Rothliegenden lagern und selbst wieder vielfach von dem weitver- 
breiteten Löss bedeckt werden, sind im Allgemeinen fein dole- 
ri tisch oder anamesitisch ausgebildete Feldspathbas alte, 
haben eine poröse Structiir und eine graue Farbe und enthalten 
auf Spalten und in zersetzten Gesteinspartien als Auslaugungs- 
producte häufig Hyalit und Varietäten des gemeinen Opals; auch 
Sphärosiderit und Arragonit, sowie Bol soll sich in ihnen gefunden 
haben. 

Das Gestein, welches die Kuppe des Berges sQdlich von 
Marienborn zusammensetzt, ist in Structur, Komgrösse und 
Vertheihing von Plagioklas und Augit ziemlich ähnlich dem vorher 
beschriebenen Anamesit von Alzenau - Kahl , nur dass es grössere 
Mengen des Magmarestes noch unzersetzt enthält und aus diesem 
Grunde, sowie weil ein Theil der grQnen Umwandlungsproducte 
in der Grundmasse fortgeführt wurde, eine lichtere, graue Farbe 
und eine poröse Structur besitzt. Auch in dem Zurücktreten des 
Olivins schliesst es sich jenem Gesteine an. Ein Gleiches gilt 
für den etwas feinkörniger ausgebildeten Basalt vom Kloster- 
berg nordöstlich von Marien bor n; derselbe enthält in ein- 
zelnen Lagen lang ausgezogene röhrenartig gestaltete und parallel 
gerichtete Blasen. 

Die Basalte weiter östlich und südöstlich von Langenbergheim 
unterscheiden sich von den eben erwähnten nur durch mehr oder 
weniger reichliches Auftreten der amorphen Zwischenklemmungs- 
masse und durch das Vorhandensein grösserer, oft noch recht 
frischer und nur randlich in Brauneisen zersetzter Olivinkrystalle. 
Doch entstehen durch fortschreitende Zersetzung zuweilen auch roth- 
gefarbte Varietäten. Andere Abarten, wie sie am Tauben rain und 
weiter südlich am Schwarzhaupt vorkommen, erscheinen etwas 
reicher an Augit und ärmer an Plagioklas. An dem letzteren Orte 
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und ebenso am Steinkopf zwischen Huttengesäss und Langen- 
bergheim, treten aber auch olivinarme und olivinfreie, sowie blasig 
und schlackig ausgebildete Basalte auf, deren bereits Hornstein 
Erwähnung thut und welche ich früher ^ ) näher beschrieben 
habe. 

Von den Gesteinen der Ronneburg^) schliessen sich die 
drei östlichen Vorkommen, welche auf der Karte angegeben sind, 
den ebenerwähnten doleritischen Gesteinen vollkommen an. Einige 
Varietäten enthalten nur sehr spärlich Olivin, in anderen fehlt 
er ganz, dafür aber sind Reste des Magmas reichlicher vor- 
handen. 

Der Basalt von der Ruine Ronneburg selbst ist ein dichter 
schwarzer Basalt, der nur hier und da einzelne runde, primär gebildete 
Blasen enthält. Er ist dem früher von mir beschriebenen gross- 
blasigen Basalt von Schwarzhaupt unter dem Mikroskop sehr ähnlich. 
Auch er ist ein grundmassenreicher Basalt, reich an Plagioklas- 
einsprenglingen, die an den Enden ausgefranste, zweigabelige Längs- 
schnitte, sowie rectanguläre Querschnitte zeigen und, wie gerade an 
den letzteren wahrnehmbar ist, einen dunkelen, glasreichen Kern be- 
sitzen. Spärlicher sind Einsprengunge von Augit und winzige 
Olivinkryställchen. Die Grundmasse besteht aus fein divergent- 
strahlig angeordneten Plagioklasleistchen und einer dunkelen Basis. 

Noch dichter ist der Basalt, welcher westlich von der Ruine 
Ronneburg in tieferem Niveau ansteht und jedenfalls eine Durch- 
bruchsstelle bezeichnet. Er enthält in einer helleren, durch feinsten 
Erzstaub grauen Grundmasse viele ebenfalls an den Enden ausge- 
franste Plagioklasleisten, einzelne Augitkrystalle und kleine ganz zer- 
setzte Olivine. Die Grundmasse ist selbst bei sehr starker Vergrösse- 
rung kaum auflösbar; sie lässt sehr viele winzige Augit- und Feld- 
spathmikrolithen, auch viele Erzkörnchen und zwischen diesen eine 
lichte Basis erkennen. 



^) TscHERBiAK^B Mineralogische und petrographische Mittheilungen. 1878, 
1. Bd., S. 12. 

^ Die Mehrzahl dieser Gesteine, welche ich s. Zt. nicht sämmtlich an Ort 
and Stelle sammeln konnte, verdanke ich der Gute des Hrn. von Reinach in 
Frankfurt a. M. 

Neae Folge. Heft 12. 15 
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Dagegen zeigt der Basalt, welcher unten im Thal von Alt- 
wiedermuss, auf dem israelitischen Friedhofe, wegen des massen- 
haften Auftretens von Blöcken anzustehen scheint, und wegen 
seiner tiefen und isolirten Lagerung als Stiel hätte angesehen 
werden sollen, ganz die Structur der 3 Basaltvorkommen östlich 
von der Ruine Ronneburg. Auch hier fehlt der Olivin anscheinend 
ganz; recht reichlich sind Magmareste zwischen den Plagioklas- 
leisten und Augiten vorhanden; sie sind durch ausgeschiedene 
undurchsichtige Krystallite (Eisenerze) dunkel gefärbt. 



9. Erzgänge nnd Schwerspathgänge. 

Litterataryerzeiohniss: S. obeD S. 15—17. 

Unter den innerhalb des Kartengebietes auftretenden Erz- 
gängen sind von grösserer Bedeutung die Kobaltrficken der 
Zechsteinformation. Sie setzen im krystallinischen Grundgebirge 
(Lochborn und Röhrig bei Bieber, Huckelheim) oder im Roth- 
liegenden (Büchelbach bei Bieber) auf und reichen nach oben 
zum Theil bis in den Zechsteinletten und die untersten Lagen des 
Buntsandsteins. Die Bildung der jüngsten Gangspalten kann 
demnach erst während der Ablagerung der oberen Zechsteinfor- 
mation oder des alleruntersten Buntsandsteins (Lebersteins oder 
Bröckelschiefers) erfolgt sein^). 

Das Ausgehende der Gänge lässt sich mit einiger Sicherheit 
nur im Bereich der Formationsglieder vom Hauptdolomit abwärts 
verfolgen; im Zechsteinletten oder im Bröckelschiefer (Leberstein) 
entzieht es sich entweder ganz der Beobachtung oder giebt sich 
nur an einzelnen Stellen durch Auftreten von Schwerspathnestern 
kund, an denen nur selten ein deutliches Streichen wahrzunehmen 
ist. Trotzdem sind auf der Karte die wichtigsten Kobaltgänge, 
welche bei Bieber und Huckelheim von Mitte des vergangenen bis 
in die 60er Jahre dieses Jahrhunderts durch den Bergbau aufge- 
schlossen waren, in ihrer verfolgten Länge auch im Bereich des 
Buntsandsteins und des Diluviums, also jüngerer Ablagerungen, 
welche sie bedecken und der Beobachtung entziehen, zur Ein- 
tragung gelangt. 

*) Vergl. J. C. L. Schmidt, Geoj^nost. Bemerkungen. Annalen der Wetter. 
Ge^elisch. für die ges. Naturkunde, i^^ankfurt a, M. 1810, 2. Bd., S. 44, Anmerk. 

15' 
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Die Kobaltgänge, zumal die bei Bieber bekannt gewordenen, 
entsprechen Verwerfungsspalten, welche den Hauptdolomit des 
Zechsteins und die älteren Gebirgsglieder nicht selten um 10 bis 
40 ° gegeneinander verworfen haben. Der Betrag des Verwurfs, 
die Sprunghöhe, wird am besten durch den Abstand des hohen 
und des tiefen Kupferlettenflötzes von einander bestimmt. Die 
Gänge setzen mit einem durchschnittlichen Einfallen von 50 bis 
80^ im Allgemeinen mehrere 100" weit zu Felde. Dabei ändert 
sich die Sprunghöhe in ziemlich regelmässiger Weise und wird 
schliesslich da, wo die Gänge in streichender Richtung sich aus- 
keilen, ganz unbedeutend, die Kupferlettenflötze legen sich gleich, 
und von einer Verwerfung und einer Gangbildung ist nichts mehr 
zu beobachten. Vgl. die Profile 9, 10 u. 11 auf Taf. III. 

Nach der Tiefe hin sollen sich die Gänge im Lochborner 
Revier bei Bieber auskeilen und zwar bei etwa 60 " unter dem 
tiefen Flötz (Kupferlettenflötz) i) ; auch soll bei den weniger ansehn- 
lichen Rücken die Erzführung selten unter das tiefe Flötz herab- 
gehen. Die mächtigeren Gänge dagegen setzen, wie sich aus den 
Acten des Bieberer Bergwerks ergibt, bei etwa 60 " unter dem 
tiefen Flötz -- tiefer konnte man früher wegen der starken Wasser- 
zugänge nicht niedergehen — noch ferner veredelt in die Sohle fort. 

Die Mächtigkeit der Bieberer Kobalt gänge, über welche 
viele sichere Beobachtungen vorliegen, ist sehr wechselnd; sie 
schwankt von wenigen Millimetern bis 6 '"; für gewöhnlich be- 
trägt sie 15 bis J50 *'™. Die Gangmasse besteht vorzugsweise aus 
Spatheisenstein und Schwerspath, im Gegensatz zu den anderen 
im Kartengebiete bekannt gewordenen Gängen, welche nur Schwer- 
spath zu führen scheinen. Neben diesen späthigen und oft 
krystallisirten Mineralien, zu welchen sich zuweilen etwas Quarz 
gesellt, betheiligen sich an der Ausfüllung der Gangspalten 
noch grössere oder kleinere Bruchstücke des Nebengesteins, 
in den unteren Teufen von Gneiss (bei Büchelbach auch von 
Rothliegendem), der zum Theil in einen glimmerreichen, sandigen 



^) Vgl. J. L. Schmidt, a. a. 0. Die Angabe Schmidt's ist übrigens durch 
spätere Versuche in mehreren Fällen widerlegt worden. 
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Thon aufgelöst ist, in den oberen Teufen von Dolomit und rothem 
Zechsteinletten und in den mittleren Teufen, d. h. zwischen 
dem hohen und tiefen Kupferlettenflötze, besonders von Kupfer- 
letten und Zechsteinconglomerat. Seltener ist die Gangspalte nur 
von Letten und fein zerriebenem Nebengestein erfüllt. 

Die Erze sind vorzugsweise Speiskobalt und Kupfernickel; 
Kupferfahlerz^ Kupferkies, Wismuth, Wismuthglanz, Weissnickel- 
kies und Arsenkies sind im Ganzen seltener vorgekommen. Die 
Kobalterze und der Kupferkies scheinen sich gegenseitig auszu- 
schliessen ^). Pbartnakolith, Kobaltblüthe, Nickelblüthe, Kobalt- 
vitriol und Wismuthocker, als Seltenheit auch gediegen Kupfer, 
sind nur als Zersetzungsproducte, hauptsächlich aus den alten 
wiederaufgewältigten Grubenbauen, bekannt geworden. 

Die Vertheilung der Erze ist eine im Ganzen unregelmässige. 
Nur in mittlerer Teufe und an den Schaarungsstellen haben die 
Gänge sich durchaus edel erwiesen. Häufig kam der Speiskobalt 
fein eingesprengt im Schwerspath und Spatheisenstein vor oder 
als Imprägnation der aufgelösten Bruchstücke des Nebengesteins, 
zumal des Kupferlettens (sog. schwarzer Erdkobalt); zuweilen 
aber brach er, mit Rothnickelkies vergesellschaftet, in sehr 
reinen und reichen Massen, die den Gang fast allein ausfüllten. 
Drusen mit krystallisirtem Speiskobalt und Spatheisenstein waren 
auf einzelnen Gängen keine seltene Erscheinung. 

Der reichste Gang des Bieberer Kobalt werks war der erste 
Lochborner Rücken, im Jahre 1748 erschürft und von da 
bis in die Mitte dieses Jahrhunderts nahezu vollständig abgebaut. 
Auf ihm standen viele Schächte, deren Halden einen ausgedehn- 
ten Pingenzug längs des Ausstreichens des Ganges, etwa parallel 
der Richtung des Lochborner Thals, vom Burgbergerhof bis zum 
Sennchen hin darstellen. Die meisten dieser Schächte fassten den 
Gang in einer Teufe von 40 bis 55 ™. Sein Streichen ist im All- 
gemeinen 9 — 10** (= h. 9 — 10); sein Einfallen betrug in der Nähe des 
ehemaligen Lochborner Teiches 55^ NO., seine Sprunghöhe daselbst 
7™. Letztere wächst aber nach dem Burgbergerhofe hin allmählich 
bis auf 24 » (vgl. Fig. 9 auf Taf. IH). 



*) Vgl. R. Ludwig bei Gejuiitz, Djas II. 278. 
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Dort schaart sieb mit dem ersten Gang der zweite Loch- 
borner Rücken. Er ist weiter nördlicb, am Rothen Rain ge- 
legen, besitzt ein Streichen in etwa 8** und ein wechselndes 
Einfallen von 50 — 700 NO. An der Anschaarungsstelle beträgt 
der Flötzsprung 38 '». 

Ungefähr 625 " weiter östlich legt sich der dritte Loch- 
borner Rücken an, der etwa in 10^ streicht und bei einem 
Einfallen von 40-600 NO. das Kupferlettenflötz nach NO. hin 
um 20 " tiefer senkt. Auch bei diesem Gange nimmt die Sprung- 
höhe nach Osten hin ab; sie beträgt an dem östlichen Stoss, wo 
der Gang sich bis zu 80^ NO. aufrichtet, nur noch 6'", sodass es 
scheint, als wenn die Gangbildung, wie bei dem ersten Rücken, 
so auch bei diesem nach Osten hin sich allmählich verlieren wollte. 

Zwischen dem ersten und dritten Rücken wurden in den 
beiden letzten Jahrzehnten des Bieberer Kobaltbergbaues, der im 
Jahre 1867 auflässig wurde, noch ein vierter und ein fünfter 
Rücken bebaut, welche ein ähnliches Streichen (h. 9 — 10) und 
ein ziemlich steiles Einfallen besitzen und bei einer bedeutenden 
Mächtigkeit und einem ziemlichen Reichthum an vielen edeln 
Mitteln eine gute Ausbeute lieferten. Zwei ebenfalls zwischen dem 
ersten und dritten Rücken überfahrene widersinnige, also nach 
SW. fallende »Wechsel« ^) von unbedeutender Sprunghöhe waren 
anscheinend unedel, und es wurde ihnen deshalb keine weitere Be- 
achtung geschenkt. Sie senken das Kupferlettenflötz um einige 
Meter in entgegengesetzter Richtung, nach SW. 

Viele kleinere Wechsel und Nebentrümer haben im Ober- 
lochborn den ersten Rücken vielfach in seinem regelmässigen Fort- 
streichen gestört, sodass er ehedem nur bis zum Sennchen verfolgt 
werden konnte. Hier befindet sich auch der sog. Wismuth- 
rücken, der bei einem Streichen in 10** als Gangmasse fast nur 
Spatheisenstein und als Erze gediegen Wismuth und Wismuthglanz 
in grösserer Menge führte. Er ist der südlichste, längs des Baches 



*) Wechsel bedeutet bei den Bieberer Bergleuten soviel wie anedeler 
oder schwacher, weoig mächtiger Gang, der nur eine geringe Versclio- 
buDg der Flötzlagen bewirkt hat, Dicht also eine Verwerfung im Sinne von 
Ueberschiebung. 
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ausstreicbende Gang im Oberlocfabom. Es scheint, als ob seine 
östliche Fortsetzung zu Ende des vorigen Jahrhunderts in den 
Kupferlettenbauen am Sennchen angefahren worden sei. 

Die nordwestliche Fortsetzung des mit dem zweiten ge- 
schaarten ersten Lochborner Ganges ist nördlich vom Burgberger- 
hof »am Läger« in dem vom Schieferschachte aus angefahrenen und 
zum Theil ausgerichteten SchieferrQcken zu suchen. Derselbe 
besitzt ein nahezu gleiches Streichen und Fallen und eine be- 
deutende Sprunghöhe (vgl. Fig. 10 auf Taf. III). Vor den übrigen 
Gängen ist er durch seine eigenthümliche Erzführung aus- 
gezeichnet. Es brechen auf ihm in grösseren Mengen Kupfer- 
fahlerz und Kupferkies; Speiskobalt und gediegen Wismuth treten 
im Ganzen zurück. 

Etwas weiter nach Osten liegt der Röhriger Rücken, der 
am längsten bekannte und bebaute Gaug des Bieberer Kobalt- 
werks. Er setzt in h. 10 — 11 zu Felde und besitzt ein Einfallen 
von etwa 57 o NO. Die Schächte fassten ihn in einer Teufe von 
70 "*. Eine in h. 2 streichende, mit Letten und GneissstAcken 
ausgefällte taube Querveränderuug verwirft ihn nordöstlich vom 
Burgbergerhof um etwa 125 " nach Norden hin. Dann streicht 
er als zweiter Röhriger Rücken in seiner früheren Stunde 
fort, und während sein Einfallswinkel bis zu 70^ anwächst, nimmt 
seine Sprunghöhe nach Osten hin allmählich bis zu 4 ™ ab 
(vgl. Fig. 9 u. 10 auf Taf UI). 

Nördlich von Bieber, Büchelbach und Gassen wurde zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts der erste Büchelbacher Rücken 
erschürft. Er hat sich nur in seiner westlichen Erstreckung edel 
erwiesen. Hier besitzt er ein west- östliches Streichen (h. 6), 
ein Einfallen von 45 bis 80 <^ NO. und eine Sprunghöhe von 27 ". 
Nordwestlich von Bieber wird er von einem westnordwestlich 
(h. 8) streichenden, unter 70^ SW. einfallenden Gang, dem sog. 
»widersinnigen Gang«, der das Kupferlettenflötz auf seiner 
Nordseite um 10 bis 13 " hebt, um 160 "* nach Westen hin ver- 
worfen. Dann streicht er als »zweiter Büchelbacher Rücken« 
in h. 10 weiter, seine Sprunghöhe nimmt allmählich ab, und zu- 
letzt ist er nur noch als eine blosse Steinscheidung sichtbar ge- 
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wesen. Während der widersinnige Gang sehr festen Spatheisen- 
stein ()» Stahlstein«) mit Schwerspathnestem und seltener edele 
Mittel fährte, lieferten der erste und zweite Büchelbacher Rücken 
einen sehr reichen Ertrag an gutem eisenfreien Speiskobalt und 
Kupfernickel; auch eisenhaltiger Speiskobalt fand sich häufig, 
dagegen Fahlerz nur in untergeordneter Menge. 

In seiner östlichen Fortsetzung besitzt der erste Bflchelbacher 
Rücken (vgl. Fig. 11 auf Taf. III) ein Einfallen von 70— 80« N. 
und führt als Gangmasse vorzugsweise Brauneisenstein, welcher, 
ein Umwandlungsproduct des Spatheisensteins, zum Theil so rein 
von schädlichen Beimengungen, auch von Schwerspath war, dass 
er als Eisenerz gewonnen wurde. 

Auch der »dritte Büchelbacher Rücken«, nördlich von 
dem widersinnigen Gang und nordwestlich von Bieber, zeigte bei 
der Untersuchung ein unedeles Verhalten. Es streicht h. 8 — 9 und 
legt das tiefe Kupferlettenflötz des Hauptganges und die dasselbe 
einschliessenden Gebirgsglieder nach Norden hin abermals um 
4 " tiefer. 

Die anderen im Kartengebiet auftretenden Gänge sind nur 
zum Theil bergmännisch untersucht. Noch am besten bekannt 
ist der Kobaltgang vom Äehlchen bei Huckelheim, welcher 
in südöstlicher Richtung (h. S'^/g) nach der Ziegelhütte hin sich 
erstreckt und bei einem Einfallen von etwa 80« NO. und einer 
Sprunghöhe von 8 ™ vortrefflichen Speiskobalt, Kupferfahlerz, 
Kupferkies und als Gangmasse Schwerspath führt. In der Schlucht 
»im Äehlchen« wurden im vorigen Jahrhundert die schönsten Speis- 
kobalte unmittelbar unter der Ackererde angetroffen. Wegen des 
grossen, ohne maschinelle Vorrichtung nicht zu bewältigenden 
Wasserzuganges erstreckten sich die Arbeiten auf diesem Gange 
nur wenig unter das tiefe Kupferlettenflötz^). Ein Schwerspath- 
gang, der östlich vom Hoheberg am Huckelheimer Bach sichtbar 



^) Aus einem Befahrungsprotokoll , das sich UDter den Acten des Bieberer 
Bergwerks" befindet, goht hervor, dass der Gang noch um 1787 bebaut wurde. 
Nach Behles wurde der Bergbau bald nach dieser Zeit, wegen eines ProzeFses 
zwischen Kurmaioz und dem Besitzer der Gruben, dem Grafen von Schömborn, 
ganz eingebtellt. Vgl. oben S. 140. 
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wird und schon oberhalb des hohen Flötzes, im Hauptdolomit, 
Fahlerz föhrt, dürfte die Fortsetzung des Ganges vom Aehl- 
chen sein. 

Ein Gang zwischen Grossenhausen und Eicher Hof 
(am Heiligenhäuschen) hat bei öfteren Versuchen keine günstigen 
Resultate ergeben. Er f&hrt hauptsächlich Schwerspath mit Spuren 
von Fahlerz und Kupfercarbonaten. Seine Sprunghöhe ist nur 
unbedeutend, sein Einfallen ein nordöstliches. Ihm parallel ver- 
laufen drei Schwerspathtrümer im Hauptdolomit südwestlich vom 
Eicher Hof; auch ihr Einfallen ist ein nordöstliches. Ebenso 
zeigt ein Schwerspathgang, welcher im Hauptdolomit nörd- 
lich von Geislitz in einer Mächtigkeit von Y4™ zu Tage geht, 
dasselbe Streichen (10**), wie die als edel erkannten Gänge. Dieser 
letztere Gang scheint sich unter der Diluvialbedeckung weiter nach 
Osten hin fortzusetzen und mit einem Schwerspathgange zusammen- 
zuhängen, welcher östlich von Geislitz vor etwa 20 Jahren bei 
Schürfversuchen auf Eisenstein angetroffen wurde, aber nicht zu 
Tage geht. Der letztere soll etwas Fahlerz führen. 

Weit aufialliger als die zuletzt erwähnten Gänge sind einige 
Sehwerspattagänge , welche weiter südlich im krystallinischen 
Grundgebirge aufsetzen und zuweilen bis in den Zechstein hinauf- 
reichen. Auch sie zeigen allenthalben, wo sie auf grössere Er- 
streckung anhalten, das gleiche Streichen (zwischen 7 und 10**), 
wie die Kobaltrücken der Zechsteinformation ^) und dürften wohl 
auf dieselbe Weise und zum Theil gleichzeitig mit diesen ent- 
standen sein; vielleicht stellen einige nur die tieferen Stücke von 
Gängen dar, welche in ihren oberen, dem Bereich der Zechstein- 
formation genäherten Theilen, die aber längst der Erosion anheim- 
gefallen sind, sich edel verhielten. 



Der Schwerspathgang, welcher am Nordabhang des Heinrichsberges, west- 
lich von Oberbessenbach, zq Tage gebt, besitzt nicht das von Goller a. a. 0. 
angegebene und auf der Karte angedeutete Streichen, sondern ebenfalls ein nord- 
westliches. Seine Fortsetzung wurde zwischen Ueiurichsborg und Grünmorsbach 
am Nordostabhang des Kaiseläberges durch einen bergbaulieben Versuch auf- 
geschlossen. 
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Die bedeutendsten dieser Schwerspathgänge sind bei 
Waldaschaff und Oberbessenbach behufs Schwerspath- 
gewinnung früher durch Bergbau aufgeschlossen worden. Sie 
besitzen eine durchschnittliche Mächtigkeit von ^2 ^i^ 3, sehr 
selten bis 6 "*, und zeigen in der Regel ein steiles Einfallen unter 
70 bis 90^. Das Salband ist, wenigstens innerhalb des Dioritgneisses, 
bald glatt, bald durch parallel verlaufende Rippen gestreift; ein 
Besteg Ton Eisenglanz und Rotheisenrahm, 3 ^"* dick und zuweilen 
auch mächtiger, wird häufig beobachtet. Nach Sandberger und 
Thürach finden sich auch Kupferwismutherz und Wismuthocker 
auf diesen Gängen. Amethyst von sehr heller Farbe scheint häu- 
figer vorgekommen zu sein; wenigstens besitzt die Forstlehranstalt 
in Aschaffenburg von Waldaschaff mehrere Stufen dieses Minerals. 
Blassgrfmer Flussspath war in grob krystallinischen, gut spaltenden 
Stücken bei Hain zuweilen im Schwerspath eingewachsen^). Die 
Gänge, welche meist in einer recht bedeutenden Längserstreckung 
zu Tage gehen, setzen nach den Angaben der Bergleute bis in 
grosse Tiefen nieder, sodass während der Zeit ihrer Bebauung in 
den 70- er Jahren auf einzelnen derselben oft an 70 Arbeiter be- 
schäftigt waren. 

Auch bei Hain, bei Goldbach (am Fussweg nach Unteraffer- 
bach), an der Bergmühle bei Damm^), auf der Höhe nördlich von 
Unter^chweinheim2), westnordwestlich von Angelsberg nahe an der 
Waldgrenze ''^), bei Gross -Laudenbach im Kahlgrunde und bei 
Eichenberg (am Scheidberg nordöstlich von der Eichenberger Mühle 
und am Wege nach Obersailauf)^) kommen Schwerspathgänge im 
Gneisse vor. A n dem letztgenannten Orte setzt der Seh werspathgang*) 



Em Aoalogon za diesem Vorkommen beschreibt £. Lettermanm von Klein- 
Umstadt (Flu888path im Baryt etc ; Notizbl. d. Vereins f. Erdk., Dannstadt, 
lvS72, S. 176.) 

^ Diese zuerst tod Kittel erwähnten, z. Tb. nicht mehr deutlich aufge- 
schlossenen Vorkommnisse sind auf der Karte nicht eingetragen worden. 

^) Diese G&nge sind auf der Karte nicht zur Auszeichnung gekommen. 

*) Auch dieser Gang, der unmittelbar am Ende des Dorfes Eichenberg in 
Form von mehreren etwa 10^"* mächtigen parallel verlaufenden Trümern zu 
Tage geht und von da in södöstlichcr Richtung bis zur Passhöhe und noch etwas 
weiter verfolgt werden kann, ist auf der Karte nicht ausgezeichnet worden, . 
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au8 dem Gneiss in den auflagernden Zechstein über. Auch bei 
Vormwald konnte man ehedem dasselbe beobachten. 

Dem Zechstein gehört ferner ein Schwerspathgang an, 
welcher in dem Thal, das sich von Obersommerkahl nach 
dem Forsthaus Engländer hinaufzieht, zu Tage geht. Kleinere 
SchwerspathtrQmer beobnehtet man auch im Hauptdolomit zwischen 
Huckelheim und dem Judenborn an der Geinhäuser Strasse, zwi- 
schen dem Wessemichshof und dem Kahler Bergwerk, sowie 
zwischen Grosskahl und der Heiligkreuz - Ziegelhütte. Ebenso 
wurden grosse Mengen von Schwerspath, welche das Ausgehende 
von ansehnlichen Gängen sein durften, im Bereich des Haupt- 
dolomits und des unteren Bröckelschiofers, bezw. in den Schutt- 
ablagerungen, welche jene bedecken, an zwei Stellen an dem 
Wege südöstlich von Kleinkahl thalaufwärts nach Heinrichsthal 
und nördlich von Lanzingen auf der rechten Seite der Bieber 
aufgefunden. 

Im feinkörnigen Buntsandstein begegnet man Seh wer- 
spathgängen östlich von Neuhütten (etwa 1 ^'^ von dem 
Dorfe entfernt)^) und südwestlieh von Partenstein an dem 
Wege nach dem Schmidberg. Beide Gänge halben ein westnord- 
westliches Streichen (etwa in 7 •*). Auch im Bereich des Mittleren 
Buntsandsteins gehen nordöstlich von Partenstein am Weg nach 
der Hermannskoppe, allerdings schon ausserhalb des Kartengebietes, 
aber dicht an der östlichen Grenze, 2 ebenfalls nordwestlich (in 
8^2**) streichende Schwerspathgänge zu Tage; auch auf diesen 
ist in früheren Jahren Schwerspath gewonnen worden. Endlich 
wird nach einer Mittheilung von Hummel^) der Buntsandstein noch 
bei Frammersbach von Schwerspathgängen durchsetzt; die genauere 
Lage dieser Gänge ist mir aber nicht bekannt; möglicherweise sind 
sie mit den zuletzt erwähnten identisch. 

Diese Aufzählung von Schwerspathvorkommnissen kann na- 
türlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen. Die Zahl 



1) Der Gang fällt gerade in die südliche Kartengrenzo; auch er ist auf der 
Karte nicht zur Aaszeiohnung gelangt. 
>) N. Jahrb. f. Min. 1863, S. 790. 
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der Gänge wird sich bei fortgesetzten Nachforschungen sicherlich 
noch ganz beträchtlich vermehren. Vielfach findet sich aber auch 
Schwerspath im Zechstein, wie z. B. in der Gegend von Gross- 
kahl, Vormwald und Sommerkahl und an den Abhängen des 
Klosterbergs und Gräfenbergs, sowie am Salband der Lamprophyr- 
gänge (so bei Gailbach) ^) und sonst mehrfach auf Klüften im 
Gneiss, ohne dass in diesen Fällen von einer selbständigen oder 
wirklichen Gangbildung die Rede sein kann. 

Vielleicht derselben Gangformation, wie die Schwerspath- 
gänge und die KobaltrQckon, gehören die Vorkommnisse von 
Kotheisenerz und Eisenglanz an, welche im Dioritgneisse bei 
Hain, gleich sudlich oberhalb des Eisenbahnviaducts an der Strasse 
nach Rothenbuch, beobachtet werden und in alter Zeit Anlass zu 
bergmännischer Bearbeitung gegeben haben ^). Die Eisenerze 
kommen hier auf Klüften vor, die ein nordwestliches Streichen 
(in h. 9 — IOY2) besitzen und mit eckigen Bruchstücken des Neben- 
gesteins vollständig ausgefüllt sind. Der Dioritgneiss selbst hat 
deutliche Druckerscheinungen aufzuweisen ; viele gestreifte Ab- 
lösungen, parallel jenen Gängen, durchziehen ihn, und in einzelnen 
parallel verlaufenden schmalen Zonen sind geradezu Reibungs- 
breccien vorhanden (vgl. auch oben S. 28). Dabei sind alle Klüfte 
mit Eisenrahm bedeckt; besonders werden die schmalen, in der 
Regel etwa 30 bis 40 ^^ mächtigen, vielfach sich verästelnden 
Trümmerzonen nach allen Richtungen hin von Eisenglanz und 
Rotheisenerz durchzogen, sodass sie geradezu als Rotheisenerzgänge 
bezeichnet werden können. 

Einer anderen, offenbar älteren Gangformation gehört der 
Rotheisensteingang von Huckelheim an. Er ist nach den 
Beobachtungen, welche man zu Anfang der 70er Jahre machen 
konnte, als er auf kurze Zeit bebaut wurde, etwa 1 ■" mächtig, 

») Vgl. oben S. 41. 

^ Man sieht in dem Gnciss zur Zeit noch drei alte StolIenmaDd- 
1 och er. Vielleicht giod die Erze ehedem aaf der nahen Laufacher Eisenhütte ver- 
Bchmolzen worden. 
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streicht westlich über dem Dorfe vorbei und gabelt sich an der 
Geinhäuser Strasse in zwei Trümer, welche wegen ihrer geringen 
Mächtigkeit nicht weiter verfolgt worden sind. Das Erz, welches 
den Gang ausschliesslich erfbllt, ist dichter Rotheisenstein, der 
hier und da zahlreiche Eisenglanzblättchen (Eisenglimmer) ein- 
schliesst. Schwerspath ist nicht beobachtet worden. 

Auch an der Landesgrenze südlich von Neuses treten Roth- 
und Brauneisensteine gangförmig im Quarzit- und 
Glimmerschiefer auf; ebenso in der Nähe von Wasserlos 
(Wett. Ber. 1851, S. 124). Am letzteren Orte hat sich ausser 
dichtem und stalaktitischem Brauneisenstein auch noch Stilpnosiderit 
Psilomelan, Eisenglimmer, Schwerspath und Kakoxen gefunden. 

Ueb^r ein Brauneisensteinvorkommen im Gebiet des 
Quarzitglimmerschiefers und glimmerreichen schiefe- 
rigen Gneisses, welches südwestlich von Hofstetten — und 
in weniger ausgedehnter Weise auch auf der Höhe zwischen Hof- 
stetten und Huckelheim — beobachtet werden kann, iässt sich 
wegen mangelnder Aufschlüsse nichts Genaueres berichten. Zwi- 
schen Schöneberg und Buchwäldchen (und ebenso westlich vom 
Schöneberg) finden sich an den Abhängen und in Wasserrissen, 
zumal da, wo das Grundgebirge sich unter der Lössdecke verbirgt 
oder der Löss nur wenig mächtig ist, grosse Mengen von dichtem 
Brauneisenstein und Glaskopf, oft stark mit Schwerspath ver- 
wachsen. Es sollen schon vielfach Schürfversuche auf dieses Erz- 
vorkommen, aber ohne günstiges Resultat, gemacht worden sein; 
auch soll am Buchwäldchen im vorigen Jahrhundert eine Eisen- 
steingewinnung mit zeitweiligem Erfolg stattgefunden haben. Es 
hat den Anschein, als ob der Brauneisenstein in unregelmässigen, 
sich öfters auskeilenden Lagen von sehr wechselnder Mächtigkeit 
und Reinheit in muldenförmigen Vertiefungen des Grundgebirges 
vorkäme und der Zechsteinformation angehöre, welche nördlich 
vom Schöneberg an einzelnen Stellen zwischen der Lössdecke und 
dem Grundgebirge hervortritt und hier auch Brauneisenstein führt. 
Man würde dann die Eisensteine zum Theil als unregelmässig 
gelagerte, von der Erosion verschont gebliebene Reste eines früher 
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zusammenhängenden grösseren Flötzes, zum Theil als grössere 
oder kleinere, von ihrer ursprQnglichen Lagerstätte abgeschwemmte 
und in Vertiefungen des Grundgebirges eingespülte Massen anzu- 
sehen haben. 

Möglicherweise aber stehen diese Eisensteinvorkommnisse auch 
in Zusammenhang mit Trümern und Nestern von Brauneisenstein 
und Schwerspath, wie solche hin und wieder im krystallinischen 
Grundgebirge, und zumal im Gebiet des Quarzitglimmerschiefers, 
angetroffen werden. Zwischen Geiselbach und Huckelheim, am 
Kahlenberg, und weiter nördlich im Birkig, ebenso an den Aspen- 
hecken und am Jungfernberg, sowie im Netzlisgrund und im 
Krötengrund bei Horbach finden sich in der Schuttdecke ziemlich 
häufig dichte, meist kieselige Brauneisensteinknollen, welche offenbar 
dem Quarzitglimmerschiefer entstammen (vgl. oben S. 101). 
Schfirfversuche auf diese Eisensteine, welche in den 50er Jahren 
von dem Bieberer Bergwerk aus an den zuletzt genannten Orten 
vorgenommen wurden, hatten keinen sonderlichen Erfolg. 



10. Uebersicht tib(T Streichen und Fallen der 
krystallinischen Schiefer im Spessart. 



Streichen 



Fallen 



1. Granit- and Dioritgnelss. 

Homblendegneisseinlagerang im Steinbrach am 
oberen Ende des Sodener Thaies 

Granberg bei Gailbach — nach Gollbr . . . 

Oberbessenbach an der Kirche — nach Gollbr 

Wolfszahn bei Waldmichelbach 

2. KSrnlg-ttreHloer GnelM. 

Granberg bei Gailbach 

Zwischen dem Granberg nnd dem Fussberg bei 
Gaübach 

Fassberg bei Gailbach 

Zwischen dem Fussberg bei Gailbach and der 
Aumühle bei Schweinheim (Hornblendegneiss) 

Südlich Yon der Dimpelsmuhle 

An der Gailbacher Strasse im Hangenden des 
kömigen Kalkes 

An der Gailbacher Strasse im Hornblendegneiss 
im Hangenden des körnigen Kalkes . . . 

An der Gailbacher Strasse östlich von der Dim- 
pelsmuhle (im Hangenden des Hornblende- 
gneisses) 

S&dlich yon Grünmorsbach an der unteren Grenze 
— nach GoLLEB 

Am Wege von Strassbessenbach nach Haibach 
nahe an der unteren Grenze 

Am Wege yon Strassbessenbach nach Haibach 
(Hornblendegneiss im Liegenden des körnigen 
Kalkes) 

Am Bargberg südlich von Laufach 



7— 8>> 

5h 

4»» 
4h 

4V> 
5»» 

4h 

4h 

5«» 

3Vah 

5»» 
2— 3h 



500 NNO. 

800 NNW. 

NW. 
65« NW. 

90-80» N. 

700 N. 
900. 

700 S. 
800 S. 

450 NW. 

50-600 SO. 

450 NW. 

750 NNW. 

750 NW. 

90-800 N. 
600 SW. 
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Fallen 



Im Abendsgraben s&dlich von Laufach . . . 

Am nordöstlichen Ende des Dorfes Lau fach . . 

Am Westabhang des Lindenbergs (körniger Kalk) 
bei Laafach 

An der kleinen Kirrbach bei Laafach .... 

Uain, am Wege nach Heigen brücken (Epidot- 
scbiefer) 

Uain, Steinbruch im Rohrbachthal 

Im Lindemichsgrund (Oefelingsberg) nordlich von 
Hain 

3. Hauptgnelss. 

a) Sndllch too der Linie Aschaffeuburg-HÖabacb. 

Licbeles Grube am Wege nach Obernau (Nord- 
abbang des Bisclibergs) 

Zwischen Eckertsmühle und Sohweinheim . . . 

Höhe nördlich von Unterschweinheim .... 

Am DörnViach gegenüber dem Eiterhof — nach 

GOLLBK 

Wendelberg, Gipfel, Steinbruche 

Hermesbuckel bei Haibach 

Ratzelburg bei Haibach 

Fischerhecken bei Haibach 

Gotteisberg, NW.- Abhang (Fasanerie) . . . . 

Schellenmuhle, an der Strasse nach Aschafifenburg 

Gegenüber von Goldbach 

Schmerlenbaoher Wald, Jägerhaus 

Scbmerlenbacher Wald, Wildscbeuer nördlich vom 
Jägerhaus 

Schmerlenbach, an der Strasse nach Winzenhohl 

Winzenhohl 

Zwischen Keilberg und Weiler an der unteren 
Grenze 

Hohlweg östlich von Unterbessenbach .... 

Lerchenrain bei Unterbessenbach 

In der Aschaff am Ascbaffsteger Hammer . . 



Ih 


700 0. 


2-3h 


50-600 NW. 


1—31» 


30-60» SSO. 


1»» 


500 0. 


4-5»» 


70-800 NNW 


4-5h 


50-800 SSO. 



2h 



350 OSO. 



5h 


700 N. 


4»« 


400 SO. 


5h 


800 S. 


4h 


GOO SO. 


4h 


J 60-800 so. 

( bis 800 NW. 


4h 

bi8 4V9*» 


800 so. 
80oSO.bi8 80ONW. 


4h 


700 SO. 


4h 


400 SO. 


2h 


600 SO. 


3h 


700 SO. 


Ih 


500 OSO. 


4h 


30-400 SO. 


3h 


800 SO. 


4h 


800 SO. 


4h 


70—800 SO. 


4h 


600 SO. 


Ih 


70-800 0. 


3h 


60-800 SO. 




ca. 100 SO. 
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Streichen 



Fallen 



Gegenüber von Frohnhofen 

Gegenüber vom Wendelstein bei Lanfach . . . 

Lanfach, am Wege nach Jacobsthal, nahe an ( 
der unteren Grenze ( 

b) Nordlieb tod der Linie A scbaffenbnrg-HÖebacb. 

Links Tom Main: 

Ballenberg, südlich yon Mainasch äff 

Nördlich Ton Stockstadt, an der Landesgrenze . 

» » » am Main 

» » » nördlichste Koppe . . 

» » » Grasbrücke an der Strasse 
nach Seligenstadt 

Rechts vom Main: 

unter dem Pompejanum in Aschaffenburg, am 
Main 

Schwalb eomühle bei Damm 

Bergmohle » » 

Anmühle » » 

Af holder zwischen Damm und Maioaschaff . . 

Oestlich Tom Jägerbaus im Strntwald .... 

Westlich » » » » .... 

Kleinostbeim, südöstlich vom Bahnhof .... 

* Thal nach Stoinbach hinter der Sonne 

» » » » » » » 

etwa in der Mitte zwischen beiden Orten . . 

Steinbach hinter der Sonne, Steinbruch an dem 
Wege nach Oberafferbach 

Zwischen Steinbach und Oberafferbach, am Rad 

Rauentbal, nordwestlich vom Hof 

» unterhalb des Hofes 

» südlich vom Hof 

» » » » 

» » » » 

Glattbach, Steinbruch nordwestlich vom Dorfe, 
im Thal 

Glattbach, oben im Glattbachtbal, zwischen Glatt- 
baoh und Oberafferbach 

Hene Folge. Heft 18. 



12-1»» 


60— 70« 0. 


2h 


60° SO. 


Ih 
1»> 


500 0. 
70-80« 0. 
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70-800 N. 

1 


4-5h 


800 NNW. 


Ö-6«» 


80« N. 


7h 


90— 800 N. 


3h 


600 NW. 


3—4» 


350 NW. 


3Va-4h 


75 SO. 

1 


4h 


1 900 


Ih 


' 40 600 OSO 


3-5h 


750 NW. 


6h 


400 N. 


2Vs^ 


300 SO. 


4h 


700 so. 


5h 


350 N. 



3h 



l-3h 



Ih 



400 so. 



7-8»» 


450 NNO. 


9h 


25-300 NO. 


2h 


400 SO. 


10-12-lh 


ONO.-OSO. 


3h 


900 


2V8h 


700 SO. 


2h 


450 SO. 



500 SO. 



400 0. 
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Uobersicht über Streichen aad Fallen 



Glattbach, nördlich am Aasgang des Dorfes 
(Homblendegneiss) 

Glattbacher Mahle 

Glattbach, an der Kniebreche 

Goldbach im Dorfe 

Wenighösbach, an der Strasse nach Feldkahl . 
Feldstafe zwischen Wenighösbach and Rottenberg 

Untersailaaf, Gcisenberg 

Mittelsailaaf, an der Kirche 

» , kurz vor der Bracke 

Zwischen Mittelsailaaf and Obersailaaf .... 

Obersailaaf 

Hohlweg östlich von Oborsailaaf 

Oestlich von der Hartkoppe bei Obersailauf . . 
Schnss-Rain sudlich von Eichenberg .... 

Scheidweg südlich von Eichenberg 

Zwischen Eiclenberg and der Eichenberger Mühle 

Im Kahlgrand: 

Blankenbach 

Unter-Sommerkahl, am Wege nach Eichenberg . 

Zwischen Unter- und Ober- Sommerkahl . . , 

Grube Wilhelmine bei Ober- Sommerkahl . . . 

Zwischen Unter-Sommer kahl und Ernstkirchen . 

Schöllkrippen, Weg nach dem Langenbornhof . 

» Weg nach dem Röderhof . . . 

» » » » * 9 weiter 

nach Osten : horizontal bis 

Schöllkrippen, am Nordende des Dorfes . . . 

» » Fasspfad nach Western . . 

/> » » » »an der 
oberen Grenze 

Grosslaadenbach, im Steinbruch am Südwest- 
Ende des Dorfes 

Zwischen Grosslaudenbach und Grosskahl . . 

Westlich von Grosslaudenbach an der oberen 
Grenze 



Streichen 



4h 

3»» 

10-11»« 

2-6»> 

3»> 
lOVs»» 

9V9»» 
IIJ» 

2S«»» 
l-2h 
2h 

3h 
3h 



Fallen 



6h 

4 -5h 

7h 
1— 2h 

3-4h 

9h 
l V«h _2h 

1— 2h 

11-12V3'> 
5Va»» 

1—3-4^ 

2— 3h 

3— 6h 

Ih 



750 SO. 

90-800 SO. 

500N. 

750 NW. 
40—600 NO. 
10-200 SO. 

40« SO. 
steil 

550 NO. 

700 0. 

400 0. 

30—400 so. 

500 SSO. 

300 so. 

200 SO. 

600 SO. 



steil N. 

steil S. u. N. 

600 S. 

600 \VN\V. 

steil SO. 

300 sw. 

15—200 WNW. 

15—200 OSO. 

600 0. 

30— 400 N. 

10-200 NW. 

20-300 NW. 
200 NNW. 

10—200 NNW. 
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Streichen 



Fallen 



4. Gllmmerreioher sohieferlger Gielss. 

Eleiiiostheim, unterhalb der Weinberge . . . 

» am Wege nach Hörstein , am 
Treppengraben 

Kleinostheim, l^"' östlich Tom Bahnhofe . . . 

Steinbach hinter der Sonne 

Stemberg, westlich 

» südlich 

Nordwestlich yon Rückersbacb 

Zwischen R&ckersbach and Hohl 

Sädlich Yom Abtsberg bei Hörstein, am Ellmerts 

Scidweetlich yon Rappach 

Rothengmnd, am Nordende des Dorfes . . . 

Johannesberg, nordwestlich 

» westlich 

Oberafiferbach, an der unteren Grenze .... 

» nach Steinbach hin 

Zwischen OberafTerbach und Unterafforbach . . 

» » » Breansberg . . . 

Glaltbach, oberhalb der Kirche 

Am SchelUnberg westlich von Wenighösbach 

Wenighösbach, am unteren Ende des Dorfes 

Hornblendegneiss sädlich von Feldkahl . . . 

Feldkabl, Strasse nach Wenighosbach, im Hübner- 
grund 

Zwischen Feldkabl and Schimborn 

An der Womburg bei Schimborn 

Zwischen Schimborn und Mensengesäss , am 
Schlossgraben 

Zwischen Mömbris und Obersteinbach , Stein- 
bruch gegenüber der Frohnhofer Mühle . . 

Zwischen Mömbris und Obersteinbach, Stein- 
bruch gegenüber Strötzbach 

Zwischen Mömbris und Obersteinbach, zwischen 
beiden Steinbrüchen 

Zwischen Mömbris und Strötzbach 

Bei Niedersteinbach (Homblendegneiss) . . . 



1 



8h 
bis 12-2»» 

12—1»» 

5-6»» 

3-4»» 

1»» 

6—7»» 
4»» 

2»/«" 
2—3»» 
1—2»» 
1—2»» 
1»» 

4-5»» 

9»» 

4»» 

5»» 

3—4»» 
7h 

11»» 
4»» 

5»» 
3»» 
6»» 

3Va»» 
4h 

3-4»» 

3-4»» 
3»» 
4»» 



70—800 SW. 
30-350 WNW. 

350 W. 

750 s. 

30» SO. 

400 WNW. 

20—300 S. 

600 NW. 

400 NW. 

1)0— 800 NW. 

400 WNW. 

20-400 WNW. 

20-300 0. 

—NW. 

-NNW. 

250 NO. 

500 SO. 

650 s. 

600 NW. 

750 NNO. 

400 0. 

150 NW. 

600 N. 

-NW. 
-N. 

650 NW. 

600 NW. 

600 NW. 

40-500 NW. 

800 NW. 
yO-800 NW. 

16* 
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Streichen 



Fallen 



Feldkahl, Weg nach Erlenbach 

Zwischen Erlenbach und Klosterberg . . . . 

In Erlenbach 

EÖnigshofen 

Kleinblankcnbach 

Sommerkabl 

Oestlich von Klcinlaudenbach 

Quarziteinlagerung: südlich von Kaltenberg . . 

Quarzit bei Erlcnbach 

Am Kalmus bei Schöllkrippen (Qaarzit) . . . 

Quarziteinlagorun^ zwischen Klotzenmühle und 
Laudeobach am Gansberge 

Waag bei Schöllkrippen 

Zwischen Schöllknppen und Klotzenmühle, gegen- 
über Schneppenbach 



» 



» 



Zwischen Schöllkrippen und Klotzenmühle, weiter 
südlich, am Koilrain 

Zwischen Schöllkrippen und Klotzenmühle, weiter 
nördlich am NöU 

Unterscb neppen bach, am Hohen Berg .... 

Gegenüber der Klotzenmühle 

Zwischen Klotzenmohle und Unter -Western . . 

Unter -Western, südliches Ende des Dorfes . . 

, im Dorfe 

, östlich 

Zwischen Unter Western und Oberschneppenbach 

Ober-Krombach . 

Ober -Western, südlicher Theil des Dorfes . . 

» , nördlicher Theil des Dorfes . . 

Nördlich vom l^olsterhof bei Western .... 

Höhe des Eicht- nbergs westlich von Ober -Western 

Hofstetten 

Zwischen Hofstetten und Dörnsteinbach im Strütt- 
grund 

Quarzitzug an der Heiligkreuzziegelhütte zwi- 
schen Grosskahl und Huckelheim .... 

Quarzitzug zwischen Unter- und Ober -Western, 
Steinbruch an der Strasse 



7h 

3»» 

5^ 

9»» 
3—4»» 
3-4»» 

3»» 
4—5»» 
7—8»» 
2—3»» 

1«» 

4»» 

horizontal 

4»» 

5»» 

3—4»» 

3»» 
4h 

3^ 
3»» 
2»» 

3-5»» 
5»» 
2»» 
3»» 
1»» 
3»» 

3—4»» 

4»» 

2-3»» 



250 s. 

300 SO. 

600 S. 

-SW. 

400 SO. 

600 SSO. 

30—600 SO. 

600 SO. 

600 SSW. 

15-400 NW. 

400 WNW. 
400 NW. 



10-200 NW. 

10-200 SSO. 

100 und mehr NW. 

20-300 NW. 

200 NW. 
30-600 NW. 
30—500 NW. 
20-400 NW. 

350 NW. 
25-400 NNW. 

300 NNW. 

30-400 NW. 

-NW. 

WNW. 

400 NW. 

500 NW. 

600 NW. 

30-450 NW. 
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Streichen 



Fallen 



QaarzitzDg am Bochw&ldcheD zwischen Schneppen* 
bach and Hofstetten 

Qaarzitzng bei Dömsteinbach 

» » Rappach 

» » Hohl 

Lochbom bei Bieber 

5. QaarzK- Hid Gllmnersohlefer. 

Homblendeschiefer am Kirbig bei Hackelheim . 

Qaarzit an der Einmündang des Hombachthales 
bei Huckelheim 

Südende von Huckelheim, am Fusspfad nach 
Western 

In Hackelheim am Kapellchen 

» » oben an der Gelnh&user Strasse 

Am Dörsenbach westlich von Hackelheim . . 

Qaarzitlinse am M&llerstein, westlich von Hackel- 
heim 

Qaarzit an der Haardt bei Haokelheim, Geln- 
h&user Strasse 

Qaarzitschiefer im Steinbruch nordwestlich von 
Hofstetten 

Qaarzitschiefer bei Omersbach 

Homblendeschiefer bei Omersbach 

Sadöstlich von der oberen Teufelsmühle süd- 
westlich von Omersbach 

Niedersteinbach im Kahlthal 

Hüttelnges&sshof 

Steinberg bei Micholbach an der Strasse nach 
dem Hüttelngcsässhof 

Grosshemsbach am Hahnen kämm 

Am Ludwigsthurm auf dem Hahnenkamm . . 

An der unteren Grenze am Abtsberg bei Hör- 
stein 

Hornblendegneiss im Steinbruch am Abtsberg 
bei Hörstein 

Nordöstlich von Hörstein (Quarzitschicfer) . . 

Eichelgarten zwischen Aibstadt und Omersbach 



2V3-3h 


45-500 NW. 


3h 


50" NW. 


2— 3h 


80° NW. 


3h 


30-500 NW. 


Ih 


250 0. 



4-4'/." 


40-70« NNW. 
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30-35« NNW. 


4i,h 


20-300 NNW. 


3-4h 


40—500 NW. 


3h 


400 NW. 


3h 


-NW. 


5-6h 


-N. 


33/4h 


700 NW. 


3h 


400 NW. 


3h 


300 NW. 


3h 


450 NW. 


3h 


800 NW. 


3h 


750 NW. 


12h 


70-800 W. 


Sl/gh 


40-600 NW. 


3h 


40-500 NW. 


3' 9h 


370 NW. 


11h 
12-lh 


700 W. 

750 W. 


12— 3h 


700 WNW. 


3 h 


300 NW. 


2 4 h 


50-600 NW. 
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üebenicht über Streichen and Fallen 



Streichen 



Fallen 



Hel^efeld östlich Ton Albstadt, sfidlich von 
Neuses 

Steinbmeh am Kreuzberg bei Geiselbach an der 
Gelnhftuser Strasse 

Geiselbach, im Lochgraben 

» y am hinteren Gleisberg 

» , am Rochasberg 

Horbach, Südost-Ende des Dorfes 

» , Nordost-Ende des Dorfes 

Grossenhausen, südostlich oberhalb des Dorfes . 

» , Steinbruch am Pfefferberg an 

der Strasse Gelnhausen- Huckel heim . . . 

Grossenhausen, am Trfinktrog, Graben neben 
dem Feld 

Südöstlich Tom Eicher Hof, Steinbruch . . . 

6. JOngerer 6nel88. 

Grossenhausen, südöstlich oberhalb des Dorfes . 

» , auf der Ruhe 

» , an der Hirtenwiese 

y> , am Birkenstück, nahe an der 
Strasse nach dem Eicher Hof 

Grossenhausen an der Sauerwiese 

Zwischen Grossenhansen und Lützelhausen im 
Lochgraben 

Zwischen Grossenhausen und Lützolhausen , 500 
Schritt nördlich von der eben genannten Steile 

Zwischen Grossenhausen und Lützelhausen, am 
Gründchen 

Lützelhausen, im Einschnitt der Strasse nach 
Grossenhausen 



Lützelhausen, Zeilberg 

Zwischen Bernbach und Grossenhausen . . . 

An der Birkenhainer Strasse nördlich von Hor- 
bach 



Horbach, nördlich vor dem Dorf 

» y> \n » » , 

Zwischen Horbach uud Altenmittlau 
Weinberg bei Neuses , 



4h 

9— lOV»»' 
3-4h 

5»» 

4h 

h 

3— 4»» 

2— 6h 



2yr 



4-5h 

4h 
4i/,h 



4h 

3h 
3h 

8h 
4h 

7h 
4i/,h 

6h 
, \^ 

[ 11h 
l-2h 
2h 

5h 

5-7h 

lVa-2h 

2 '/ah 

5-7 '/sh 



20° NW. 

40-800 NO. 

NW. 

800 NNW. 

400 NW. 

NW. 

20« NW. 

30-400 NW. 

50-600 NNW. 

50-800 NW. 
30-450 NNW. 



25-300 NW. 
50-600 NW. 

NW. 

250 NO. 
800 SO. 

300 N. 

500 NNW. 

N. 

200 W. 
W. 

SOO OSO. 

410.NW. 

300 N. 

120 N. 
400 WNW. 

60« NW. 
30-400 N. 



der kryitalliniBchen Schiefer im SposBart. 
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Streichen 



Fallen 



Albstadt, westlich von der Albstftdter Mühle 

Zwischen Michelbach und Albstadt 

Nahe bei Michelbach, nördlich von dem Dorf . 

Zwischen Michelbaofa und Hof Träges, am Gold- 
berg, Südostseite 

Zwischen Michelbach and Hof Träges, am Gold- 
berg, Südseite im Thal 

Zwischen Miobeibach and Hof Träges, am Gold- 
berg, Westseite im Thal 

Steinbrach östlich vom Hof Trage« 

» nördlich Tom Hof Träges im Galgen- 
grund bei Somboro, gestaacht 

Alzenaa, Hornblendegneiss am Schloss .... 

» , linke Seite der Kahl 



4«» 

3-4h 
4h 

3— 4h 

Ih a. 6»» 

3» 
3h 

:bis 2V«»> 
12h 

12h 



30« NW. 
300 NW. 
400 NW. 

steil 

600 0. u. S. 

40« SO. 

300 NW. 

450 N. 

700 NW. 

350 W. 

400 W. 



Nachtrag. 



Nachdem die vorstehenden Bogen bereits gedruckt waren^ er- 
hielt ich durch die Freundlichkeit des Herrn Professors F. v. Sand- 
berger dessen »Uebersicht der Mineralien des Regierungsbezirks 
Unterfranken und Aschaffenburg« (erschienen in den Geognos- 
tischen Jahresheften, IV. Jahrg. Cassel 1892, S. 1—34). Weit- 
aus die meisten Mineralvorkommnisse aus dem nordwestlichen 
Spessart, welche der geehrte Herr Autor in dieser Arbeit bespricht, 
sind in dem Vorgehenden ausführlicher behandelt; nur einzelne 
vordem noch nicht veröffentlichte Beobachtungen und genauere 
Bestimmungen mögen zur Vervollständigung der oben gemachten 
Angaben hier noch in Form eines Nachtrags angefügt werden. 

Zu Seite 23 — 27: In Drusen von theilweise stark zersetzten peg- 

matitartigen Ausscheidungen bei Oberbessenbach 
und Dürrmorsbach finden sich nach Thürach bis 
^mm grosse wasserhelle tafelförmige Albitkry stalle, 
aufsitzend auf zersetzem Orthoklas und parallel mit 
diesem verwachsen, ferner Epidot in kleinen Kry- 
stallen und 2 bis 4 ^^ grosse Kryställchen von 
Desmin. 

Zu Seite 26: Als Zersetzungsproduct der Hornblende wird aus 

dem Dioritgneiss von Oberbessenbach bläulicher 
Asbest (nach Thürach) erwähnt. 

Orthit kommt auch noch im Dioritgneiss von 
Dürrmorsbach, Oberbessenbach, Strassbessenbach 
und Waldaschaff vor. 

Zu Seite 28: Auf Klüften einer pegmatitartigen Ausscheidung bei 

Strassbessenbach findet sich nach Thürach auch 
Kupfer schäum in lichtbläulichgrünen blättrig- 
strahligen Partien. 
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Zu Seite 35: Nach ThOrach kommt in kleinen Ausscheidungen 

eines homblendereichen, nicht näher bezeichneten 
Oesteins am Stengerts Andalusit vor. 

Zu Seite 37': Thürach entdeckte in einem Kersantit bei Strass- 

bessenbach ein in rhombischen Prismen und Pyra- 
miden krystallisirendes Mineral, das er auf Grund 
einer vorläufigen Untersuchung iUr Gadolinit 
hielt. Es findet sich zusammen mit grossen Glimmer- 
tafeln und sehr grossen Oligoklas- Zwillingen in 
einer feldspathreichen Ausscheidung des Kersantits 
(»Glimmerdiorits«). 

Zu Seite 42: Graphit bildet nach Sandbsrger dunkel bleigraue 

schuppige Massen ausser am Fussberge und an der 
Grubenhöhe bei Schweinheim auch noch bei Grün- 
morsbach, Keilberg und Laufach. 

Zu Seite 44: Pinitold-Mineralienim glimmerreichen Gneissbei 

Schweinheim und zwischen Haibach und Strass- 
bessenbach werden auf Andalusit zurückgeführt. 

Zu Seite 47: Nach TbCragh kommt im körnigen Kalk von 

Gailbach auch Flussspat h in grünlichen Würfeln 
vor. F. v. Sandbsrger deutet den von hier an- 
gegebenen Tremolit als Wollastonit; ich habe 
in den von mir gesammelten Handstücken nur 
Tremolit (mit schiefer Auslöschung gegen die Spal- 
tungsrisse) beobachtet. 

Zu Seite 48: Die gelblichen und zuweilen grünlichgrauen und 

rothbraunen rundlichen Körner im körnigen Kalk 
von Gailbach, Strassbessenbach, Laufach, welche 
ich zum Theil auf Chondrodit zurückführen möchte, 
bestehen aus Serpentin; über das primäre Mi- 
neral ist nichts erwähnt. 

Zu Seite 58: Der Feldspath, welcher in den pegmatitischen Aus- 
scheidungen am Gotteisberg (Richtplatz) mit Quarz 
schriftgranitartig verwachsen ist, ist nach einer 
Analyse von Th. Petersen Alb it. Dieser Feld- 



250 Nachtrag. 

Späth findet sich in ähnlicher Weise auch noch 
bei Schweinheim^ hier aber in Kaolin umgewandelt. 

Zu Seite 59: An der Aumühle kommt Quarz auch in guten 

Krystallen vor. 

Zu Seite 60: Beryll soll auch am Hutberg zwischen Gotteisberg 

und Haibach auftreten. 

Zu Seite 61: Der Cyanit am Pfaflfenberg ist nach Blum (Pseu- 

domorph. H. Nachtrag, S. 25) häufig in hellen 
Glimmer (Damourit nach Sandberger) umge- 
wandelt. 

Zu Seite 63: Die grossen Biotite in den feinkörnigen Pegmatiten 

sind nach Sandberger lithionhaltig. 

Zu Seite 66 — 71 : In gliramerfreien Zwischenlagen des Horn- 

blendegneisees (von Kittel als Protogin be- 
zeichnet) soll bei Glattbach und Goldbach mit 
Orthoklas und Quarz Epidot häufig als Umwand- 
lungsproduct von Oligoklas vorkommen. 

Zu Seite 71: Im Epidotgneiss von Goldbach findet sich* auch 

Apatit in kleinen Krystallen; ferner werden auf 
Klüften des glimmerfreien Epidotgneisses sehr selten 
dünne traubige Ueberzüge von Hyalit angetroffen. 

Zu Seite 72: Nach Sandberger sollen auch Bronzit und 

Diallag in dem gabbroähnlichen Gestein auf der 
Höhe zwischen Wenighösbach und Feldkahl vor- 
kommen; ich habe diese Mineralien in dem Ge- 
stein nicht gefunden. 

Zu Seite 74: Auch Apatit in mikroskopischen Krystallen be- 
theiligt sich an der Zusammensetzung des gabbro- 
artigen Gesteins. 

Zu Seite 77: Cornwallit und Kupferschaum bilden dünne 

Ueberzüge auf zersetztem Arsenfahlerz und auf 
Gneiss der Grube Wilhelmine. Auf dem Kupfer- 
kies und Buntkupfererz kommen, wie auch sonst, 
wo diese Mineralien auftreten, dünne Ueberzüge 
von Kupferindig (und Kupferglanz) vor. Auf 
Klüften des Gneissos soll das wadähnliche Kupfer- 
manganerz nicht selten sein. 
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Zu Seite 94: Im Quarzit von Western findet sich auch Malachit 

in dQnnen Ueberzügen. 

Zu Seite 106: Auf den KlOften des Hornblendegneisses (»Hom- 

blendeschiefers«) vom Abtsberg soll neben kleinen 
Kry stallen von Chlorit auch Titanit in kleinen 
blassgelben Kristallen der Sphenform, im Gneiss 
vom Abtsberg auch Kupferkies vorkommen. 

Zu Seite 113: Nach Sandberger enthalten die schwarzglimme- 

rigen Gneisse von Alzenau und Michelbach auch 
Graphit in schuppigen Massen. 

Zu Seite 137: Auf Klüften und in Drusen des Zechsteinconglo- 

merats von Grosskahl sind licht-bläulichgrüne, 
blättrig-strahlige Partien von Kupferschaum be- 
obachtet worden. 

Das Fahlerz im Kupferletten (Kupferschiefer) 
von Huckelheim, Grosskahl und Bieber ist nach 
Sandberger Antimon fahlerz, das Fahlerz der 
Grube Wilhelmine bei Sommerkahl und aus dem 
Zechstein der Grube Ceres bei Vormwald bezw. 
Obersommerkahl und vom Gräfenberg (S. 141 
bis 143) aber Arsenfahlerz. 

Zu Seite 138: Auf Klüften des Kupferlettens (Kupferschiefers) 

von Huckelheim und Grosskahl finden sich auch 
kleine, nicht gekrümmte RhomboSder eines mangan- 
haltigen Braunspaths (»Mangankalkspat hs«) 
vom spec. Gewicht 2,73, welcher neben Kalk, Mag- 
nesia und Eisenoxydul fast 1 2 pCt. Mangan aufweist. 
Bei Grosskahl kam auf zersetztem Kupferschiefer 
(Kupferletten) als Seltenheit Kothkupfererz in 
schön ausgebildeten Oktaedern vor. 

Zu Seite 142: Im Hauptdolomit bei Huckelheim finden sich 

späthige Dolomite mit einem bis 36 pCt. steigenden 
Gehalt an Magnesia-Carbonat vor. 

Zu Seite 153: Pseudomorph nach dem Klaprothit der Grube 

Ceres bei Vormwald bezw. Obersommerkahl ist 
Bismutit beobachtet worden. Auch gediegen 
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W i 8 m u t h soll nach Sandbergbr fein eingesprengt 
im Schwerspath hier vorgekommen sein. 

Zu Seite 209: Aach im Phonolith des Lindigwaldes bei Klein- 
ostheim kommen nach F. Zirkel (Pogg. Ann. 
CXXXI, S. 333) kleine Noseankrystalle, theil- 
weise bereits in Natrolith umgewandelt, vor. 

Zu Seite 210: Die OlivinknoUen im Basalt der Strüt fbhren nach 

Sandberger Chromdiopsid und Pikotit. Die 
Biotitblätter (Rubellan^ sind nach Sandberger 
bor säur ehaltig und oberflächlich in ein weisses 
schuppiges fettglänzendes Mineral umgewandelt, 
welches ebenfalls Borsäure enthält. 

Zu Seite 232: Sandberger erwähnt von Huckelheim auch 

Kupfernickel und gediegen Wismuth; das 
Vorkommen ist aber nicht hinreichend sicher- 
gestellt. 

Zu Seite 234: Auch Bismutit, pseudomorph nach Kupferwis- 
mutherz (Klaprothit) , sowie Kupferkies kommen 
auf dem Schwerspathgang bei Waldaschaff vor. 
In dem Schwerspathgang bei Hain wurde 
der Flussspat h zum Theil in wohlausgebildeten 
grünlichen Würfeln beobachtet; auch Kupfer- 
kies hat sich daselbst gefunden. 

Schwerspath erscheint nach Sandberger 
auch bei Keilberg gangförmig im Gneiss. 

Zu Seite 235: Im Quarzit- und Glimmerschiefer des Kreuzbergs 

bei Geiselbach setzt ein Schwerspathgang auf, 
welcher Cornwallit fahrt. 

Zu Seite 237: Auf verwittertem Glimmerschiefer in der Nach- 
barschaft des Brauneisensteins bei Wasserlos findet 
sich nach Sandberger auch Grüneisenstein 
in strahligen, meist schon stark zersetzten und ge- 
bräunten Massen. Ueber dem zersetzten Grün- 
eisenstein wird zuweilen auch Picit angetroffen. 
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Druckfehlerverzeichniss. 



Auf Seite 8 Zeile 14 von oben lies: Buntsandstein statt Bundsandstein. 
» » 9 » 11 » unten » : Quarzitschiefer statt Quarzschiefer. 
» > 16 » 6 » » » : 1888. G. Chblius, Notizen eto. statt 1888 

Notizen etc. 
» » 27 » 8 u. 7 von unten ist »(Mangangranaten, Wetter. Her. 1851, 140) < 

zu streichen; ebenso 
» A 27 die ganze letzte Zeile (Anmerkung ^ ) ; vergl. darüber S. 43 u. GO. 
» » 47 Zeile 20 von oben lies: '> Lager vom Eiterhof« statt ^Lager«. 
A » 52 » 7 » unten » : Eckertsmühle statt Eckartsmühle. 
» >> 64 » 14 » oben » : » » » 

> » 69 » 2 '> unten » : 85 statt 86. 

» » 77 » 9 ^> » » : Aragonit statt Arragonit. 

■'> j> 87 unten fehlt die Anmerkung: ■>^) Auf der Karte ist dieses Vorkommen 

nicht ausgezeichnet.^ 
» » 98 Zeile 4 von oben lies: 91 statt 90. 

> » 125 » 5 '> ^^ »: Hohle statt Höhle. 

'> Ä 134 » 8. In dem 3. Fach der 3. Vertical-Columne ist vor B&nke 

einzuschalten vdicke«. 
148 ^> 16 von oben ist »etwas- zu streichen. 



» » 



» » 
» >> 



148 » 18 » » lies 
178 »11 » unten > 



local fehlt statt fehlt. 
Verwerfungsspalte statt Verwerfungspalte. 
aethiops statt aethyops. 
ailvatica statt sylvatica, 
Sand Unterlage statt Sandunterlagen, 
charakteristischen statt charakterischen 
Aragonit statt Arragonit. 
» » » , 

» 234 » 14 und 15 von oben: Der Satz »Blassgrüner Fluss- 
spath .... eingewachsen.« gehört in den folgenden Absatz. 



> 189 »17 » oben > 

» » 190 » 3 » unten » 

» » 198 » 13 » » » 

» » 210 /> 5 » oben ^> 

» »211 "> 5 » '^ » 

» » 224 »11 ■'' » » 
» 
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Berichtigungen und Nachträge zur Karte- 

1. Südlich vom Hagelhof ist der Epidosit nicht ausgezeichnet (vergl. S. 70 des 

Textes). 

2. Sudlich von Feldkahl ist der Homblendegneiss nicht ausgezeichnet (vergl. 

S. 87 des Textes). 

3. An der Womburg bei Schimbom ist der Homblendegneiss nicht ausge- 

zeichnet (vergl. S. 88). 

4. Westlich von Angelsberg ist der Homblendeschiefer nicht ausgezeichnet. 

(vergl. S. 89).' 

5. Auf dem Gansberg bei Laudenbach ist das Vorkommen von Quarzit nicht 

angegeben (vergl. S. 90). 

6. Bei Mittclsailauf fehlt eine kleine Partie glimmerreichen schieferigen Gneisses 

(vergl. S. 50 des Textes). 

7. Der Zechstein von Gailbach ist zu streichen (vergl. S. 160 des Textes). 

8. Bei Obersailauf ist eine kleine Partie Zechstein nachzutragen (vergl. S. 154 

des Textes). 

9. Die Ausdehnung, in welcher der Zechstein östlich von Hain zu Tage tritt, 

ist zu gross angegebeo. 

10. Der LÖSS an dem Abhang südöstlich gegenüber dem Bahnhof Laufach be- 

sitzt eine etwas grössere Ausdehnung, als auf der Karte angegeben ist. 

11. Die Schwerspathgänge von der Bergmühle bei Damm, bei ünterschweinheim, 

bei Angelsberg, Eichenberg, Neuhütten und Geiselbach (vergl. S. 234, 
235 u. 252) sind auf der Karte nicht eingezeichnet worden. 

12. Statt V Schafsteg muss es östlich vom Bahnhof Hösbach im Aschaffthale 

heissen •>Aschaflfsteg (vergl. S. 195 des Textes). 
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A. 

Ablösungen, Ablosung.^flächen 28, 175, 

176, 236. 
Acanthocladia anceps 146, 147, 162. 
Aegirin 210. 
Albit im Dioritgneiss 26, 248, 245). 

— im jüngeren Guciss 112, 113. 
Allorisma elegans 162. 

Alluvial, Alluvium 12. 17, 133, 1511, 160, 
163, 165, 166, 178, li)3, 201 — 205. 

Amara 189. 

Amethyst 234. 

Amphibolit s. Hornblendegneiss und 
Hornblendeschiefer. 

Analcim 219 

Anamesit 219, 222, 224. 

Anatas im Granitgneiss 23. 

— im Lamprophyr 32, 34, 37. 

— im körnigen Kalk 47. 

— im Hauptgnoiss 54, 61, 70. 

— im glimmerr. schiefr, Gneiss 86. 

— im Quarzit- u. Glimmerschiefer 1(X). 

— im jüngeren Gneiss 119. 

— im Buntsandstein 175. 

— im Quarzporphyr 208. 
Andalusit 86, 249. 
Andesin 114. 

Antimonfahlerz (s. auch Fahlerz) 251. 
Antimonglanz 138. 
Apatit im Granitgneiss 23. 

— im Dioritgneiss 26. 

— im Lamprophyr 32 — 34, 37. 

— im kömig -streifigen Gneiss 44. 



Apatit im Hauptgneiss 52, 54, 60, 77, 

250. 

— im Quarzit- u. Glimmerschiefer 100, 
101. 

— im jüngeren Gneiss 114, 119. 
Aragonit 77, 115, 211, 224, 253. 
Area Kingiana 147. 

-- striata 147, 161. 

Arkoso 124, 127, 12!), 136, 156. 

Aföenfahlerz (s. auch Fahlerz) 250, 251. 

Arsenkies 137, 138, 229. 

Asb(>st 248. 

Aschaffit 30. 

Asche, A>cliongcbirge 159. 

Aucella Hausmannt 146 — 48. 

Augengnciss 29, 30, 36, 41, 43, 45, 47, 

55, 74, 84, 111, 118. 
Aiigit im Lamprophyr 32—35, 37 — 40. 

— im knruig- streifigen Gneiss 44, 45. 

— im Phonolith 209, 210. 

— im Basalt 211—219, 221— 22(;. 

— im Basaltoontact 216. 
Augitgnoiris 45. 
Avanturin 59. 

Avicida pinnae/ormis 147. 

— speluncaria 146, 147, 162. 

B. 

Bad in Orb 164—168, 

— in Sodenthal bei Soden 157, 170. 
Bändorgnoiss 41. 

Baryt s. Schwerspath. 
Basalconglomerat 122, 160. 
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Basalt 13, 18, 32, 87, 182, 183, 206, 

207, 210—226, 252. 
Basalttaff s. Tuff. 
Beauxit 223. 
Bembidium 189. 
Bergbau auf Kupfer, Silber und Blei 

9, 11, 12, 15, 76, 77, 78, 138, 139, 

150, 160, 233. 

— auf Eisenstein und Braunstein 11, 
148—154, 173, 204, 236—238. 

— auf Kobalt und Nickel 12, 15, 130, 
131, 150, 227—232. 

— auf Braunkohlen 183, 190. 

— auf Schwerspath 233—235. 
Beryll 60, 100, 250. 

Biber 203. 

Biotit im Granitgneiss 23. 

— im Dioritgneiss 25 — 27. 

— im Augengneiss 29. 

— im Pegmatit 24, 43, 45, 63, 250. 

— im körnig-streifigon Gneiss 42 — 46. 

— im Hauptgneiss 52 — 55, 57, 58, 60, 
63, 68, 69, 71—76. 

— im glimmerreichen schieferigen 
Gneiss 82, 83, 85, 88, 89, 94, 92. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
105—7. 

— im jüngeren Gneiss 110 — 12, 114, 
117—121, 251. 

— im Lamprophyr 32, 33, 37—40. 

— im Quarzporphyr 207, 208. 

— im Basalt 210, 211, 252. 
Biotitamphibolit s. Glimmeramphibolit. 
Biotitgneiss 20, 27, 41, 42, 46—48, 

51—55, 63, 67, 08, 74, 85, 110—12, 

115—120. 
Bismutit 251, 252. 
Bitterspath (s. auch Braunspath) 134, 

156. 
Bleiglanz 78, 137, 138, 141, 143, 151, 

166. 
Blende 143, 151. 
Bohrungen bei Orb 163—169. 

— bei Gelnhausen 169. 
Bol 223, 224. 
Borsäure 252. 

Bo8 prtmigenius 203. 



Brauneisen, Brauneisenstein im körnig- 
streifigen Gneiss 43. 
— , — im Hauptgneiss 60, 70, 73, 74. 

— im gliiomerreicben schieferigen 
Gneiss 85, 91, 93, 94, 237. 

— im Quarzit- u. Glimmerschiefer 
99, 101, 108, 237, 252. 

— im j üngeren Gneiss 1 1 5, 120, 1 2 1 . 

— im Zeohstein 134, 135, 140, 141, 
144, 145, 148—154, 158. 

— im Buntsandstein 173, 175, 178. 

— im Terti&r 185. 

— im Diluvium 194, 197. 

— im Lamprophyr 32, 35, 37. 

— im Quarzporphyr 208. 

— in Wacke 207. 

— im Basalt 212, 213, 217 — 19, 
221, 223, 224. 

— , — auf Gängen 232, 237, 238. 

Braunkohlen 4, 183, 184, 185, 186, 
190, 193. 

Braunkohlenquarzite 182, 183. 

Braunspath 121, 138, 141—43, 158,251. 

Braunstein 134, 135, 142, 144, 153, 154, 
173, 179. 

Braunsteinkiesel s. Granat. 

Breccie, Bresche 107, 108, 122 — 24, 
127—30, 132, 145, 196, 217. 

Bröckelschiefer 6—8, 10, 24, 122, 155 
bis 157, 159, 160, 164—166, 169, 
171-178, 210, 214, 215, 227—235. 

Brom 164. 

Bronzit 250. 

Brookit 100, 175, 208. 

Bryozoen 146. 

Bryozoenriff 163. 

Buntkupfererz 77, 138, 143, 250. 

Buntsandstein 2 — 14, 17, 50, 65, 92, 

122, 130, 133, 153, 154, 156, 170 

bis 180, 185, 192, 195, 196, 199, 

200, 210, 213 — 15, 217, 222, 227, 

235. 

C. 

Calcit s. Kalkspath. 
Caniarophoria Schloikeimi 161. 
Camptonite 30, 32, 39, 40. 
Carabus 189. 
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Carex 188. 
Cameol s. Jaspis. 
Cemssit 151. 
Chaicedon 158, 211, 213. 
Chirotherieu>and£>teiii 171. 
Chlaeniv IS;». 

Chlorit im kömig->treifig»»n Gnel«« 43, 
44. 

— im Hauptgnei^ä 75. 

— im glimmerreich, schieferigen Gneiss 
83, 8.3. 

— im Homblendegneiss 251. 

— im jÜDgeren Gneiss 114, 115. 

— im Lamprophyr 33, 34, 35, 37. 
Chloritschiefer 82. 

Chloropal 2'2'2. 
Chondrodit 48, 24i>. 
Chromdiopsid 252. 
Chromglimmer 1»3, itO, i»7, UKl. 
CityluM 181». 
CollfmbeteB \KK 

Conc4^»rdanz, c^mcordant l.'>3, 170. 
Conglumerate (s. auch P«»r]jh]rrconglo- 
merate) 13. 122-12:k 127— 1:;2, 13<;, 

1B(), 17;». i^». is.K i'.»2, r.».'). hh;, 

2<>7, 210, 211, 214, 221. 
Conglomeratischer Sand>tein 8, 171. 

178. 
Contact (Basaltcontait) 211, 215—217, 

Corbiculakalk 181, 1^3. 

Cordierit 21H. 

Comwallit 2.30, 252. 

Corylas VMy. 

Cyanit (blätteriger^ .'>•. 'Ü. 7.3, 2.VJ. 

Cyanit^ faseriger, s. Fil»r«»litli, 

Cyathocrinu* ramofug 1*'>2. 

Cychrw 181«. 

Cyclonotam 181». 

I». 

Dach 141. 

Damourit 2.30. 
Deltabi 1 dun gen 2< >3. 
Dendriten 142, 17.3. 
Dentalium Sptry^ri 14»;. 14h. \i,2. 
Desmin 248. 

Heoc Polfe. Heft 13. 



DiagonalsohichtuDg s. Di^cordaiite Pa- 
rallel st ructur. 

Diallag 2.30. 

Diluvialkies 122 (s. auch DüaTiom und 
Kies). 

Diluvialsand 78, 178. 1S4 (s. auch Di- 
luvium und Sand). 

Diluvium 3, 4, .3, 12, 13, 14, 17. loS, 
110, 117, 122, 12:i. 131, 133. 1.37, 
1.31», UU>, 178, 181, lx:i— IS«;, 1S7 
bis 200, 2<H — 2<».3. 2i»8, 21H, 227, 
233. 

Diop^id 252. 

Diorit 21, 2.3, 3o. ♦;k, 113. 

Dioritgnei.HS .3, 11», 'JiK 21, 22, 24, 25 
bis 30, 32, 3n .33. 137, 17o, 172, 

2<m;, 2:m, 23r.. 23;*. 

Discinu Konincki 162. 

Disc^rdante Parallt^lstnictur. Disco rdanz 

♦;, 121», 132, 174, 171». IN.3. 
Di>then s. Cyanit, blätteriger. 
D(.lerit 211), 222—22.3. 
Dolomit 122, 134— i;)'.. 140-134, 13»; 

bis 1.30, i«;i, h'o, n;«; — ir.;i, 172, 

229, 2.31. 
Donada 18;». 1;h). 
Dreijs»ena Brardi ISl. 
Dünensand r.'3. 
Dyas (s. auch Rothüf^Hude-'s uud Zcch- 

Htein) 17, H\i). 

E. 

Ed«'lhir>ch 203. 

Edmondia e long ata !•*. 1. 

Ei^en. Ei-*'iierz<*, Ei-^n-rhab-n. Ei-^-n- 
•.t»Mn 11. i;;3. 111-144. U^— 1.34, 
1.3!f. 17.;. 17.3. 17.'. 1n2, lv3. !,♦!, 
•in.) — i>i »:,. ^i*'. L'L'*.. 'S.'rl, 2:\:\. 'i:w> 
bis 23^: s. au«-h Brauu-, K-ith- und 
S[»aihei>«.'u-t**iii. 

Ei-eiJL'lanz 33. 41. ;*«. 115. 234. 23*;, 
237. 

Ei-f-nglimmer 44. 4«;. 113. 237. 

Ei-Piiiiranat s. Granat. 

EiM-nkalkijlein . Ei-^-ukie-el l;;3. 144, 
143, 157— 1.3;«. 172. 

Ei^^-nkie» C;«. \u\, i;jT, 13;^. loi», IGO. 

17 
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Eisenocker 140. 

Eisenrahm 41, 115, 121, 151, 234, 236. 

Eisensäuerlinge 151. 

Eisenspath s. Spatheisenstein. 

Eklogit 75. 

ElephoB 193. 

Emys turfa 203. 

Eocidaris Keyserlingi 162. 

Eozoon 48. 

Epidosit (s. auch Epidotschiefer) 69, 254. 

Epidot im Dioritgiieiss 26, 248. 

— im körnig -streifigen Gnoiss 44. 

— im Hauptgneiss 54, (S(S — 68, 70, 71, 
74, 75, 250. 

— im glimmerreich, schieforigen Gneiss 
89. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
103-107. 

— im jüngeren Gneiss 114. 

— im körnigen Kalk 48. 

— im Lampropliyr 34. 
Epidotgneiss und Epidotschiefer 44, 45, 

m, 69, 71, 87, 88, 105, 240, 250. 
Erdkobalt 22i). 

Eruptivgesteine 14, 18, 206—226. 
B>rycu9 189. 
Erzflötz 11, 155. 
Erzführung 76, 137, 148, 154, 173, 

228, 231. 
Erzgänge 170, 227—238. 
Eurit 63. 

F. 

Fagus 190. 

Fahlerz 77, 137 — 139, 141, 143, 153, 

229, 231—233. 250, 251. 
Feldspath (s. auch Orthoklas, Plagio- 

klas etc.) 32. 35. 37, 43, 44, 47, 55, 
56, 57, 61, 64, i^{\, (;8. 69, 71, 73, 
74, 77, 79, S2, 83, 84, 89, 92, 94, 
98, 104, 106, 107, 111 — 114, 116, 
117, 118, 120, 121, 127, 130, 131, 
174, 178, 179, 191, 209, 210, 211, 
214, 219, 223, 225, 249. 

FeldvSpathbasalte s. Plagioklasbasalto. 

Fenestella Geinitzi 162. 

Feronia 189. 



Fettquarz 59, 136. 

Feuersteinmesser 194. 

Fibrolith 43, 61. 

Flankenlehm, Flankenschotter 199. 

Flexur 8. 

Flugsand 193. 

Flussspath 234, 249, 252, 253. 

G. 

Gabbro 66, 71—73, 75, 115, 250. 

Gadolinit 249 

GaUum 188. 

Galmei 151. 

Gänge s. Erzgänge und Schwerapath- 

gänge. 
Gehängeschutt 11, 149, 154, 177, 180, 

191, 196-201, 205. 
Gerolle 165, 166, 191, 194, 195, 199, 

200, 207. 
Gervillia 158. 

— anUqua 146, 147, 148, 161. 

— ceratophaga 147, 161. 
Geschiebe 193, 194, 195, 199, 200. 
Glaskopf, brauner 94, 150, 151, 152, 237. 
Glaukophan 69, 70, 86, 208. 
Glimmer (s. auch Biotit und Muscovit) 

41, 44, 46, 66, 76, 81, 82, 87, 90, 
92, 93, 95, 96, 98, 102, 109, 126, 
127, 162, 172, 174, 180, 185, 197, 
211, 228, 249, 250. 

Glimmeramphibolit (J8, 72, 88, 105, 106. 

Glimmerdiorit (s. auch Kersantit) 249. 

Glimmergneiss u. glimmerreicher schie- 
foriger Gneiss, Gneissschiefer 19, 44, 
47—51, 54, 56—58, 64-66, 68, 69, 
75, 78, 79-94, 98, 102, 105, 106, 
107, 120, 206, 212, 237, 243, 24!), 254. 

Glimmerschiefer (s. auch Muscovitschie- 
fer) 5, 9, 19, 44, 56, 66, 79, 81, 82, 
83, 87, 94—101. 103—108, 127, 
l'iS, 191, 211, 252. 

Glimmerschieferformation 19, 21, 49, 79 
bis 108, 109, 110. 

Gneiss (s. auch Augit.gneiss, Augengneiss, 
Biotitgneiss, Glimmergneiss, Hom- 
blendegneiss, Muscovitgneiss, 2-glim- 
meriger Gneiss) 5, 7, 9, 19, 20—94, 
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98, 107, 108, lOi), 111, 112, 117, 119 
bis 121, 124, 125, 127, 128, 130, 
149, 154, 156, 157, 192, 196, 202, 
203, 210, 211, 228, 231, 234, 235, 

236, 24G, 250 - 252. 
Gneissglimmerschiefer 79, 107. 
Gneissscbiefer s. Glimmergneiss. 
Grammatit s. Tremolit 

Graoat (s. auch Mangangranat u. Melanit). 

— im Dioritgneiss 27. 

— im körDig-streifigen Gneiss 20, 44, 
45, 47, 48. 

— im körnigen Kalk 47, 48. 

— im Hauptgneiss 52, 53, 57, 59, 60, 
64, 65, 68, 71, 73, 74, 75. 

— im Pegmatit 28, 43, 63. 

— im glimmerreichen schieferigen 
Gneiss 84, 85, 8«, 90, 91, 92, 94. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
98, 99, 102, 105, 106, 107. 

— im jüngeren Gneiss 112, 116—120. 

— im Bantsandstein 175, 179. 

— im Quarzporphyr 208. 
Grand 128—130, 132, 136, 174. 
Granit und granitisch 21, 25, 30, 43, 

47, 55, 58, GG, 75, 7G, 79, 109—112, 

117, 119, 120. 
Granitgneiss 5, 19, 20, 21, 22—25, 2G 

bis 29, 43, 206, 239. 
Granitporphyr 30, 35. 
Granophyrisch 116. 
Granulit und granulitartig 63, 64, 65, 

109, 116, 118. 
Graphit 20, 42, 119, 249, 251. 
Grauliegendes 130, 133, 164, 167; s. 

auch Zechsteinconglomerat. 
Grauwacke 178. 
Grenzletten 149. 
Grundconglomerat , Basaloonglomerat 

122, 160. 
Grundgebirge, krystallinisclios. 1 — 7. V. 

10, 16, 18-12K 122—127, 130 

bis 133, 155, 156, 172—174, 186, 

188, 192, 195, 196, 205, 227, 233, 

237, 238. 
Grundgebirgsbreccie 122, 124, 125, 127, 

174. 



Gruneisenstein 252. 

Grünstein 66, 87. 

Grünsteinporphyr 30. 

Grünsteinschiefer 42, 65. 

Grus 128, 130. 

Gyps 134, 138, 145, 167, 168, 169, 172. 

H. 

Hämatit s. Eisenglimmcr und Roth- 
eisenstein. 

Haselnüsse im Tertiär 186. 

Hauptdolomit 134, 135, 140, 141—154, 
170, 227, 2-2^, 233, 235, 251. 

Hauptgneiss 19, 20, 21, 48-78, 87, 
130, 187, 206, 210, 240. 

Hauptquelle bei Orb 164. 

Hauyn oder Nosean 210, 252. 

Heigenbrückenschichten 176. 

Helix hispida 197. 

Hercynißche Glimmerschieferformation 
79, 80. 

— Gneissformation 19, 20, 21. 
Hirsch 203. 

Hornblende im Dioritgneiss 25, 2i\, 27, 
248. 

— im Augengneiss 30. 

— im komig-streifigen Gneiss 41, 44, 45. 

— Hauptgneiss ()6 — 75. 

— im glinmierreiohen schiefrigon Gneiss 
88. 

— im Quarzit- u. Glimmerschiefer 104, 
106, 107. 

— im jüngeren Gneiss 109, 113, 115, 
117, 118. 

— im Lamprophyr 32—35, 37—40. 

— im Basalt 210, 211, 221, 222 • 
Horul)lendegneiss 20, 23, 27, 41—48, 

:)(), G5, ()7 -73, 75, 87, 88, 89, 95, 
101 — 107, 110, 112—117, 119, 218, 
231), 242, 243, 245. 2 47, 250, 25 1,254. 

Honiblendeschiefur 42. 45, 48, 49, 6.5, 
GG, 67, 88, 89, 95, 101 — 10(1, liy, 
245, 251, 254. 

Homstein 158. 

Hund 203. 

Hyalit 224, 250. 

Hydrobia atitreMi's 181. 

17* 
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Hydrobia inflata 181. 

— ohtusa 181. 

Hydrobienkalk 181, 182, 183. 
Hydrobius 18i). 

Hypnum 188. 

J. 

Jannssa bituminosa 147. 

Jaspis 158, IT'i. 

Jdokras 48. 

Jod 184, 170. 

K. 

K&ferreste 184, 188— liH). 

Kakoxen 1:j2, -237. 

Kalifeldspath s. Orthoklas u. Mikroklin. 

Kaliglimmer s. Muscovit. 

Kalk, körniger 20, 21, 41, 47, 231), 240, 

24S). 
— , Kalkstein, Kalkbruch etc. 129, 133, 

134, 137, 141, 1511, 161, 166, 168, 

181, 182, li>7. 
Kalkmergel (s. auch Mergel) 134, KJl, 

162, 163, 166, 167. 
Kalknatronfeldspath im Granitgneiss 23, 

24. 

— im körnig-streifigen Gneise 44, 46. 
— - im Hauptgneiss 53, 54, 67, 71, 72. 

— im Basalt 223. 

Kalkspath, Calcit 33, 41, 48, 77, 121, 

126, 138, 142, 156, 167, 211, 212, 

213, 218, 220, 221. 
Kaolin 64, 74, 82, 83, Si), DO, 92, 08, 

105, 113, 117, 118, 121, 130, 174, 

178, 179, 185, 191, 207, 208, 221, 

250. 
Karneol 178. 

Kersantit 30—41, 206, 249. 
Kies (s. auch Schotter) 87, 13(;, 156, 

169, 180, 188, 193, 194, 19(1, 197. 
Kieselconglomerate 196. 
Kieselholz 12<S. 
Kieselkupfer 77. 
Kieselschiefer 178, 180, 193. 
Klaprothit (s. auch Kupferwismutherz) 

143, 153, 251, 252. 
Knochenreste 193, 203. 
Kobalt 153, s. auch Speiskobalt. 
Kobaltbeschlag, Kobaltblüthe, Kobalt- 



erze, Kobaltvitriol 153, 229, s. auch 
Speiskobalt und Kobaltgang. 

Kobaltgang, Kobaltrücken 77, 130, 131, 
138, 143, 149, 150, 170, 227, 228 
bis 233, 236; s. auch Bergbau. 

Kohle, 8. Braunkohle. 

Kohlensäure 164, 165. 

Kohlensaurer Kalk s. Kalkspath und 
Araj^onit. 

Körnig-flaseriger Gnelss (s. auch Haupt- 
gneiss) 19, 21, 29, 49, 51, 52, 53, 
74, 87, 94, 109. 

Körnig- streifiger Gneiss 19, 20, 21, 41 
bis 48, 78, 114, 239. 

Krystallinische Schiefer 3, <>, 10, 19, 
49, 50, 109, 120, 1:J6, 239. 

Krjstallinisches Grundgebirge s. Grund- 
gebirge. 

Kupfer, gediegen 143, 229. 

Kupfererze 76, 77, 101, 134, 137, 139, 
143, 160, 229, 233 (s. auch Berg- 
bau auf Kupfer). 

Kupferfahlerz s. Fahlerz. 

Kupferglanz 250. 

Kupferglimmer 77. 

Kupferindig 250. 

Kupferkies 77, 137, 13!», 143, ±2)^, 231, 
232, 250, 251, 252. 

Kupferlasur 77, 141, 143, 153, 158, 160. 

Kupferletten 9, 11, 77, 101, 13i— 141, 
147, 149—152,155-157, 160, 161, 
164, 167, 170, 228-232, 251. 

Kupfer man ganerz 250. 

Kupfernickel 229,, 232, 252. 

Kupferpech erz 143. 

Kupferschaum 143, 248, 250, 251. 

Kupferschiefer 134, 135, 137—139, 141, 
160, 161, 251. 

Kupferschiefergebirge , Kupferschiefer- 
formation 15, 17, 133—170. 

Kupferwismutherz (s. auch Klaprolhit) 
143, 153, 234, 252. 

L. 

Labrador 69, 74, 75, 114. 
Lagerung, Lager ungsverhältnisse 5—14, 
17, 49-51, 73, 109, 131—133, 155, 
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156, 160, 170-172, 178, 181, 183, 

J91, 193, 196. 
Lamprophyr 16, 21, 30—41, 206, 236 

(s. auch Kersantit). 
Lapiili 182. 
Latent 87. 
Leberstein (s. auch Bröckelschiefer) 

165, 171-174, 227. 
Leda speluncaria 161. 
Lehm 87, 152, 176, 177, 187, 190, 191, 

197—199, 201. 
Lepidokrokit 151. 
Letten 134, 135, 137—139, 142, 149, 

151, 152, 154, 155, 159, 163, 169, 

172, 179, 229, 231. 
Leukochalcit 77. 

Limburgit 211, 212, 218, 219, 221. 
LimoDit s. Braun eisen. 
Lingula Oredneri 162. 
Litorinellenkalk 181. 
Löse 4, 13, 14, 152, 177, 188, 191, 192, 

1 94, 195, 1 96 - 199, 205, 224, 237, 254. 
Lösspuppen 11)7, 198. 
LycopodioUtes hexagonus 136. 

M. 

Magmabasalt s Limburgit. 
Magnesiaglimmer s. Biotit. 
Magneteisen, Magnetit im Granitgneiss 

23, 25. 
— , — im Dioritgneiss 26. 
— , — im Hauptgneiss 52, 59, 61, 63, 

64, 69, 70, 74, 75. 
— , — im glimmerreichen schieferigen 

Gneiss 8ß, 88, 92, 93. 
— , — im Quarzit- und Glimmerschiefer 

98, 102, 104, W\ 107. 
— , — im jüngeren Gneiss 114, 119. 
— , — im Buntsandstein 175, 2ir). 
— , — im Lamprophyr 32, o:!, Pu. 
— , — im Quarzporphyr 208. 
— , — im Phonolith 210. 
— , — im Basalt 211-214. 217, 218, 

221-223. 
Mainläu^e, ehemalige 202, 203. 
Malachit 77. 141, 143, 151, 1">3, 158. 

li;(), 251. 



Malakolith 44. 
Mammuth 193. 
Manganerze s. Braunstein. 
Mangangranat (s. auch Granat) 43, 44, 

60, 63. 
Mangankalkspath 251. 
Margarit 47. 
Markasit 203. 
Mastodon 193. 
Melanit 63. 
Melaphyr 206, 207. 
Mensch 194, 203. 
Menyanthes 188. 
Mergel (s. aucli Kalkmergel) 134, 138, 

152, 161 - 163, 165, 168, 169, 172, 

197, 210. 
Mergelschiefer 134, 140, 141, 143, 168. 
Mikroklin im Granitgneiss 23, 24, 25. 

— im Pegmatit 28, 62. 

— im kömig-streifigen Gneiss 44. 

— im Hauptgneiss 53, 54, 58, 63, 64, 
67, 68, 72. 

— im jüngeren Gneiss 112, 116. 

— im Phonolith 210. 
Mikropegmatit 37, 44, 54, 76, 116. 
Mikroperthit 25, 47, 53, 54, 63. 
Milchquarz 59. 

Mineral wasserquelle (s. auch Soolquelle) 

169. 
Miocän 181. 
Moor s. Torf. 
Mosbacher Sand 190, 194. 
Muschelkalk 5. 
Muscovit (s. auch Sericit) im Pegmatit 

28, 62. 

— im körnig-streifigen Gneiss 46. 

— im kömigen Kalk 47. 

— im Hauptgneiss 52 — 55, 57—59, 64, 
r,7, 68, 7(>, 250. 

— im glimmerreich, schieferigen Gneiss 
82, 83, 85, 86. 

— im Quarzit 1»0, 02, 94. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
l'fi, 98, 99, 102, 107. 

— im jüngeren Gneiss 111, 112, 116, 
117, im 

— im Rothliegenden 126, 127, 130. 
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Muscovit im Dilayium IUI. 

— im Quarzporphyr 208. 
Muscovitgneiss 47, 48, 54, 5^)— 58, 64, 

91, 92, 105. 
Mascovitschiefer 102, 106. 
Mytilus 183. 

N. 

Natica hercynica 146. 
Natrolith 211, 213, 214, 218, 252. 
Nautilus Freieslebeni 147, 162. 
Nephelin 210. 
Nephelinbasalt 212, 219. 
Niokelblüthe 229. 
Noscan s. HaujD. 
Nucula Beyrichi 161. 

O. 

Oügocftn 4, 14, 195. 

Oligoklas im Granitgneiss 24, 25. 

— im Dioritgneiss 25 — 27. 

— im Pegmatit "If^^ 29. 

— im Lamprophyr 32, 33, 35 — 39, 
249. 

— im körnig-streifigen Gneiss 42, 45. 

— im Hauptgneiss 250. 

— im jüngeren Gneiss 113. 
Olivin im Lamprophyr s. Pilit. 

— im Basalt 210—215, 217—219, 221 
bis 226, 252. 

Oolith (Rogenstein) 145, 147. 

Opal 222, 224. 

Orthis pelargonata 162. 

Orthit im Dioritgneiss 26, 248. 

— im Lamprophyr 34, 37, 38. 
Orthoklas (s. auch Sanidin) im Granit- 
gneiss 23—25. 

— im Dioritgneiss 25—28, 248. 

— im Lamprophyr 21, 33,36—39. 

— im Pegmatit 24, 248. 

— im Augengneiss 29. 

— im körnig-streifigen Gneiss 41 — 43, 
45, 46. 

— im Hauptgneiss 52—55, 57, 58, r»0, 
61, 64, 68, 71, 72, 76, 250. 

— im glimmerroiclien >chieferigen Gneiss 
82, i?4, .^5, }^8, 89, 91, 92. 



— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
98, 106, 107. 

— im jüngeren Gneiss 112 — 114, 116, 
118—120. 

— im Rothliegenden und Zechstein 
131, 136. 

— im Quarzporphjr 207, 208. 
OÜorhynchus 189. 

P. 

Palaeonisctts Freiesleheni 141, 162. 
Parallelstructur s. Concordanz und Dis- 

cordanz. 
Patrobus 189. 
Pegmatit und pegmatitisch 23, 24, 28, 

29, 36, 43, 45, 52, 54, 58, 62, 63, 

66, 70, 111, 116, 119, 125, 127, 

131, 248, 249, 250. 
Petrefacten s. Versteinerungen. 
Pferd 203. 

Pflanzenreste 127, 136, 188, 190. 
Pharmakolith 229. 
Pharm akosiderit s. Würfelerz. 
Phengit 47. 
Phlogopit 47. 

Phonolith 13, 206, 208—210, 252. 
Phonolithischer Homstein 158. 
Phyllit 80, 96, 106-109. 
Phyüopora Ehrenbergi 162. 
Picit 252. 
Pikotit 252. 
Pilit 35, 38, 3i), 40. 
Pinitold 47, 249. 
Pinus Cortmi 190. 

— montana 190. 
Pistazit = Epidot. 

Plagioklas (s. auch Kalknatronfeldspath, 
Albit, Labrador, Oligoklas etc.) 28, 
29, 37, 40, 52, 64, 68, 69, 76, 82, 
85, 88, 89, 91, 98, 103, 104, 106, 
107, 112—114, 116, 212—215, 217, 
219, 221—226. 

Plagioklasbasalt (s. auch Anamesit und 
Dolerit) 212, 213, 214, 217, 218, 
219, 222. 

Pleistocän oder Plistocän (= Diluvium) 
17, 184, 188, 190. 
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Plenner («= kömiger Kalk) 47. 
Pleurophoru$ coskitus 146, 147, 161. 
Pkurotomaria antrina 162» 

— VemeuiH 161. 

PliocÄn 4, 17, 183, 184, 186, 190, 191, 

202* 
Porphyr (s. auch Quarzporphyr) 18, 

124, 125, 127—131, 178. 
Porphyrconglomerate 120, 124, 125, 129, 

130. 
Pötamogeton 188. 
PrasocuriB 189. 
ProducUiB 147, — horridus {acukatus) 

140, 141, 161, 163, 166. 

— QeinitzianuB 161. 
Protogin GG, 250. 
Pseadomorphosensandstein 179. 
Psilomelan 151—154, 173, 175, 194, 

237. 
PaddingBtein 19G. 
Fupa mtiscorum 197. 
Pyrolusit 151. 

Q. 

Quarz (s. auch Amethyst, Ayantunn, 
Fettquarz, Milchquarz, Ranchquarz, 
Rosenquarz) 

— im Granitgneifls 23, 24. 

— im DioritgneisB 25—28. 

— im Augengneiss 29. 

— im Lamprophyr 32, 33, 35 — 39. 

— im kömig -streifigen Gneiss 41, 43, 
44, 46. 

— im körnigen Kalk 47. 

— im Hauptgneiss 52—59, 61, 63, 64, 
G6— 69, 71, 72, 76, 249, '^50. 

— im glimmerri ichen schieferigen Gneiss 
82—89. 

— im Qnarzit 90—94. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
95—99, 101, 102, 104, 106, 107. 

— im jüngeren Gneiss 111 — 114, 116 
bis 120. 

— im Rothliegenden 130, 131. 

— im Zechstein 136, 138. 

— im Buntsandstein 174, 175, 178 bis 
180, 216. 



Quarz im Terti&r 185. 

— im Düuvium 191, 194. 

— im Quarzporphyr 207, 208. 

— im Basalt 213, 215—218, 221. 

— auf Erz- und Schwerspathg&ngen 
228, 234. 

Qnarzbreccie, Quarzbresche 196. 

Qaarzchromglimmerachiefer 100. 

Quarzgänge 29. 

Quarzit 9, 23, 48, 50, 63, 69, 79, 87, 
90-93, 95-98, 109, 116, 125, 129, 
158, 172, 174—176, 178, 180, 182, 
183, 194, 218, 244, 245, 251, 254. 

Quarzitbreccie 107. 

Quarzitglimmerschiefer, Quarzit- und 
Glimmerschiefer , Quarzglimmer- 
schiefer 5, 9, 19, 79—81, 94—108, 
114, 116, 127, 131, 217, 237, 238 
245, 251, 252. 

Quarzitschiefer (s. auch Quarzit und 
Quarzitglimmerschiefer) 81, 87, 89, 
92, 95—98, 100—104, 108, 116, 
120, 127, 128, 145, 194, 195, 245, 
253. 

Quarzporphyr (s. auch Porphyr) 127, 
128, 131, 206, 207, 208. 

Quarzsand 182, 184. 

Quellenhorizont 6, 177. 

Querschichtung s. discordante Parallel- 
structur. 

Quetschflächen 28 (s. auch Ablösungen). 

R. 

Raseneisenstein 203, 204, 205. 
Rauchquarz 59. 

Rauchwacke 134, 135, 142, 156, 163. 
Rauhkalk 134, 135, 144, 145, 150, 158, 

1G5, 1G6, 168, 169. 
Rauhstein 135, 145, 158. 
Realgar 143. 
Reh 203. 

Reibungsbreccien 236. 
Reibungsconglomerat 210, 221, 222. 
Riffbildung 163, 202. 
Rogenstein 145, 147. 
Rosenquarz 59. 
Rotheisenrahm 115, 121, 234. 
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Rotheisenstein im Dioritgneiss 28, 236. 

— im Pegmatit 21). 

— im Quarzit 94. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
00, 101, 237. 

— im Buntsandstein 173, 178. 

— auf Gängen 23G, 237. 
Rothkupfererz 251. 
Rothliegendes 3—6, 8—10, 12, 13, 17, 

108, 110, 117, 120, 1-22—133, 155, 
160, 167, 174, 182, 191, 192, 195, 
204, 205, 207, 218, 220—222, 224, 
227, 228. 

Rothnickelkies s. Kupfernickel. 

Rubellan 252. 

Rubin glimmer 151. 

Rutil im Granitgneiss 23. 

— im Lamprophyr 32, 33. 

— im körnigen Kalk 47. 

— im Hauptgneiss 52, 54, 57, 58, 61, 
68—70, 76. 

— im glimmerreich, schieferigen Gneise 
83, 86, 89, 90. 

— im Quarzit 93. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
100, 101, 104, 107. 

— im jüngeren Gneips 119, 120. 

— im Buntsandstein 175. 

— im Quarzporphyr 208. 
Rutschflächen s. Ablösungen und 

Quetschflächen. 

S. 

Sagenit 100. 

Saline zu Orb 164—169. 

Salix 188. 

Salz 6. Steinsalz. 

Salzquellen 7, 164—170. 

Salzthon 163. 

Sammetblende 94. 

Sand 87, 122, 124—126, 128-130, 
132, 134, 136, 141, 142, 156, 159, 
166, 169, 176, 178, 182—185. 187, 
188, 190—199, 201—205,208, 219, 
228. 

Sanderz 100. 

Sandrücken 10, 11, 145, 149, 151, 158. 



Sandstein (s. auch Buntsandstein) 1 22 bis 
127, 129-131, 136, 160, 166, 169, 
172-180, 185, 214, 217. 

— conglomeratischer 8, 171, 178, 180- 

— feinkörniger 7, 8, 10, 12, 14, 155, 
159, 171—173, 174—178, 185, 194, 
195, 210, 214-216, 235. 

— grobkörniger 171, 178-180, 185, 
194, 195. 

Sanidin 209, 210. 

Säuerlinge 151, 164, 165. 

Saussurit 74. 

Schiefer 135, 139, 160 (s. auch kry- 

stallinische Schiefer). 
Schieferthon 13, 123-127, 129, 130, 

134, 160, 162, 165-167, 171—175, 

178, 179, 217, 220. 
Schillerspath 66. 
Schizodus 148, 156,158, 163. 

— obscurus 146. 

— Schlotheimi 146, 147. 

— truncatus 162. 
Sohörl 6 Turmalin. 
Schörlschiefer 85. 

Schotter 13, 181, 185—187, 191—196, 

198, 199, 201, 202. 
Schriftgranit (s. auch Pegmatit) 24, 62, 

249. 
Schuttkegel 205. 
Schwefelkies s. Eisenkiee. 
Schwerspath und Schwerspaihgänge 41, 

94, 101, 138, 141—145, 151-153, 

158, 170, 172, 227—229, 232—238, 

252, 254. 
Sericit 83, 85, 90, 96, 97, 99, 115, 

117. 
Serpentin im Lamprophyr 33, 37. 

— im körnigen Kalk 249. 

— im Hornblendegneiss 115, 117. 

— im Basalt 211, 212, 213, 218, 219, 
221, 223. 

Serpula pusilla 162. 

Sillimanit = Fibrolith. 

Silpha 189. 

Soolbad, Soole, Soolquelle 163 — 165, 

167-170. 
Spargelßtein 60. 
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Spatheisenstein (s. aach Sph&rosiderit) ' 
139, 143, 228—230, 232. ! 

Speiskobalt 138, 143, 229, 231, 232, | 
(s. aach Eobaltrückea). 

Spessartm = Mangangranat. 

Sphärosiderit 14i, 151, 224. 

Sphen (s. aach Titanit) 261. 

Spinell 47. 

Spiri/er akOus 161. 

Sprudel 164, 165. 

SproDghöhe 228—231, 233. 

Stahlstein (ss Spatheisenstein) 232. 

Staarolith im Hauptgneiss 54, 57, 59, 
66. 

— im glimmerreichen schieferigeD 
Gneise 84, 85, 86, 90, 92. 

— imQuarzit- und Glimmerschiefer 100. 

— im Dilavium 192. 

— im Quarzporphyr 208. 
Staurolithgneiss 69, 70, 84, 86. 
Steinmesser 194. 

Steinsalz 134, 163, 164, 168, 169. 
Stengelgneißse 56, 68, 6i), 84, 88, 92, 

98, 105, 111, 113, 114, 119. 
Sienopora 146, 162. 

— columnarts 162. 
Stilpnosiderit 151, 237. 
Stinkkalk 159. 
Stinkstein 140, 159, 168. 
Störungen 8— 14 (s. auchVerwerfungeo). 
Strahlstein 71, 115. 
Strahlsteingneiss 66. 

Strapkahsia Ooldfussi 161. 

— lameüosa 162. 

— Morrisiana 161. 
Stylolithen 142. 
Succinea oblonga 197. 
Syenit 25, 42, 109, HO. 
Syenitgneiss 65, 66, 114. 
Syenitschiefer 42. 
Synocladia virgulacea 162. 

T. 

Talk im Lamprophyr 35. 
Terebratula elongata 146, 147, 161, 163. 
Tertiär 4, 6, 13, 14, 17, 158, 181 — 186, 
187, 195, 204, 205, 208, 223. 



Thalböden 201. 

Thon 4, 13, 122, 126, 129, 132, 134, 

136, 159, 163, 165 — 169, 178, 179, 

182—185, 187, 188, 190, 191, 204, 

205, 216, 229. 
Thongallen 174, 175, 178, 179, 180. 
Thonschiefer 96. 
Tichogonia 183. 
Timarcha 189. 
Titaneisen im Hauptgneiss 52, .54, 59, 

61. 

— im glimmerreich, schieferigen Gneiss 
83, 86. 

— im Basalt 219, 223. 
Titanit im Dioritgneiss 25, 26. 

— im Augengneiss 30. 

— im Lamprophyr 32, 34, 37, 38. 

— im kömig -streifigen Gneiss 44, 46. 

— im Hauptgneiss 67—72, 77 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
104, 107, 251 (Sphen). 

— im jüngeren Gneiss 114. 

— im Phonolith 210. 
Torf 184, 11)0, 203, 204. 
Tremolit im Lamprophyr 34, 35, 39. 

— im körnigen Kalk 47, 48, 249. 

— im Hauptgneiss 61, 72, 73, 75. 
Trochus 189. 

Tuff (Basalttuff) 210, 211, 221, 222. 
Turbo 158. 

— helidnus 146, 162. 

Turbonilla Altenburgensis 146, 147, 
148. 

— Phtllipsi 146, 162. 

— Roesslert 146, 162. 
Turmalin im Dioritgneiss 27. 

— im Lamprophyr 34. 

— im körnig - streifigen Gneiss 43. 

— im Hauptgneiss 52, 54, 55, 57 — 60, 
74. 

— im glimmerreich, schieferigen Gneiss 
83, 85, 86, 94. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
9<) 

— im Buntsandstein 175. 

— im Diluvium 11)2. 

— im Quarzporphyr 208. 
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V. 

Uebergangßgneisssystem 20. 

ülhnannia 127. 

— Bronni 162. 

Uralit (s. auch Hornblende) im Lam- 

prophyr 33, 34, 38. 
üranpecherz 61. 
Urgrünstein 65. 

V. 

Vaccinium 188. 
Variolitische Structur 214. 
Verkieselung 144, 145, 158, 159. 
Versteinerungen 17, 128, 13G, 140, 141, 

146—148, 158, 161-163, 181,183, 

188—190. 
Verwerfungen (s. auch Sandrücken, 

Sprunghöhe) 8—12, 108, 109, 126, 

145, 151, 158, 159, 176, 178, 196, 

228, 231. 
Verwitterungslehm 201. 
Vesuvian = Idokras. 
Vivianit 203. 
Voltzia hexagona 136. 
Voltziensandstein 171. 

Wackengang 206. 

Wad 151, 153, 250. 

Wechsel 230. 

Weissliegendes 136. 

Weissnickelkies 229. 

Weissstein = Granulit. 

Wellenkalk 8, 214. 

Wismuth, gediegen 138, 229, 230, 231, 

252. 
Wismuthglanz 138, 229, 230. 



Wismuthocker 229, 234. 

Wollastonit 249. 

Würfelerz 77, 143, 151, 152. 

Z. 

Zechstein 3, 4, 6 — 10, 12, 13, 17, 50, 
65, 77, 81, 87, 92, 101, 122, 123, 
130, 131, 132—170, 172, 214, 227, 
228, 233, 235—237, 251, 254. 

Zechsteinconglomerat 122, 124, 125, 
129, 133—137, 139, 147, 156, 157, 
160, 167, 229, 251. 

Zechsteindolomit s. Zechstein, Dolomit 
und Hauptdolomit. 

Zechsteinkalk 159, s. auch Zechst«in- 
dolomit. 

Zechstein letten 149, 154—157, 159, 163, 
169, 170, 172, 177, 227, 229. 

Zechsteinmergel 152. 

Ziegelerz 143. 

Zinkblende = Blende. 

Zirkon im Granitgneiss 23, 

— im Dioritgneiss 26. 

— im Lamprophyr 32, 33, 34, 37. 

— im kömigen Kalk 47. 

— im Hauptgneiss 52, 54, 57, 77. 

— im glimmerreich, sclüef erigen Gneiss 
85, 86. 

— im Quarzit 93. 

— im Quarzit- und Glimmerschiefer 
100, 101. 

— im jüngeren Gneiss 119. 

— im Buntsandstein 175. 

— im Quarzporphyr 208. 
Zoisit 74. 

Zweiglimmeriger Gneiss 46, 48, 51, 53, 
54, 55, 57, 64, 65, 69, 74, 85, 114. 
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A. 

Abtaberg 101, 106, 107, 243, 245, 251. 
Abtaheoke 127. 
AbtBwald (bei Stockstadt) 53. 
Afferbach (s. auch Ober- und Unter-A.) 

48, 55, 70. 
Af holder 62, 241. 
Aehlchen bei Huckelheim 232, 233. 
Albstadt 4, 5, 108, 110, 111, 113-16, 

128, 174, 196, 245—247. 
Altenbaoh 6. 

Altenburg im Kasseler Grund 172, 215. 
Altenburg (Hof) bei Orb 176. 
Altenhasslau 133, 134, 13('>, 139, 140, 

152, 154, 184, 185, 195, 205. i 

Altenmittlaii 4, 9, 123, 133, 137, 139, 1 

141—143, 146, 148, 185, 246. 
Altwiedermuss 223, 224, 226. 
Alzenau 4, 5, 13, 96, 111-114, 122, 

128, 133, 137, 143, 145—147, 157, 

158, 191—194, 196, 197, 219, 224, 

247, 251. 
Angelsberg 80, 81, 89, 234, 254. 
Aschaff und Aschaffthal etc. 2, 3, 5, 19, 

48, 49, 51, 155, 184, 195, 196, 205, 

213, 240, 254. 
Aschaffenburg 3, 4, 5, 8, 16, 48, 56, 

57, 58, 60, 63, 64, 65, 72, 157, 159, 

170, 184, 187, 190, 191, 192, 193, 

202, 205, 240, 241. 
Aschaffsteger Hammer li>5, 240, 254. 
Aspenhecken 238. 
Aumühle bei Damm 57, 59, 60, 61, 63, 

78, 241, 250. 
Aumühle bei Schweinheim 46, 239. 



B. 

Babenhausen 202. 

Ballenberg 241. 

BeUstein bei Villbach 213, 214, 215. 

Bergmühle bei Damm 53, 56, 59, 61, 

234, 241, 254. 
Bembaoh 4, 119, 120, 123, 124, 129, 

133, 1.34, 136, 139, 140—142, 148, 

152, 174, 185, 192, 246. 
Bessenbach, Bessenbachthal , (s. auch 

Ober-, Strass- und Unter-B.) 5, 21, 

22, 23, 24, 27. 
Bieber, Biebergrund, Bieberthal etc. 6, 

7, 8, 9, 10, 11, 15, 16, 17, 81, 82, 

85, 122, 123, 125,129-145,148-51, 

154, 155, 158, 160, 172, 173, 176, 

177, 199, 205, 215, 227—232, 235, 

245, 251. 
Birkenhainer Strasse 116, 118, 120, 

218, 246. 
Birkig 238. 
Bischberg 7, 240. 
Bischlingsberg 153, 172, 173. 
Blankenbach (s. auch Gross- und Klein- 

B.) 242. 
Blinkenmühle 222, 223. 
BöUstein 20. 

Bommich bei Glattbach 55, 63. 
Bomstock 182. 
Breitenacker bei Röhrig 145. 
Breitenbom 7, 175. 
Breunsberg 50, 51, 91, 92, 243. 
Brielsbach 185. 
Brücken 19. 
Brückenau 151. 
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Bruderdiebachcr Hof 182, '2'2'2. 223. : 

Buchberg 124. 

ßüchelbach 82, i:U), KU, 132, 144, 150, , 

173, 227, 228, 231, 232. 
Büchelberg (bei Aschaffonburg) 59, Ol, ' 

157. 
Buchwäldchen 83, 94, 237, 245. | 

Büdingen 16, 17, 100, IGl, 1G3, 183, . 

214. 
Bfidinger Wald 7, 8, IG, 17, 183. 
Bulau r.)2, 193, 203, 204. 
Burgberg bei Bieber 10, 85, 134, i:VJ, 

144, 172. 
Burgberger Hof und Kapolle bei Bieber 

10, 11, 130, 131, 141, 145, 150, 229, i 

231. , 

D. 

Dahlems Buckel (;2, G3, G5, 70. 
Damm 49, 53, 56, 57, 59, GO, G2, 151^ 

190, 191, 198, 234, 241, 254. | 

Daunert 97. 

Dettingen 88, 159, 192, 193, 197, 203. ' 
Dilgert 185. 

Dimpelßmuhle 42, 46, 239. , 

Dörnbach 240. 
Dömberg 60. 61. 

Dörnsteinbach 84, 88, 95, 105, 244, 245. 
Dörsenbach 101, 103, 245. 
Dunkerberg 150. , 

Dürrmorsbach 22, 24, 28, 37, 38, 47, 

248. I 

E. 

Ebsteinberg 175. 

Eckardroth 4. 

Eckertemühle 52, G4, 240, 253. 

Edelbach 175. 

Eichelbach 185. 

Eichelhecke 11. 

Eichenberg 17, 21, 48, 50, 51, 53, G4, 

65, 71, 87, 88, 145, 147, 148, 153, 

154, 234, 242, 254. 
Eicher Heeg 101. 
EichcrHof 94, 9G, 101, 125, 140, 233, 

246. 
Eidenge&iUs 173, 18G. 



Eisen schmelz (bei Bieber) 11, 173. 

Elterberg 43. 

Eiterhof 46, 47, 240, 253. 

Eiterwald 78. 

Emmerichshöfe 203. 

Engelsbrunnen 107. 

Engländer, Forsthaus 153, 235. 

Erbig 6. 

Erkelsgrund 11. 

Erlenbach 51, 87, 88, 90, 244. 

Erlenmuhle 185. 

Ernstkircheu 242. 

F. 

Falkenbach 95, 104. 

Fasanerie 56, 59, ßG, 205, 240. 

Feld, neues 123. 

Foldkahl .5, 53, .54, 66, 72, 73, 77, 84, 

87, 88, 90, 91, 133, 135. 137, 142, 

148, 153, 154, 196, 241, 243, 244, 

250, 254. 
Feldstufe 53, 54, 77, 241. 
Fichtenacker bei Soden 34, 38, 40. 
Findberg 5, 6, 34, 35, 38, 41, 43, 44, 

176. 
Frammersbach 235. 
Frauennauses 173. 
Freigericht 4. 
Frohnbüpelhof 217. 
Frohnhofen bei Laufach 56, 241. 
Frohnhofeo im Kahlgrund 92, 243. 
Fuchsmühle bei Schweinheim 47. 
Fussberg 38, 42, 43, 44, 46, 60, 239, 

249. 

G. 

Gailbach 5, 6, 7, 19, 22, 24, 26, 27, 
26, 30, 31, 32, 34, 35, 38, 39, 41, 
42, 44, 46, 47, 63, 78, 160, 173, 
2^{\. 239, 249, 2.54. 

Galgenberg bei Bieber 150. 

— bei Damm 56, 159. 

— bei Rothenbergen 127, 221. 
Galgengrund 120, 247. 
Gansberg 90, 244, 254. 

Gartenberg und Gartenhof 58, 60, 63, 

(• ^ 
10. 
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Gassen und Gasser Hohle 125, 130, 

131, 231. 
Geiersberg (bei Soden) 34, 37, 38, 

40. 
Geißelbach 4, 5, 9, 10, 81, 95, 99, 101, 

107, 122, 123, 128, 132, 133, 142, 

151, 153, 154, 172, 195, 196, 197, 

238, 246, 252, 254. 
Geislitz 123, 153, 175, 233. 
Geismähle bei Altenmittlaa 185. 
— bei Orb 165. 
Gelnhausen 5, 8, 9, 10, 16, 17, 94, 

103, 126, 133, 169, 176, 196, 205. 
Gersprenz 192. 
Glashütte bei Grosskahl 139. 
Glattbaoh und Glattbacher Thal 5, 49, 

50, 53, 54, 55, 58, (H, ()2, 64, ()5, 

(\ij, 68, 69, 84, 86, 87, 88, 205, 241, 

242, 243, 250. 
Gleisberg bei Geiselbach 95, 246. 
Goldbach und Goldbachthal 53, 56, 61, 

63, 64, 65, 66, 70, 71, 78, 198, 205, 

234, 240, 241, 250. 
Goldhohle 136, 139, 140, 146. 
Gondsroth 181, 184, 11 2, 195), 203. 
Gotteisberg 51, 53, 58, 59, 60, (>!, Ii3, 

240, 249, 250. 
Gr&fenberg 137, 142, 147, 148, 153, 

154, 173, 176, 236, 251. 
Grasbrücke 241. 
Grauberg 29, 32, 42, 43, 44, 45, (50, 

239. 
Grauenberg (bei Hailer) 145, 146. 
Grauer Stein iJ2y 63, i^'X 
Greifenberg 10. 
Grossblunkenbach (s. auch Blankenbach) 

20(;. 
Grossenhausen (i, 12. 81, 94, 95, 96, 

97, 108, 109, 110, 113, 114, 115, 

116, 118, 120, 125, 127, 130, 132, 

133, 139, 140, 151, 197, 233, 246. 
Grosshemsbach (s. auch Hemsbach) 2, 

245. 
Grosskahl (s. auch Kahl) 5, 6, 51, 88, 

92, 136—143, 145, 15^, 154, 235, 

2:^^J, 242, 244, 251. 
Grosskrotzenburg 203. 



Grosslaudenbach (s. auch Kleinlauden- 
I bach) 51, 89, 234, 242, 254. 
I Grossostheim 13, 192, 193, 194, 196, 
] 197, 1!)8, 202. 

I Grosswallstadt 184. 
' Grosswelzheim 4, 184, 192, 203. 
I Gründauthal 12, 13, 123, 205. 
' Gründchen 120, 246. 

Grundmühle (bei Huckclheim) 102. 

Grünmorsbach 44, 47, 233, 239, 241>. 

Gunzenbach 92. 

H. 

Haardt 9, 97, 136, 142, 144, 156, 245. 

Hagelhof 70, 254. 

Hahuenkamm 2, 12, 80, 81, 92, 95, 

t)7, 245. 
Haibach 41, 44, 46, 47, 52, 59, 60, 61, 

63, 176, 191, 239, 240, 249, 250. 
Hailer 123, 134, 13(1, 140, 141, 142, 

145, 146, 148, 154, 172, 197. 
Hain 5, 22, 25, '2iu 28, 41, 42, 44, 45, 

4(;, 231, 236, 240, 252, 254. 
Hainberg bei Glattbach 55. 
Haingiündau 122, 123, 124, 126, 133, 

134, 160, 162, 163, 183. 
Hamberg 180. 
Hammelsberg 47. 
Hammelshorn 78. 
Hanau 15, 17, 18, 183, 202. 
Hardenberg 11)5. 
Hartkoppe 207, 208, 241. 
Haselmühle, Haselthal 165, 167. 
Hässlich !>5. 
Häuserackerhof 13, 14, 88, 94, 102, 

159, 178. 
Heidberg bei Dürrmorsbach 37. 
Heigenbrücken 1, 7, 42, 44, 173, 176, 

240. 
Heiligenkopf bei Meorholz 124, 142, 

148, 154. 
— bei Niedermittlau 152. 
Heiligenhäuschen 233. 
Heiligkreuz -Ziegelhütte 5, 92, 139, 140, 

145, 153, 154, 235, 244. 
Heinrich sberg bei Dürrmorsbach 37, 233. 
Heinriclisthal 235. 
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Heldenbergen 123. 

Hemsbach (s. auch Gross- und Klein- 

Hemsbach) 4, 100. 
Herchenrad 151. 
Herrn annskoppe 8, 235. 
Hermesbuckel 51, 52, 240. 
Hessenthal 7, 8, 23. 
Heubach-Wiebelsbach 20. 
Hinterloh bei Langenselbold 222. 
Hirschbach 8. 
Hirten wiesen 113, 240. 
Hochspessart 2, 3, 204. 
Hofstetten 1), 10, 83, i)4, 122, 123, 129, 

133, 13G, 140, 151, 153, 237, 244, 

245, 246. 
Hoheberg bei Orb 213, 214, 215. 
Hoher Berg bei Huckelheim 172, 232. 
Hoher Stein bei Haibach 00. 
Hohl 88, 8i), 92, 102, 107, 212, 243, 

245. 
Hombach 103, 245. 
Horasrain bei Bieber 8:^. 
Horbach 4, 94, 97, 98, 101, 108, 109, 

110, 111, 113, 115, II', 120, 127, 

194, 217, 238. 
Horst bei Villbach 180. 
Hörstein 2, 3, 4, 12, 13, 88, 89, 90, 

101, 102, lOG, 107, 133, 137, 153, 

158, 191, 194, 190, 197, 243, 245. 
Hösbach 17, 19, 53, 54, 56, 03, 77, 

184, 187, 188, 190, 191, 192, 193, 

193, 205, 240, 241, 254. 
Hubner-Wald 50. 
Huckelheim 2, 0, 9, 12, 81, 88, 92, 95, 

97, 98, 99, 101 — 100, 133, 135, 130, 

137, 139—144, 148, 151, 153, 154, 

150, 172, 227, 232, 233, 235, 230, , 

237, 244, 245, 251, 252. 
Hufeisen 173. 
Hühnerberg 182. 

Hüttclngesäöshof 99, 100, 107, 245. 
Huttengesäss 224, 225, 238. 

J. 

Jägerhaus 53, 50, 240, 241. 
Jakobsthal 150, 241. 
Johannesberg 243. 



Jossgrund 205. 
Judenborn 235. 
Jungfemberg 95, 238. 

K. 

Kftfernberg bei Oberrodenbach 124. 

Kahl (s. auch Gross- und Eleinkahl), 
Kahlgrund, Kahlthal 2, 4, 7, 12, 
19, 48, 49, 50, 55, 56, 65, 81, 92, 
97, 99, 100, 101, 122, 133, 136, 
139, 145, 147, 148, 155, 184, 191, 
192, 196, 199, 234, 235, 242. 

Kahl a,/Main 159, 203, 219, 224. 

Kahlenberg 238. 

Kaiseisberg 233. 

Kftlberau 4, 81, 94, 96, 111, 112, 116, 
197. 

Kalkofen bei Bieber 11, 142, 150. 

Kalmus 51, 90, 93, 97, 98, 133, 152, 
244. 

Kaltenberg 51, 87, 90, 91, 92, 244. 

Karlesberg 92. 

Käsberg 175. 

Kassel und Ka-sseler Grund 7, 18, 172, 
173, 177, 215. 

Keilberg 40, 48, 50, 61, 195, 240, 249, 
252. 

Kelsterbach 202. 

Kempfenbrunn 11, 172, 198. 

Kerkelberg 175. 

Kinzig, Kinziggrund, Kinzigthal 4, 7, 
122 — 127, 180, 183, 184, 192, 194, 
195, 190, 199, 202, 205, 220. 

Kippelsmühle 109. 

Kirbig (gegenüber der Grundmühle bei 
Huckelheim) 102, 245. 

Kirsch lingsgraben 23. 

Kleinblankenbach (s. auch Blankenbach) 
244. 

Kleiner Sand 7, 8. 

Kleiuhemsbach (s. auch Hemsbach) 89. 

Kleinkahl (s. auch Kahl) 85, 235. 

Kleinlaudenbach 244. 

Kleinostheim 12, 13, 14, 18, 21, 48, 59, 
84, 133, 137, 157, 158, 159, 177, 
191, 193, 190, 202, 206, 208, 210, 
211, 212, 214, 241, 243, 252. 
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Klein-Umstadt 234. 

Kleinwallstadt 193. 

Kleinwelzheim 187, 190, 199, 202. 

Klingenberg 13. 

Klingerhof 46, 47. 

EliDgermühle 46. 

Klosterberg im Kahlgrund 147, 17G, 

236, 244. 
Klosterberg bei LangeiiRelbold 13. 

» » Marienborn 224. 

Klotzenmühle 244. 
Kniebreohe bei Glattbach 54, 55, 58, 

62, 63, 65, 66, 69, 241. 
Kohlplatte bei Langenselbold 186. 



Lieblos 7, 9, 123, 124, 12i), 134, 152, 

182. 
Lindig bei Kleinostheim 178, 208, 209, 

252. 
Lochborn 9, 10, 82, 85, 125, 131, 134, 

135, 139, 141, 142, 144, 148, 149, 

150, 151, 173, 227—231, 245. 
Löchlesgraben 72. 
Lochmühle 11. 
Loh 127, 222. 

Lohmühle im Rauenthal 67, 198. 
Lohr, Lohrgrund 1, 7, 8, 11, 173, 

179. 
Lohrhaupten 7, 8, 16, 17, 179. 



Königshofen 5, 84, 85, 91, 199, 206, . Ludwigsthurm 2, 24i), 



244. 
Kreilberg 2, 7. 
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Fig. la u. Ib. Profil darch den nordwestlichen Spessart, vom oberen 
Ende des Bessenbachthales Ober Winzenhohl, Hösbacb, 
Scbimborn, Mömbris, Brücken bis zum Käfernberg bei 
Hof Träges. Maassstab 1 : 50000. 

Fig. 2. Profil darch das Grandgebirge von Qlattbach Qber 
Johannesberg, Hahnenkamm (Ladwigstharm) bis nach 
Kälberau. Maassstab 1 : 50000. 

Fig. 3. Profil durch den nordwestlichen Spessart vom Forsthaus 
Engländer über Vormwald, Schöllkrippen, Ziegelberg bis 
zum Qründchen bei Grossenhausen. Maassstab 1 : 50000 . 
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Fig. 4a u. 4b. Profil vom Rauenberg bei Lützelhausen über Grossen- 
haiisen und Huckelheim bis zum Laudenberg bei Klein- 
laudenbach im Kahlgrund. Maassstab 1 : 25000. 

Fig. 5. Profil vom ReflPenkopf bei Haingründau über den Hühner- 
hof, Lieblos, Hailer, Rauenberg, Horbach und Geiselbach 
bis nach Hofstetten im Kahlgrund. Maassstab 1 : lOOOOO 
för die Längen, 1 : 25000 für die Höhen. 

Fig. 6. Profil durch den körnig-streifigen Gneiss zwischen Au- 
mühle und Grauberg bei Schweinheim -Gailbach. Maass- 
stab 1 : 12500. Nach Goller. 

Fig. 7. Schematisches Profil durch die Porphyrkuppen bei Ober- 
sailauf. Maassstab etwa 1 : 12500. 
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